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Erfte Abtheilung. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8.1. 1 


Die Pfalzgräfin Elifabeth, unter dem Namen der Prin- 
zeffin von Böhmen, von Descarted und andern ihrer 
Zeitgenoffen wegen ihres Geiftes und gelehrten Wiffens 
in ihren Schriften gefeiert, hat, wie manches andere 
hervorragende Geiftesleben in Deutfchland, im Zeitalter 
Ludwig’ XIV., welches dem Strome franzöfifcher Bil 
dung mehr oder weniger folgte, das eigenthümliche, wenn 
ſchon leicht erklärliche 2008 getroffen, weit mehr gekannt 
und höher gefchägt in Frankreich zu fein, ald im eigenen 
Vaterlande. Die franzöfifche Nationalität hat fich fogar 
beeifert, eblere Blüten diefer Art, wenn fie dem Bo— 
den franzöfifcher Sprache, Denkart und Bildung ent- 
fproßten, und namentlich mit Dintanfegung der eigenen 
Mutterfprache der allgemeinen Sprache des gebildeten 
Europas huldigten, gewiffermaßen als die ihrigen in 
Anfpruh zu nehmen und das vielleicht nur Zufällige 
zum MWefentlihen zu fiempeln. Gemaltige, erhabene 
Geifter, wie Leibniz und Friedrich der Große, melde 
unter ber leichten Hülle des ausländifchen Idioms den 
gediegenen Kern deutſchen Volksthums bargen, mußten 
dann wie Zrabanten eines größern Sterns, der ihnen 
gleihfam ihr Lichte borgt, erfcheinen. So haben denn 
die Leibnize und Friedriche in unferm Zeitalter gemiffer- 
maßen erft deutjch gemacht werden müffen. Wenn mir 
1* 
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ſchon die Prinzeffin Elifabeth mit jenen Heroen bes deut- 
fhen Volkes in Vergleich zu flellen weit entfernt find, 
fo geben wir doch einen Verfuch in gleichem Geifte: eine 
der Zierden deutfcher Fürftengefchlechter, unabhängig von 
den früher faft allein geltenden franzöfifchen Quellen und 
Anfichten, auf deutfchen Boden überzutragen oder viel- 
‚mehr fie hier recht eigentlich aufzuſuchen). Mit Aus- 
nahme des engern Gelehrtenkreifes, welcher in den Schrif. 
ten wie in dem Leben des Philofophen Descartes häufig 
auf den Namen unferer Elifaberh ftößt, ift diefer Name 
ziemlich unbefannt geworden, felbft da, wo man es nidyt 
erwarten follte. Baillet hat in dem Xeben des Descar- 
tes der Pfalzgräfin ein eigenes Eapitel gewidmet (das zweite 
des fiebenten Buches), außer fo manchen im Werfe zer- 
fireuten Bemerkungen über fie; und jener kurze Abriß 
blieb die Quelle für die, melche gelegentlich der Prin- 
zeffin Elifabeth gedachten, wie namentlid) Thomas im 
„Bloge de Descartes”, Erman in den ‚„Memoires pour 
servir à l’histoire de Sophie Charlotte etc.”, Varnhagen 
von Enfe im „Leben der Königin Sophie Charlotte”, Söltl 
in feinem Werk über ‚ Elifabeth Stuart, Gemahlin Fried- 
rich's V. von der Pfalz (Mutter der Prinzeffin Elifa- 
beth), wiewol diefer zugleich englifche Quellen, nament- 
ih Miß Benger in ihren Dentwürdigfeiten über die 
Königin von Böhmen, benugte. Wenn nun auch Bail- 
let offenbar authentifche Nachrichten und Quellen, nament- 
lich Briefe (darunter einige von Elifaberh felbft) über 
einzelne Thatſachen benugt hat, fo find doch andere, und 
darunter die wichtigften Thatfachen und Züge aus dem 
Leben der Prinzeffin, bei ihm theils gänzlich entftellt und 
in ein falfches romantifches Licht gebracht, theils völ« 
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lig ausgelaffen, wodurch das Gefammtbild jener ausgezeich- 
neten Fürftin weſentlich gelitten hat. Denn zulegt muß ihm 
diefes Bild doch nur zur größern Verherrlichung feines 
Helden, Descartes, dienen, umd es koſtete ihm 3. B. 
nichts, Elifaberh auch als Aebtiffin von Herforb bis an ihr 
Ende die unbedingte Anhängerin des Descartes fein zu 
lafjen, wenn fchon melttundige Thatfachen jener Behaup: 
tung widerfprechen, fie wenigftens unendlich bedingen; 
freilich lieft man bei ihm von jenen Thatfachen Fein 
Wort. Wir waren fo glüdlih, über die legte Periode 
im Leben der Prinzeffin Eliſabeth aus dem königlichen 
Geheimen Staatsardhive in Berlin neue Auffchlüffe von 
allgemeiner gefchichtlicher Bedeutung zu erhalten. Was 
die Jugend der Prinzeffin anlangt, in welcher ihr Ver—⸗ 
hältniß zu Descartes den Mittelpunkt ihres geiftigen 
Daſeins ausmacht, fo haben wir zwar gegen vierzig ge- 
druckte Briefe des Philofophen an Elifabeth, von ihren 
Antworten an ihn aber leider nicht eine einzige. Alle 
unfere Nachfragen und Nachforfchungen hierüber bei 
deutfchen Archiven und Bibliothefen find ohne Erfolg 
geblieben. 


Elifabeth, des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz 
und feiner Gemahlin, Elifaberh Stuart, ältefte Tochter 
wurde au Heidelberg den 26. December 1618 geboren. 
Das Jahr ihrer Geburt bezeichnet den Anfang und Aus- 
gangspunkt des großen deutfchen Religionskrieges, wel- 
her foeben in Böhmen zum Ausbruch, Fam, dem Lande, 
von welchem Elifabeth fpäter bei den Zeitgenoffen den 
fo verhängnißvellen Beinamen einer „‚Prinzeffin von Böh— 
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men’ trug. Noch aber mar jene Kataflrophe, durch 
welche der Kurfürft von der Pfalz zum König von Böh- 
men erhoben ward, um bald, ohne Land, geächtet, die- 
fen ftolzen Titel zum Spott in die Verbannung mitzu- 
nehmen, noch war jene Kataftrophe in dem Augenblid, 
da Eliſabeth das Licht der Welt erblidte, nicht geahnt. 
Noch hielten Frohfinn und königlicher Glanz ihren Sig 
am Hofe zu Heidelberg aufgefchlagen. Die hohe Bil- 
dung des jungen Fürftenpaares, die Schönheit der Kur- 
fürftin, welche den Glanz einer britifchen Konigstochter 
nad) Heidelberg gebracht, reiche verfchwenderifche Pracht 
des Lebens, Alles vereinigte fich, diefen Hof zum erften 
und gebildetften im deutfchen Reiche zu machen?). Gründ- 
liche Kenntniß verfchiedener Sprachen, namentlich der la⸗ 
teinifchen, war den Kurfürften, ganz beſonders de- 
nen von der Pfalz, ſchon dur die Goldene Bulle zur 
Pflicht gemadht?); die Reformation fügte nachmald ein 
gründliches Studium der Theologie im weiteften Umfange 
den Pflichten des Prinzenunterrichts Hinzu, welche auch 
bei Friedrich V. nicht verabfäumt waren’). Als eine Folge 
der kirchlichen Sympathien und bes daraus entſpringenden 
politifhen Intereſſes ift die Verbindung der rheinifchen 
Pfalzgrafen mit den reformirten Fürften und Großen, fowie 
den Bildungsanftalten Frankreichs anzufehen (der Kur- 
fürft hatte einen Theil feiner Jugend zu Sedan am Hofe 
des Herzogs von Bouillon zugebracht), womit im An⸗ 
fang des 17. Jahrhunderts franzöſiſche Sprache, Lite- 
ratur und Bildung, kurz, franzöfifches Wefen im Gegen- 
fag gegen bie fonftige naive patriarchalifche, wenn auch 
zumweilen rohe Einfachheit deutfcher Sitten in die Pfalz 
eingeführt wurde’). Diefer Uebergang eined Zeitalters 
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in ein ihm an Geiſt und Streben entgegengefegtes erhielt 
eine Stüge an der mit franzöfifcher Bildung von Jugend 
auf genährten Gemahlin des Kurfürften, Elifabeth, Tochter 
des Königs Jakob I. von England. Eine feltene Ueber 
einftimmung der Geifter und Herzen, die Harmloſigkeit, 
allerdings auch die Sorglofigkeit der Jugend begründete 
übrigens die glüdlichfie Fürftenehe, das einzige Gut, 
welches die Stürme des Schidfals ihnen nicht raubten 
und an welchem ihre Kinder im Unglüde ſich erbauen 
und aufrichten Tonnten. 

Ohne auf die welthiftorifchen Ereigniffe näher ein- 
zugeben, welche fich an die perfünlichen Schickſale ber 
Aeltern Elifaberh’8 Enüpfen, verfegen wir uns in die er- 
ften Sabre der Kindheit und Jugend der Prinzeffin, fo 
weit fie von jenen höhern Ereigniffen bedingt waren. 
Als Friedrich V., nach Annahme der böhmifchen Krone 
gegen Ende October 1619, begleitet von feiner Gemahlin, 
feinem Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig Philipp, und dem 
älteften Sohne, Friedrich Heinrich, fi) auf den Weg nad) 
Böhmen begab, ließ er die jüngern Kinder, Elifabeth 
und ihren älteren Bruder, Karl Ludwig, unter der 
Aufficht feiner Mutter, der Kurfürftin Juliane, aus dem 
Haufe Dranien, einer durch Geift und, Charakter hervor- 
tragenden Frau, in Heidelberg zurück“). Nur kurze Zeit 
währte der Schimmer, welchen die königliche Krone auf 
das pfälzifhe Haus und deffen Mitglieder warf. Noch 
ehe die Botfchaft von der Schladht am Weißen Berge, 
welche dem jungen Königthume ein Ende machte, nad) 
Heidelberg gelangte, war die Pfalz großentheild in den 
Händen der Feinde, und bei dem Schrecken, welcher 
fi) der Zurüdgelaffenen am Hofe und vieler Vor⸗ 
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nehmen in der Hauptſtadt bemächtigte, flüchtete auch Ju⸗ 
ltane mit beiden Enkeln aus Heidelberg und begab ſich in 
die Hauptftadt ihres Schwiegerfohne, bes Kurfürften 
Georg Wilhelm von Brandenburg, nad) Berlin’). Zu 
Ende defjelben Jahres mußte auch die flüchtige Königin 
von Böhmen ihren Zufluchtsort in der Mark fuchen, 
wo fie am Weihnachtötage 1620 zu Küftrin von einem 
Prinzen, Morig, entbunden wurde. Darauf begab fich 
das geächtete Königspaar nach Holland, mit dem Be- 
fireben, durch Hülfe der Bundesgenoffen in den Beſitz 
des verlorenen Stammlandes, der fihönen Pfalz, zu ge⸗ 
langen. Elifabeth aber blieb die erften Jahre ihrer Kindheit 
mit ihren Brüdern, den Prinzen Karl Ludwig und Mo- 
tig, der Fürſorge Julianens überlaffen. Diefer vortreff- 
lichen Fürſtin verdankte fie die Grundlage ihrer Exzie- 
bung, welche ftreng nach moralifchen und religisfen Grund⸗ 
fügen geregelt war. ‚Als die Brüder nach einiger Zeit 
von ihr getrennt und den gelehrten Anftalten Hollands 
übergeben wurden, erhöhte fi) noch die Wirkung jener 
auf Bildung eines frommen Sinnes und feften Charak⸗ 
ters angelegten Erziehung ber hochfinnigen Juliane in 
Gemeinfhaft mit ihrer Tochter, der Prinzeffin Katharine, 
durch die Einfamgeit, in welcher ſich Elifaberh, getrennt 
von ihren Weltern und Gefchmwiftern, verfegt fah. So 
bildete ſich ein tieferer Ernft frühzeitig als Grundton 
ihres Geiftes und Charakters. 

Erft gegen ihr neunted oder zehntes Jahr?) kam 
Elifabeth unter die Obhut ihrer eltern nad) dem Haag 
und fand fich hier unter mehren nachgeborenen Geſchwi⸗ 
ftern, unter denen ihre Erziehung in einem ähnlichen 
Beifte nur fortgeführt und vervollkommt wurde. Fried⸗ 


Elijabeth, Yfalzgräfin bei Rhein, Xebtiffin von Herford. 9 


rih und feine Gemahlin folgten dem Grundfage, wel⸗ 
hen ihr eigenes Schickſal ihnen fehr nahe rückte, nämlich 
bei der Erziehung ihrer Kinder vorzüglich auf die Aus- 
bildung und Entwidelung der eigenen Kräfte und Anla- 
gen und dadurch zur Erringung wahrer Unabhängigkeit 
in der Welt zu wirken. Bon allen ihren Kindern zeig- 
ten der älteſte Prinz, Friedrich Heinrich (geb. 1614), und 
Eliſabeth ſchon früh die vielverfprechendften Anlagen. 
Zwiſchen diefen heiden Geſchwiſtern beftand ein fehr zärt- 
liches Verhältniß, meldyes aber durch den unvermutheten 
frühen Tod des Prinzen auf das fchmerzlichfte gelöft 
werden follte. Friedrich Heinrich empfing eine gelehrte 
Bildung erft zu Utrecht, dann zu Leyden, wo der be- 
rühmte Gerhard Boffius fein Lehrer war. Schon in fei- 
nem achten Jahre unterhielt er fich fließend in der fran- 
zöfifchen, englifchen, italienifchen, böhmifchen und deut⸗ 
ſchen Sprache. In demfelben Alter führte er, von ſei⸗ 
ner Mutter aufgemuntert, mit feinen Brüdern und 
Schweitern einen Briefmechfel, von dem ſich Proben erhal⸗ 
ten haben, welche uns durch Einfachheit und Empfindung 
anfprehen. In einigen diefer Briefe, welche an feine 
Baſe Katharina nach Berlin gerichtet find, benft er 
häufig feiner Schweiter Elifabeth, wobei er das eine 
Mal den zärtlihen Wunſch ausfpricht: „Ich münfche 
nichts fo fehr, als fie, ganz von Glück umgeben, in 
Heidelberg miederzufehen”’)”, und an feine Großmutter, 
die Kurfürſtin Juliane: „Ich bitte hro Hoheit, hierbei 
ein Paar Handſchuhe und eine filberne Feder anzuneh- 
men — ich wollte, es wäre um Shretmwillen etwas beffe- 
res! Ich bitte Sie, meinen freundlichen Gruß meiner 


Muhme Katharina, und meiner Schwefter Elifabeth einen 
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herzlichen Bruderkuß zu beftellen; ich ſchicke beiden Die bei- 
gefchloffene Kinderei: ein kleines Herz, ald Zeichen meiner 
aufrichtigen treuen brüderlichen Liebe '’)”. Während Fried⸗ 
rich Heinrich in feinen Briefen an die Aeltern häufig 
lebhafte Sorge für die Fortfchritte feines Bruders Karl 
Ludwig an den Tag legte, wurde er gleichzeitig gemahr, 
daß feine Schwefter Elifabeth durch außerordentliche Gei- 
ftesanlagen ihn noch übertraf, ohne daß jedoch irgend 
eine Eiferfucht das Verhaͤltniß ber Gefchwifter getrübt 
zu haben fcheint. Dieſes fchöne Band zmifchen dem hoff» 
nungsvollen Prinzen und feinen Xeltern und Gefchwiftern 
wurde durch ein fehmerzliches Geſchick zerriffen. Fried⸗ 
rich Heinrich begleitete feinen Vater nach dem Harlemer 
See, um die fpanifchen Galleonen zu fehen, melde als 
Trophäen bes glänzenden Sieges des holländifchen See- 
helden Peter Hein Gegenftand einer nationalen Begei- 
fterung waren, welche die pfälziſche Familie "dankbar 
theilte. Der Zuyderfee war mit Yachten und Schiffen 
bededt. Da ftieß ein großes Schiff am Abend des 
17. Januar 1629 an die Yacht, auf welcher Friedrich V. 
mit dem Kurprinzen, deffen Hofmeifler und mehren Be- 
gleitern fich befand, und fie zerfchellte. Friedrich und 
fünf Perfonen wurden durch ein herbeieilendes Schiff ge- 
rettet, zehn andere ertranten. Unter ihnen war ber 
Kurprinz, welchem zu helfen fein unglüdlicher Vater 
vergebliche Anftrengungen machte. „Rette mich, Vater, 
rette mich!” Mit diefem Angfigefchrei ſank er unter 
und wurde nur fodt wieder hervorgezogen ''). Mit ihm 
gingen bie größten Hoffnungen des pfälzifchen Haufes 
zu Grunde. | 

Elifabeth hatte kaum ihr dreizehntes Jahr erreicht, 
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als der Tod ihr auch den Water entriß, der bärtefte 
Schlag, welcher noch die verbannte, verlaſſene pfälzifche 
Familie treffen konnte. Diefer Schlag traf um fo fehmerz- 
licher, als einen Augenblid vorher ein heller Hoffnungs- 
fhimmer in der Ankunft Guftav Abolf’8 auf beut- 
fhem Boden und in feinen Siegen .leuchtete; eine Hoff- 
nung, welche mit dem alle des fehmedifchen Helden 
ebenfo fehnell erloſch. In dem kräftigen Alter von 36 
Fahren, am 29. November 1631, menige Tage nad 
dem Falle Guſtav Adolf's, ftarb Friedrich V. gebroch⸗ 
nen Herzens in Mainz, und bie Königin von Böhmen 
erhielt die Zodesbotfhaft in einem Augenblid, da fie 
fehnfuchtsvoll die Erlöfung aus ihrer unglüdlichen Lage 
und die jtegreiche Heimkehr nach Heidelberg ermartete. 
Die knapp zugemeflene Unterftügung ihrer Freunde in 
Holland und England reichte jegt kaum für den tägli⸗ 
chen Unterhalt bin. Dennoch lehnte fie die von ihrem 
Bruder, dem Könige von England, mit zärtlichen Wor- 
ten an fie erlaffene Einladung, ſich zu ihm zu begeben, 
entfchieden ab, „weil die deutfche Sitte, welcher fie fich 
unterwerfen müffe, von der Witwe fodere, in einem 
folhen Unglüde das Hauswefen nicht zu ändern. Selbfl 
dann, wenn biefe Zeit vorüber märe, müffe fie auf ihren 
fehnlihen Wunſch, das Vaterland wiederzufehen, Ver: 
zicht leiften, bis ihre armen Kinder in das Vbäterliche 
Erbe eingefegt oder auf dem Wege feien, ed zu wer— 
den)’. In diefem ihrem Pflichtgefühle, gehoben durch 
einen männlichen Muth und eine unverwüftlihe Hei⸗ 
terfeit ded Gemüths, ward die Königin von. Böhmen ih- 
ren Kindern die feftefte Stüge. Ihr Vergnügen fand 
fie in der Pflege feltener Blumen; befonders liebte fie 
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die Jagd als muthige Heroine, mobei fie fih nicht fel- 
ten über das friedliche Gebiet hinauswagte, fodaß fie 
eined Tages fich einer Abtheilung fpanifcher Reiter ge- 
genüber fah, melche die fchöne Jägerin, ohne ihren Rang 
zu kennen, eifrig verfolgten, und fie ihre Rettung nur 
der Gefchwindigkeit ihres Pferdes verdankte'’). Sie war 
nach dem Tode ihres Gemahls der Mittelpunkt der An⸗ 
gelegenheiten ihres: Haufes und wurde, fo lange fie lebte, 
von ihren Kindern ald Haupt der Familie geehrt und 
bochgehalten. 

Wir wollen bier der Geſchwiſter unferer Elifaberh, 
welche bis auf den Kurprinzgen Karl Ludwig, ihren Bru- 
der, ſämmtlich jünger als fie und größtentheild in der 
Verbannung geboren waren, in Kürze gedenfen'’). Einige 
von ihnen werben in Laufe, diefer Erzählung unfere 
Theilnahme in befonderm Grade anfprechen. Zaft ſämmt⸗ 
ich find dieſe Prinzen und Prinzeffinnen durch eigen« 
thümliche Geiftesanlagen und merkwürdige Lebenswege 
und Schidfale betannt worden. Von den fünf Brü- 
dern, welche nach dem Untergange des Kurprinzen Fried» 
rich Heinrich übrig blieben, haben fih Karl Ludwig und 
Ruprecht, jener in der Gefrhichte Deutfchlands, als Kur- 
fürft von der Pfalz, der andere als großbritannifcher 
Admiral in ber Gefchichte einen Namen erworben '°). 
Ruprecht verband mit ritterlihem Muth und Sinn für 
Unabhängigkeit einen von den Zeitgenoffen anerkannten 
erfinderifchen Geift in den phyſikaliſchen und mechanifchen 
Wiffenfchaften, welche ihm fpäter einen Plag unter den 
ausgezeichnetern Mitgliedern der Töniglichen Sorietät der 
Wiffenfchaften in London verfchafften. Karl Ludwig ent- 
wickelte feine Stärke vornehmlich in denjenigen Wiffenfchaf- 
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ten und Künften, welche vor allem einem Negenten nö- 
thig find; aber auch er wurde wegen feiner gründlichen 
und umfaffenden Bildung, zu welcher er auf der Univerfität 
Leyden ben Grund legte, den gelehrten Fürften beigezählt. 
Prinz Morig wird uns als Schickſalsgefährte feines 
Bruders Rupreht anfangs in England mährend des 
Bürgerkriegs, fpater auf feinen abenteuerlichen Zügen 
zur See genannt. Bei einem Sturme, welcher beide 
Prinzen nach den Faraibifchen Inſeln verfhlug, ift er 
verſchollen. Die zwei jüngften Prinzen, Eduard ımd 
Philipp, werden im Verfolg in ihrem Verhältniſſe zu 
Elifabeth auftreten. 

Maährend die Prinzen nach dem Tode ihres Waters 
nacheinander das Haus der Mutter verließen und ihr 
Heil im Geräufc der Welt verfuchten, fchloffen fich die 
Töchter, Eliſabeth, Luife und Sophie’), defto inniger an 
die Königin von Böhmen, ihre Mutter, und bildeten 
durch ihre Schönheit, Talente, Kenntniffe und Geift, die 
bei jeder von ihnen eine eigenthümliche Geſtalt annah⸗ 
men, ben Mittelpunft des kleinen Hofes, welcher ſich 
um fie verfammelte. Umfaffende Sprachtenntniß, welche 
das Lateinifche mit den neuern Sprachen des gebildeten 
Europas, namentlich dem Englifchen, Franzöfifchen, Ita: 
lienifhen und Spanifchen, verband (die Schweftern ſpra⸗ 
hen zugleich das Holländifhe wie ihre Mutterfprache, 
Elifabeth ausgenommen, wenn Miß Benger Recht hat)'”), 
war diefen Prinzeffinnen gemeinfchaftlich. Daffelbe war der 
Fall mit den ſchönen Künften, namentlich) der Malerei, 
welche damals in den Niederlanden auf fo hoher Stufe 
ftand. Einer der befannteften und vorzüglichften nieder- 
ländiſchen Maler, Gerhard Honthorft, ertheilte ihnen 
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Unterricht, an welchem die Königin von Böhmen felbft 
Theil nahm, denn Honthorft mar nicht blos feiner Ta⸗ 
lente wegen gefchägt, fondern auch wegen feiner per- 
fonlichen Eigenfchaften, ſowie durch feinen Wig be- 
liebt; daher die Kinder der Großen und Vornehmen im 
Haag fi zu feinem Unterrichte drängten '). Doch 
fcheint Elifabeth unter den Schmeftern den geringfien 
Grad von Talent für die Kunft entwidelt zu haben; ihr 
Sinn, ihr ganzes Wefen war überwiegend der innern 
Welt des Gemüths, der Negion des höhern Geiftes- 
lebens zugewandt. Ein entfchieden ausgefprochenes Ta⸗ 
lent war dagegen die jüngere Schwefter Luiſe, deren 
Bildniffe fich eines ausgebreiteten Rufes erfreuten und 
in den Gabineten des Auslandes neben den Werken der 
Meifter erblidt wurden '’). Sonft offenbarte Zuife, im 
Gegenfage zu ihrer Altern Schwefter, deren Grundton 
Ernft und Tiefe bildete, ein leichtes, frohes, im ſpä⸗ 
tern Alter fogar der Schranken herfömmlicher Sitte fpot- 
tendes Zemperament; während die jüngfte Prinzeffin, 
Sophie, die glüdlihe Mitte zwifchen dieſen Gegenfägen 
bildete, indem fie ihren hellen und fcharfen Geift vor- 
zugsmeife der äußern Melt zumandte, ohne doch das 
Drgan der Philofophie zu entbehren, mas fie im hö⸗ 
bern Alter zu Leibnizens Freundin machte. Man hat, 
fo fchreibt ein englifcher Schriftfteller?), von diefen brei 
erlauchten Schweftern, den Prinzeffinnen Elifaberh, Luiſe 
und Sophie, gefagt, daß die erftere die gelehrtefte, die 
andere die größte Künftlerin und bie dritte die vollen- 
detfte Lady in Europa wäre. Ganz übereinftimmend ur- 
theilte in einer fpätern Periode ber geiftreiche Franzoſe 
Chevreau, welcher als Freund des Kurfürften Karl Lud⸗ 
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wig an feinem Hofe lebte und von den Mitgliedern der 
pfähifchen Familie genaue Kenntniß hatte. Es galt ihm, die 
Ehre des deutfchen Geiftes, den fpöttifchen Benerfungen 
eines Pater Bouhours gegenüber, zu retten, welcher den 
Deutfchen in Poefie und Wiffenfchaft alle diejenigen Ei» 
genfchaften abfprechen wollte, melche der Franzoſe unter 
dem Begriffe esprit zufammenfaßt. „Ich ehre den Pa- 
ter Bouhours, entgegnet in Bezug darauf Chevreau; 
aber ich wage ed zu behaupten, daß Frankreich feinen 
fhönern Geift hat als die Frau Herzogin (Sophie) 
von Hannover, noch Femanden, welcher in der Phildfo- 
phie gründlicher unterrichtet ift als ihre Schmwefter, bie 
Prinzeffin Elifaberh von Böhmen ?').” 

Was den Einfluß der Königin von Böhmen auf bie 
Bildung ihrer Töchter betrifft, fo fcheint ſich diefer we- 
niger in Kunft und Wiffenfchaft, als in Hinficht auf 
Herz und Charakter geltend gemacht zu haben. Sie felbft 
bat auf den Ruhm einer gelehrten oder philofophifchen 
Zürftin, welchen neuere Schriftfteller ihr andichteten, nie- 
mald Anfprudy gemacht”). In diefer Hinficht ftellte fich 
fogar zwifchen Elifaberh und ihrer Mutter ein Gegenfag 
heraus, welcher der Prinzeffin nicht eben der Mutter 
Gunft erwarb, vielmehr diefe in viel höherm Grade auf 
die jüngern Schweftern, namentlich die Prinzeffin Luife, 
hinlenfte. Nach der Befchreibung, welche fich bei Miß 
Benger findet, Eonnte fi Elifabeth an Schönheit und 
Anmuth mit den jüngern Schmeftern nicht vergleichen; 
ohne Anfprud auf Schönheit, hatte fie ein ausbruds- 
volles Auge und eine mild gefällige Haltung; wiewol 
vollgültige Stimmen von Zeitgenoffen, mit welchen wir 
uns weiterhin befannt zu machen haben, das Bild un- 
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- feree Elifabetb auch von diefer Seite viel günftiger ma- 


len. Hauptſächlich aber fei es die überwiegende Nei- 


gung der Prinzeffin zu den Studien und zu der Medi- 


- 


tation, ihre Gleichgültigkeit gegen die gewöhnlichen Zer- 
fireuungen des Hofes, gegen die Vergnügungen der Jagd, 
weiche die Königin von Böhmen mit Leidenfchaft ver- 
folgte, ihre mittelmäßigen Leiflungen in den SKünften, 
namentlich in der Muſik, geweien, was zwiſchen Mut- 
ter und Zochter Feine recht lebhafte Sympathie ent« 
wideln, ja fogar es bis zur Kälte zwifchen ihnen kom⸗ 
men ließ. Dagegen babe die Mutter, ‚‚geeigneter, eine 
Malerin als eine Philofophin zu fehägen”, gegen Luife 
eine Parteilichleit an den Tag gelegt, welche das Mis- 
fallen ihres ältefien Sohnes, des Kurpringen, erregte””). 
Wie fi dies in Wahrheit auch verhalten haben mag 
(und wir haben Grund, in diefen Stüden gegen ben 
Bericht der englifchen Gefchichtfchreiberin mistrauifch zu 
fein), einen Punkt gab es, in welchem zwiſchen Elifa- 
beth und ihrer Mutter die größte Eintracht und Ueber⸗ 
einftimmung herrfchte: dies war die unerfchütterliche An- | 
bänglichkeit an den Proteftantismus, welchem der große 
Kampf galt, für welchen ihr Vater ald Opfer gefallen 
war und feine vermwaifte Familie eine Kette von Leiden 
und Entbehrungen übernahm. Nicht alle Kinder der 
Königin von Böhmen widerſtanden, wie wir in der Folge 
fehen werden, den Lodungen zum Abfall, melde ſich 
fhon bei Lebzeiten Friedrich's V. an ihn und feine Fa⸗ 
milie herangedrängt hatten ”'). Clifabeth jedoch zeigte 
fi fchon in erfter Augendblüte Mar und ſtark genug, 
um der Treue gegen ihre Mutter und der eigenen Ueber- 
zeugung ben Glanz einer Krone zu opfern. 
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Schon in ihrem funfzehnten Jahre nämlich war Eliſa⸗ 
bet, fo weit herangeblüht, daß einer ber ausgezeichnetiten 
Monarchen Europas, ber König Wladislaw IV. von Po⸗ 
len, fi) eifrig um ihre Hand bewarb. Diefe Bewer- 
bung und die damit verbundenen Ausfichten fielen in 
einen Zeitpunft, da bie pfälzifche Sache in Folge ber 
Schlacht bei Nordlingen und bes darauf gefchloffenen 
Prager Friedens für immer verloren fchien. In diefem 
Frieden murde den jungen Pfalsgrafen das väterliche 
Erbe entzogen; der Witwe des Kurfürften Friedrich V. 
follte nur ihr Leibgeding, den Kindern des Geädhteten, 
„wenn fie fidy vor Ihre kaiſerliche Majeſtät gebührlichen 
humiliirten“, ein fürftliher Unterhalt aus Eaiferlichen 
Gnaden und nicht aus Schuldigfeit gemacht werben ”°). 
Die ganze Hoffnung der Familie ſchien diefen Augenblid 
auf dem Entfchluffe der Prinzeffin Elifaberh zu beruhen. 

Die mehrfeitigen Verhandlungen über diefe Angele- 
genheit, welche ſich einige Jahre hindurchzogen, find in 
mehrfacher Hinficht wichtig und Iehrreih. Wenn diefe 
Angelegenheit von den pfälzifchen Geſchichtſchreibern kaum 
berührt worden ift, fo kommt es daher, daß hie Bewer- 
bung des Königs von Polen um lifabeth früher rein 
perfönlih gedacht wurde. So ftellt die Sache vor Andern 
Baillet im Leben des Descartes?‘) vor. „Der Ruf von 
der Schönheit und den Geiſtesvorzügen ber Prinzeffin, 
fchreibt er, mar bis nach Polen gedrungen und hatte in 
dem Könige den lebhafteften Wunfch erregt, fie zu fei- 
ner Gemahlin zu wählen”); allein die Liebe zur Philo- 
fophie, von melcher fie bereit ganz erfüllt war und bie 
jeder andern Leidenfchaft in ihr den Raum genom- 
men zu haben ſchien, war erfinderifh genug, um ihr 
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eine anftändige Ausflucht einzugeben, und von allen An- 
erbietungen, welche der König von Polen ihr machen 
ließ, wollte fie nur feine. Achtung annehmen.” Descar- 
tes (denn. deffen Philoſophie und keine andere ift bier 
gemeint) foll den Ruhm haben, daß eine deutſche Für- 
ftentochter aus Liebe zu feinen Schriften und feiner Phi⸗ 
lofophie einen Thron ausgefchlagen habe! Allein die Be- 
tanntfchaft der Prinzeffin mit Descartes und feinen 
Schriften fallt fat zehn Jahre fpäter als die Verhand⸗ 
lungen über den Entwurf der Heirath zwifchen ihr und 
dem König von Polen. Dies wird uns jeder- weitern 
Widerlegung jener WVorausfegung überheben °°).. 

Den eigentlichen Urfprung und Anlaß ſowie den Ver- 
lauf und zulegt das Mislingen jener. Verhandlungen fin- 
ben wir bei: den polnifchen Geſchichtſchreibern und Chro- 
niften am genaueften und ausführlichften berichtet. Wla⸗ 
dislaw IV., welcher den 13. November 1632 den pol- 
nifchen Thron beftieg, hatte die Anfprüche, welche er als 
Waſa auf den fehmedifchen Thron zu haben glaubte, 
nad) dem Tode Guſtav Adolf's während der Minder: 
jährigkeit feiner Tochter Chriftine ohne Zögern geltend 
gemacht. Anfangs erhob fi in Schweden felbft eine 
Partei zu feinen Gunften, welche der fechsjährigen 
Chriftine fich leicht zu entledigen und bei der dadurch 
entftehenden Verwirrung Wladislaw den Weg zum 
Throne zu bahnen hoffte; eine vergebliche Hoffnung, 
da Chriftine im Mär; 1633 zur Königin ausgerufen, 
und jeder Schwede, welcher von der Zurüdberufung ber 
verbannten polnifchen Waſa fprechen würde, als Hoch⸗ 
verräther erklärt wurde ). 

Um ſich die Zuſtimmung der europäifhen Mächte zu 
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verfchaffen, fandte der König von Polen zur felben Zeit, 
nämlih im Frühjahr 1633, den Staroften von Schwetz 
und koͤniglichen Unterfämmerer Johann Zawadzki zur 
Antnüpfung geeigneter Verbindungen fowol nach Deutſch⸗ 
land als nach den Niederlanden, England und Schwer 
den, Staaten, welche bei dem damals in Deutfchland 
wüthenden Meligionsfriege die Sache des Proteftan- 
tismus vertraten. Darum verfprah der Gefandte 
im Namen feines katholiſchen, an fi jedoch fehr 
freifinnigen, durch feine Liebe zur Kirchenvereinigung be- 
fannten?’) Königs, in Schweden den Glauben des Vol⸗ 
kes wie bie Freiheit und die Gewohnheiten bed Reiches 
aufrecht zu erhalten. Dem Könige von England Karl 1. 
aber follte vorgeftellt werden, daß ed die Sache aller 
Könige fei, eine folche Verſtoßung des rechtmäßigen 
Thronerben (für den er fich hielt) nicht zu dulden. Po- 
(fen wolle den Frieden in Deutfchland gemeinfam mit 
England vermitteln und den erften Schritt tbun, da der 
Kaifer es nicht thun könne; insbefondere, wird Hinzuge- 
fegt, wollte Wladislaw fich alle Mühe geben, den Söh—⸗ 
nen bed Kurfürften Friedrich V. den Befig der 
Pfalz wiederzuverfchaffen. In diefer Beziehung - 
follte der Gefandte, wenn er im Haag eintreffen ‘würde, 
fi) auch bei der Königin von Böhmen vorftellen. 

Der letztere Punkt ift es, welchen wir bier aus- den 
Berichten bed Gefandten an den König mit Uebergehung 
des Webrigen herausheben. Es war in den legten Ta⸗ 
gen des April 1633, ald Zamabzti, von Amfterdam kom⸗ 
mend, im Haag eintraf. Hier, heißt ed nun, zeigte er 
der Königin von Böhmen fogleich feine Ankunft an und 
wurde auf den andern Tag zur Aubienz beftellt, in 
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welcher er fich feines Auftrags entledigte. Die Unter- 
redung wurde in franzöfifcher Sprache geführt. 

Bis dahin mar weder dem König noch feinem Ge- 
fandten von der Prinzeffin Elifaberh etwas bekannt wor⸗ 
den. Diefes erfolgte erft jegt. Auf welche Weiſe dies ge- 
ſchah, lernen wir durdy den Bericht des Gefandten aus 
erfter Quelle kennen. 

„Inzwiſchen — beißt es hier nämlich) — kam ein Sohn 
des Abgeordneten Humrad (?) zu mir und zeigte mir 
an, daß fein Vater eine Privatunterredung mit mir zu 
haben wünfchte. Als ich den Morgen des folgenden Za- 
ged dazu beftimmte, kam ber Alte und fragte, ob «6 
wahr fei, daß Em. Majeſtät mit dem öftreichifchen 
- Haufe in Eheverbindung zu treten gedächte? Als ich dar⸗ 
auf erwiderte, ich wüßte nichts davon, fing jener gute 
Alte an, die Vortheile auseinanderzufegen, welche für 
Em. Hönigl. Majeftät aus einer Ehe mit der Tochter 
bed Kurfürften von der Pfalz und Schweftertochter des 
Königs von England hervorgehen würde. Denn ber 
König von England würde in unfern fchwedifchen In- 
terefien als naher Blutsverwandter uns felbft mit be= 
waffneter Macht beiftehen. Hierauf fing er an, die Prin- 
zeffin zu loben: ihre Schönheit, Geftalt, Verftand 
und Kenntniffe, namentlich die Kenntniß vieler Spra- 
hen, ihre Frömmigkeit und fo fort.” Der polnifche 
Gefandte dankte für biefen Wink und verfprach, darüber 
an feinen Hof Meldung zu thun. 

Auf der Rüdreife von England kam Zawadzki zum 
andern male nad) dem Haag. Diesmal hielt auch So- 
haunn Joachim von Rußdorf, der treue und erfahrene 
Minifter der verbannten pfähifchen Familie, eine Unter: 
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redung mit ihm (ed war den 10. Auguft 1633), um 
die Königin von Böhmen und ihr Haus der Gnade bed 
Königs von Polen zu empfehlen. Auch bot er Legterm 
fomol beim Könige von England ale bei den Generals ' 
ftaaten feine Dienfte an. Zum publiciftifhen Vertheidi⸗ 
ger feiner Sache gegen Schweden empfahl Rußdorf bei 
diefer Gelegenheit den berühmten Hugo Grotius; der 
. polnifche Gefandte nennt ihn den „Herrn Grotius, einen 
Mann von großem Ruhm, durch feine Gelehrfamkeit und 
feine Schreibart bekannt”. Rußdorf empfahl große Eile 
mit diefem Beiftande. Nicht ohne Grund; denn fchon 
das naͤchſte Jahr (1634) ging Grotius an den fchwedi- 
fhen Hof, welcher feine Dienfte zuvorfommend gewon⸗ 
nen hatte. 

Soeben ift uns ber erfte Anlaß und gefchichtliche An- 
fnüpfungspunft jenes Heirathsentwurfs offenbar gewor⸗ 
ben. Aber ſchon von Anfang an ließen. fich die Schwie- 
rigkeiten ermeffen, auf welche jener Entwurf ftoßen 
mußte. Dahin rechnen wir weniger den auffallenden 
Abftand des Alters (der König geboren 1595, war ba: 
mals mehr als boppelt fo alt denn die funfzehnjährige Eli- 
“ fabeth), welcher durch den Glanz der Krone bededit wer⸗ 
den Tonnte, als den Grundunterfchieb des kirchlichen Be⸗ 
fenntniffes zwifchen dem Könige und der Pfalzgrafin. 
Diefen Unterfchieb zu heben, gab es nur zwei Auswege: 
wenn eine gemifchte Ehe des Königs von ben Vertre⸗ 
tern des Reichs zugelaffen wurde, wo nicht: daß Elifa- 
beth die katholiſche Neligion annahm. Beide Auswege 
wurden verfucht, beide aber fcheiterten und fo mit ihnen 
ber Entwurf felbfi. War doc eine frühere Bewerbung 
Wladislaw's, da er noch Thronfolger war, um bie ſchöne - 
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Schwefter des Kurfürften Johann Georg von Branden- 
burg, Marie Eleonore, fpäterhin Gemahlin Guſtav Adolf's, 
an gleichem Widerftande gefcheitert!?') Zwar zeichnete 
fih, wie bemerft, Wladislaw IV. nicht minder durch fel- 
tene Zoleranz und Friedensliebe aus, denn durch glän- 
zende Eigenfchaften als Regent und Kriegsheld; er mar 
der legte König von Polen, unter welchem das Reich 
ein Gewicht in die Wagfchale Europas warf; doch ma- . 
ren ihm für feine Perfon durch die Ariftokratie und be- 
fonders die fanatifirte hohe Geiftlichkeit die Hände ge⸗ 
bunden. Nicht nur die politifhen Intereflen, fondern 
lebhafte und aufrichtige Neigung zu der „ketzeriſchen“ 
Prinzeffin °?), welche fich feiner bemädhtigte, führte ihn 
in längere und heftige Kämpfe gegen bie Großen und 
die Geiftlichkeit fomol im Senate ald auf dem Reichstage, 
bei denen er zulegt doch den Kürzern ziehen mußte. Die 
tleine Zahl freigefinnter Bifchöfe, welche die Partei des 
Königs nahmen, an beren Spige der Bifchof von Ka- 
miniec (fpäter von Praemysl) Paul Piaſecki, der Ber- 
faffer der Chronit von Polen, ftand, wurde von ber 
Mehrzahl verdächtigt und verkegert. Seine Gründe faßte 
Piaſecki in folgende Betrachtungen zufammen: „Man 
müffe bei dem alten eingeführten Brauche bleiben, . in 
dergleichen zweifelhaften Fällen zum Papfte feine Zu- 
fluht zu nehmen, weldher zu erlauben vermöge und 
pflege, daß ein Katholif eine Kegerin heirathe, wenn es 
der öffentliche Vortheil des Reiches erheifche, wie menn 
bier z. B. der König von England feine Hülfe zur | Wie 
dererlangung von Schweden verfpreche; wenn nur nicht 
die Hoffnung für die Bekehrung der Kegerin zum katho⸗ 
liſchen Glauben fehle, fonft aber keine Gefahr vorhanden 
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ift, daß ber Eatholifche Theil angeftedt würde. (Bier 
werden mehre Beifpiele gemifchter Ehen, namentlich auf 
dem franzöfifchen Throne, aus der neuern Gefchichte an- 
geführt.) Man müffe ferner bei der Wahl einer Ge- 
mahlin auf die Neigung einer ehbrbaren Liebe 
etwas geben; denn durch ein gewaltfames und allzu firen- 
ges Urtbeil bier eingreifen, führe auch in den Familien 
für die Väter einen unglüdlichen Ausgang herbei; Für- 
ften aber und Dynaſtien feien dadurch nicht felten zu 
Zerwürfniffen geführt und in verberbliche Unruhen ver- 
widelt, ja nicht wenige tonigliche und erlauchte Stämme 
dadurch zu Grunde gerichtet worden.“ Die legte Be⸗ 
merkung rief einen heftigen Sturm gegen Piaſecki her⸗ 
auf, ald er auf dem Reichſtage zu Warfchau ( Novem- 
ber 1635) feine Anficht kühn vertrat. Daffelbe that er 
noch früher in einer Sigung des Senats und wurde ba- 
für von den übrigen mit Verachtung angelaffen. Denn 
ale er den Tag darauf (berichtet Radziwill) zum Ka⸗ 
ftelan von Krakau fich zu verabfchieden kam, entzog ihm 
diefer die Hand. „Und Ihr wagt ed noch”, fuhr er ihn 
dabei an, „Euch vor ben Augen der Menfchen zu zeigen, 
nachdem Ihr geftern duch Eure verderbliche (pestifera) 
Abftimmung den Stand der Biſchöfe befudelt Habt?” 
Sn dem nämlichen fanatifchen Geifte fpricht ſich Rad⸗ 
ziwill über Die Verhandlungen aus, am melden er per- 
fonlich Theil genommen. „Ich“, rühmt er von fich, „ich 
mit meinem gewohnten Freimuth und Eifer fprach für 
den katholiſchen Glauben und rieth, bie Gunft des Ko- 
nigs der Könige höher zu ſchätzen als die Freundfchaft 
bes Königs von England; mit meiner Beiftimmung werde 
niemals eine Fegerifche Ehe ftatthaben; möge der König 
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heirathen, wie ed ihm gefiele, nur müßte ed eine Katho- 
likin ſein.“ In diefen Eifer mifchte fich zumeilen 
der den Polen eigenthümlihe Humor, wenn aud) in et- 
was grotesker Manier. So redete der Woimode von 
Rama, Philipp Wolucki, den König dreift mit biefen 
Morten an: „Die allerheiligfte Mutter Gottes bat bis 
jegt bie Regierung Em. Majeftät in ihren Schug ge 
nommen unb große Siege bei ihrem Sohne erbeten; 
wenn Ihr aber jegt eine Ketzerin ebelicht, fo wird fie 
Euch verlaffen. Den Kegern ift nicht zu trauen (hier 
zeigt er mit bem Finger auf ben Woimoden von Wilne, 
einen Salviniften, welcher vorher feine Zuſtimmung aus- 
gefprochen) ; fchon find fie der Hölle übergeben, nun wol« 
len fie den König mit hinabziehen, eine häßliche Woh⸗ 
nung für einen König.” Der Unterkanzler flimmte im 
gleihem Sinne und berief fi unter Anderm auf das 
"Beifpiel der alten Römer, deren Sattinnen bei der An- 
kunft an der Grenze des Landes verpflichtet waren, den 
Göttern ihrer Männer zu opfern. Auch der Unterichag- 
meifter der Krone nannte es eine unerhörte Sache, daß 
eine tegerifche Königin auf dem polnifchen Throne fäße, 
eine folche könnten Tatholifche Gewiffen nicht vertragen. 
Dei diefer Stimmung hatte ein Verſuch des Königs, 
durch Umlauffchreiben bei den Senatoren ihre Zuſtim⸗ 
mung zu ber Ehe mit der „‚Engländerin‘ (fo wird bie 
Prinzeffin Elifabeth in diefen Verhandlungen gemöhnli) 
genannt) zu gewinnen, fehlechten Erfolg. Eingeſchüch⸗ 
tert durch den Widerſtand, welchen fein Antrag im Se⸗ 
nate gefunden, wollte er bei dem im November deffelben 
Jahres abgehaftenen Reichstage durch Zugeftändniffe zu- 
vorfommen, vermöge deren bie Glaubensfreiheit der künf⸗ 
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tigen Königin fo fehr als möglich beſchränkt und gebun- 
den werben follte. Es folle ihre weder ein öffentlicher 
noch ein Privatgottesdienft geftattet werden; den könig⸗ 
lichen Palaft wolle man mit Zegerifchen Geiftlichen nicht 
„befudeln”, und feine kegerifchen Frauen noch Diener 
folten bei der Königin zugelaffen werden. Diefe Erxflä- 
tung gab der Kronunterfanzler in Gegenwart des Erz⸗ 
bifchof8 von Gnefen -und des: Bifchofs von Krafau am 
Porabend der Eröffnung des. Reichstags (29. No- 
vember 1635) ab. Aber der Erzbifchof von Gneſen er⸗ 
Märte laut, daß er dieſen Verfprechungen nicht traue; 
man wiſſe, wie groß die Macht der Frauen fei; und 
wenn bie Sache ſich anderd wende, welche Sicherheit, 
welche Mittel blieben da übrige Radziwill, welcher ge- 
genwärtig war, ging noch weiter, indem er fein Mis- 
trauen gegen die DVerfprechungen des Königs überhaupt 
äußerte. Er habe bei feiner Krönung auf fo viele Punkte 
geſchworen, und jegt gehe es in vielen Dingen verkehrt, 
ohne daß man Mittel habe, den wahren Buchſtaben bes 
Eides wiederherzuftellen. Man erinnerte ſich des toleran- 
ten Sinnes des Könige. Die Bifchöfe konnten nicht 
vergeffen, dag Wladislaw „die Milch einer Eegerifchen 
Amme getrunken“, und fie beriefen ſich auf einen Brief, 
den ehemals ber Erzbifchof Kanukorski an die Mutter 
des Königs, die Königin Anna, ſchrieb, als ihm bie 
Geburt deffelben mit den nähern Umfländen angezeigt 
war, wobei er feinen Kummer nicht verſchwieg, daß ‚eine 
Pegerifche Amme den fprachlofen-Kippen des Säuglinge 
ihre Bruft darbiete”. Mit wahrhaft prophetifchem Geifte 
habe der Heilige Bifchof die Zukunft erkannt: denn bie 
Aemter und Einkünfte gebe der König großtentheils 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. I. 2 
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Kegern, und jegt verlange er mit foldhem Eifer nach 
einer ?egerifchen Ehe! Radziwill erzählt: ein Vertrauter 
des Königs habe ihn im Schloffe reichlihe Thranen ver- 
gießen fehen und ihn dabei ausrufen hören: „Ich werde 
per extrema gehen, wenn fie mir dad vermehren wer- 
den!“ Was er dabei dachte, läßt fich vielleicht aus einer 
von ihm früher ausgefprochenen Drohung entnehmen, 
fihh mit einer, Eingeborenen zu vermählen, mogegen bie 
Großen fi einftimmig erklärt hatten. Aber diefe ließen 
ſich durch keine Drohung einfhüchtern und ſetzten ihrer 
Leidenfchaft kein Map. Der Bifhof von Plock ging 
in der nächften geheimen Sigung des Senats fe weit, 
die Ehe mit ber pfälzifchen Prinzeffin ein matrimonium 
infame zu nennen, abgefehen bavon daß fie höchſt unpo- 
Ktifh wäre, weil fie die alte Verbindung Polens mit 
Deftreih Töfen würde. Da entflammte des Könige 
Zorn. Er warf fih auf feinem Stuhle herum und rief, 
nach einem Berichte, aus: daß doch einet das verruchte 
Maul mit dem Säbel fchließe! Erfchüttert zog ſich nad) 
der Sigung ber König in feine Gemädyer zurüd, klagte 
mit Meinen über die Geiftlichkeit und brachte die ganze 
Nacht in Thränen zu. In die nächſte Sigung (3. De⸗ 
cember) kam der König mit vermeinten Augen, nad- 
dem er die Senatoren lange auf fich hatte warten laf- 
fen, denn er fürchtete, die weltlichen Glieder des Se: 
nats würden auf die Seite der Geiftlichkeit treten, und 
in dieſer Sigung follte die Berathung zu Ende geführt 
werden. Seine Befoßgniffe waren nicht ohne Grund. 
Die Mehrzahl der Woimoden Sprach fich gegen ihn aus. 
Der Woimode von Rama übertraf an Heftigkeit Die übri⸗ 
gen. Er Hielt dem Könige die Hölle vor und fuchte 
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ihn fogar mit einem allgemeinen Aufftande zu fchreden, 


- wenn er bei feinem Vorhaben beharrte. Bei biefer Rede 


erhob fich der König und entfernte ſich voll Verdruß. 

Diefe Einzelheiten fcheinen vielleicht uns- von unferer 
eigentlichen Aufgabe zu weit zu entfernen. Indeß mer- 
den fie, abgefehen von jedem allgemeinen Intereſſe, im- 
mer dazu dienen, uns in dad Innere bes Königs einen 
Blick werfen zu laffen. Der ungeheuchelte Schmerz, bie 
Beharrlichkeit, melche er in biefem Kampfe an ben Tag 
legte, laffen wenigftens erfennen, daß die Politit allein 
nicht diefen Einfluß auf ihn ausübte, fondern daß auch 
perfönlihe Eindrüde, melde das ihm entworfene Bild 
von der Prinzeflin Elifabeth in feiner Seele gemacht ha- 
ben mußte, mit im Spiele waren. Zugleich erkennen 
wir, daß der von den Verwandten und Anhängern ber 
Prinzeffin fpäter wider feine aufrichtigen Abfichten ge- 
äußerte Verdacht ungegründet war und nur durch Un« 
fenntniß ber ſchweren Kämpfe, welche der Verzicht auf 
fein Vorhaben dem Könige Eoftete, entfchuldigt werben 
fonnte. 

Nachdem alfo der Reichstag fich faft einmüthig ge 
gen bie Heirat) mit der Pfalzgrafin Elifaberh ausge 
fprochen hatte, überzeugte fi) Wladislam von der Nutz⸗ 
Iofigkeit weiterer Beftrebungen. Nach Rabdziwill kam er 
{don das naͤchſte mal mit heiterm Geficht in den Senat 
und redete jenen unverhofft mit den Worten an: ‚Ihr 
vermerft meine Wahl, aber Ihr empfehlt mir keine an- 
dere.” Man kam ihm mit VBeeiferung entgegen, indem 
man ihm volle Freiheit geftattete, wenn feine Wahl nur 
auf eine Katholitin fiele. Schon diesmal brachte Jemand 
die Heirath mit der franzöfifchen Prinzeffin Maria Gon- 
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zaga zur Sprache, melde der Känig in Frankreich Een- 
nen gelernt hatte. Es iſt diefelbe Pringeffin, welche 
Wladislaw mehre Jahre fpäter als feine zweite Gemah- 
lin heimführte. 

Noch blieb: aber ein Ausweg übrig, um wenigftens 
den Schein der Zweideutigkeit nad, mehrjährigen Ver⸗ 
bandlungen dem Könige von England und feiner Fami⸗ 
lie gegenüber zu vermeiden: dies war, wenn die Prin- 
zeffin Elifaberh fich entſchloß, mit Einwilligung ihres 
Haufes, die Latholifche Religion anzunehmen. Zu dem 
Ende wurde Zawadzki zu Anfang bed Jahres 1636 zum . 
zweiten mal an den Hof des Königs von England ab» 
gefandt, und in ber ihm ertheilten Inftruction die Mit- 
tel und Wege zur Erreihung des beabfichtigten Zwecks 
genau vorgefchrieben.. „Wenn er bei dem Könige von 
England Audienz gehabt habe, folle er fih zur Köni- 
gin ?) begeben und fie um eine geheime Audienz bitten. 
Hier werde er vorftellen: daß der König von Polen den 
Gedanken, ſich mit Elifabeth, der älteften Xochter des 
Kurfürften von der Pfalz, zu vermählen, noch nicht auf- 
gegeben habe; daß aber die Verwirklichung feines Wun- 
ſches verzögert würde theils durch die unaufhörlichen 
Kriege, theild weil der Senat einer Königin proteftanti- 
fhen Glaubens nicht geneigt wäre, um fo weniger als 
durch viele Jahrhunderte kein Beiſpiel vorliege, daß eine 
Königin eines andern Bekenntniſſes als des Tatholifchen 
auf dem polnifchen Throne gefeffen habe, und eine folche 
Neuerung unter den gegenwärtigen Umftänden die katho⸗ 
liſche Religion erfchüttern köͤnne. Der König von Po- 
len, beißt es weiter, von den ernftlichften Abfichten be- 
feelt, vertraue, dag Ihre Majeftät, die Königin von 
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England, durch ihre Vermittelung und Ueberredung fo 
viel zu erreichen .vermöge, daß die pfälzifche Prinzeffin, 
ihre ‚Härefie .abjchmörend, zum alleinwahren Glauben 
zurückkehre. Um dieſe Belehrung zu erleichtern, möge bie 
Königin. ihre Nichte, die Prinzeffin Elifabeth, unter ei« 
nem Vorwande (damit in ihrer Mutter kein Verdacht 
erweckt würde) zu .einem Befuche: ihres Oheims nach Zon- 
don einladen... Dann .künnte eine Entfagung von ben 
ketzeriſchen Irrthümern leicht erfolgen. Wenn die Köni« 
gin in diefer Hinficht auch Fein Verſprechen, fondern blos 
die Verſicherung gäbe, daß die Prinzefiin ben ketzeriſchen 
Irrthümern entfage, dann würde es. leicht fein, zu den 
zwifchen Monarchen gewöhnlichen Ehepacten. zu fchreiten. 
Im Fall eine folhe Verficherung ‚wegen des Webertritts 
der Prinzeffin nicht zu erlangen wäre, möge die Könt- 
gin gebeteri . werden, die ganze ‚Sache als ein Geheimnif 
zu bewahren, .und der Gefandte werde Alles anwenden, 
bag durch deffen Auskommen für Se. Majeftät kein 
Nachtheil hervorgehe. Wiederholt wird dem Gefandten 
eingefchärft, fehr vorfichtig. zu. fein. und ſich zu bemühen, 
die Königin von England zu überzeugen, daß das Staats. 
recht. von: Polen eine Königin: von anderm als Tatholi- 
fhen Glauben nicht zulaffe, und fie im Namen bes Kö— 
nigs zu bitten, die fehmwierige Angelegenheit mit ihrer be= 
tannten Frömmigkeit und Einfiht zu einem glüdlichen 
Ende zu’ führen. Mittlerweile foll der Gefandte. zur Be⸗ 
forgung ber ihm anvertrauten. Gefchäfte nach Frankreich 
überfegen, diefe fo ſchnell als möglich erledigen, damit 
er zur Zeit ber Reife der pfälzifchen Prinzeſſin fich wie⸗ 
der in London. befinde. Erhält er dann die unziveifel- 
hafte WVerficherung, daß die Prinzeffin fih wahrhaft zu 
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befehren wünſcht, fo bleibt der Gefandte in England 
und fegt den König durch einen Boten von dem Gange 
der Unterhandlung fchleunigft in Kenntnif. Sollte jedoch 
die Prinzefiin in VBetreff der Glaubensveränderung fich 
wiberftrebend zeigen und bie Königin von England dem 
Gefandten hiervon gewiſſe Nachricht geben, fo wird er fa- 
gen: „Es fei zu fpat, auf dem Reichstage über diefe An- 
gelegenheit zu verhandeln, und bedauern, daß es nicht 
in der Macht feines Herrn liege, eine Gemahlin zu mwäh- 
len, welche nicht die Eatholifche Religion befennt; daß die 
Stände des Königreihd niemals darin einmilligen wer- 
den, wenn auch die fegensreichften Vortheile für das 
Land daraus hervorgingen. Hierauf bleibt dem Gefand- 
ten nicht meiter übrig, als das Königreich zu verlaffen 
und zu feinem Herrn zurückzukehren.“ 

Daß es dem Könige von Polen mit diefen Erklä⸗ 
rungen und Abfichten ernft war, geht ſchon daraus her- 
vor, daß, wie wir lefen, der Gefandte den Merbebrief um 
Elifabeth an den König von England bei fi führte. 
Allein der Erfolg entfprach von feiner Seite den etwa 
gehegten Erwartungen. Die obfehon eifrig Tatholifche 
Königin von England fehien doch nicht geneigt, auf das 
zugedachte Bekehrungsgeſchäft bei ihrer Nichte ſich einzu- 
laffen; vielleicht fchon um nicht indirect zur Aufrichtung 
des pfälzifchen Hauſes, gegen welches fie vielmehr ein- 
genommen war, mitzuwirken. Bon einer Reife der Prin- 
zeffin an den Hof ihres Dheims in England ift durch⸗ 
aus Feine Rede. Auch das Geheimnif wurde nicht mit 
folher Strenge bewahrt, wie der König von Polen es 
gewünfht und erwartet hatte; das Wefentliche davon ge- 
langte zu ben Ohren bes Pfalgrafen Karl Ludwig, wel⸗ 
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cher mit feinem. Bruder Ruprecht ſich damald am eng- 
Iifchen Hofe aufhiel. Als altefter Bruder und Stell. 
vertreter der Nechte feines Haufes machte er eiferfüchtig 
auf die Ehre deffelben; die fchmantenden Erklärungen 
des polnifhen Gefandten erwedten fein. Mistrauen, und 
fo fihrieb er an feine Mutter von London den 16. Mai 
1636’): „Was die polnifche Sache betrifft, fo weiß ich 
nicht, was ich davon denken fol. Der König von Po- 
Ien hat fich fo weit darauf eingelaſſen, ſowol gegen den Kö⸗ 
nig, meinen Oheim, ald gegen Em. Majeftät, daß es 
eine Beleidigung für Sie beide und eine Schande für 
ihn felbft wäre, wenn er jegt zurüdträte; denn in allen 
feinen Briefen an ben König zeigt er noch großes Ver⸗ 
langen nach diefer Heirath, und der Zuflimmung ber 
Stände von Polen bedarf er nicht (2), fondern es fiheint, 
er ſucht in alle Wege mit ihrer Beiftimmung zu ban- 
deln, und deshalb wünſcht er, daß Elifaberh fich zu fei- 
ner Neligion befenne. Ich glaube, fährt er fort, daß, 
wenn der Gefandte mit Em. Majejtät nicht beſonders 
verhandelt, dies feinen Grund barin hat, daß er hofft, 
der König werde auf die Religion nicht fo genau fehen 
wie Sie, und man fagt, er habe eine befondere In- 
ftruction an die Königin; allein Sie könnten ihm mit 
gutem Grund fagen, daf der König darauf fo wenig ein- 
gehen wird als Em. Majeftät, und was die Königin 
betrifft, fo ift fie discret genug, fi hierin nicht au 
mifchen.” 

Daß der Pfalzgraf Karl Ludwig von dem wahren 
Verhältniffe des Königs von Polen zu den Ständen fei- 
ned Reichs fehr unvollfländig unterrichtet war, lehren 
feine Worte. Daffelbe, noch in viel höherm Grabe, 
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war bei Rußdorf, dem Freunde und Rathgeber des Hau- 
fes, der Fall. In dem Verfahren ded Königs von Po- 
len fah er von Anfang bis zu Ende nichts als die durch⸗ 
dachtefte Verftelung. Er gefteht in einem Schreiben vom 
Dectober 1638 aus Regensburg”), daß er diefe Wen- 
dung -lange vorausgefehen und daß er bie pfälzifchen 
Prinzen durch feine offenherzigen Aeußerungen darüber 
zumeilen fehr verlegt hätte, als wäre er überhaupt gegen 
diefe: Heirath. . | 

Wir haben bisher der Prinzeffin Elifabeth in Bezug 
auf ihre eigene und felbftändige Denkart bei einer fie fo 
nahe berührenden Angelegenheit nicht gedacht. Was mir 
davon gewiß wiſſen, läßt fih in bie einfache Thatfache 
zufammenfaffen: daß fie in Abficht der Meligionsverän- 
derung mit ihrer Mutter und den älteften Prinzen voll» 
tommen übereinftimmte, worüber Karl Ludwig in bem 
foeben angeführten Briefe .an feine Mutter feine befon- 
dere Genugthuung zu erkennen gibt, indem er. fhreibt: 
„IH bin unendlich erfreut zu hören, dag Ew. Majeftät 
mit dem Benehmen meiner Schwefter fo äufrieden find. 
Ich bitte Gott, fie möge niemals anders handeln.” Laut 
dem Berichte eines neuern Schriftftellerd kam ber pol« 
nifche Gefandte. auf feiner Rückkehr von England .nad) 
bem Haag, und bei einem Beſuche der Königin. von 
Böhmen im Kreife ihrer Familie ließ er, ohne der Ver⸗ 
mählung weiter zu erwähnen, zu ber Prinzeffin Elifa- 
beth Hingemendet, allgemein die Aeußerung fällen: er 
wünfchte und Fönnte nichts Angenehmeres hören, als 
daß die Prinzefjin ihre Religion ändern möchte; morauf 
diefe zur Antwort gab: fie fei darin fo feft, daß fie 
wol für immer darin verharren werde °°). 
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Noch vor Ablauf deffelben Jahres warb Wladislaw IV. 
um bie Erzherzogin Renata Cäcilie von Deftreich. 

Don biefer Zeit ab ward für Elifabeth niemals wieder 
ein Vorſchlag zur Vermählung gethan. Noch viel weniger 
verrieth fie felbft jemals ein Verlangen, dem jungfräulichen 
Stande zu entfagen. Diefe Refignation wird ung als Folge 
eines von der Prinzefjin gegen fich felbft abgelegten Gelüb- 
des bdargeftelt ”’). Diefe Erklärung, für welche ohnehin 
jebes authentifche Bekenntniß fehlt, fcheint und ganz un- 
nöthig; eine von der Natur felbft angelegte, durch das 
Geſchick felbft auf Einen Punkt noch feſter gefpannte 
Richtung wirkt ftärker und folgerechter als zehnfache Ge- 
lübde. Diefe Richtung zu fehildern wird unfere nachfte 
Aufgabe. Vorher jedoch fei eines Familienereigniffes er- 
wähnt, welches auf die künftige Lebensbeftimmung der 
Prinzeffin nicht ohne Einfluß war. In das Jahr 1634 
falt die Ankunft des Kurprinzgen von Brandenburg, 
Friedrich Wilhelm, von der Vorfehung zum einftigen 
Begründer der Macht und des Anfehens feines Haufes 
und Reichs berufen, in Holland, das damals die Schule 
beutfcher Fürftenföhne für höhere Bildung, wie für bie 
Staats: und Kriegskunft war. Ehedem warb dem Aufent- 
halt des Kurprinzen in Holland die verrätherifche Abficht 
des Minifterd Grafen Adam von Schwarzenbetg unter: 
gelegt, den hoffnungsvollen Prinzen leiblich und geiftig 
ins Verderben zu flürzen. Das Gewagte, ja Abenteuer- 
liche diefer und ähnlicher Anklagen, welche in finfterm 
Parteihaß wurzelten, ift in neuerer Zeit hinlaͤnglich dar⸗ 
getban ”). Als Thatſache hat ſich herausgeftellt, daß 
die Neife des Kurprinzen unter dem überwiegenden Ein- 
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fluffe der Gegner Schwarzenberg's, nämlich der refor- 
mirten Partei, ind Wert gefegt und geleitet murbe. 
Die Seele diefer Partei mar die Kurfürftin von Bran- 
denburg, Elifabeth Charlotte, Schwefter des unglüdlichen 
Böhmenkönigs. Außer ben allgemeinen politifchen Rück⸗ 
ſichten, durch welche fie auf bie reformirte und hollän⸗ 
difche Seite geftellt war, war es hauptfächlich der wärmſte 
Eifer für die Hülflofe Familie ihres Bruders, der fie bes 
feelte, da von dem Siege jener Partei die pfälzifche Sache 
vor allem abhing. Auf die Witwe ihres Bruders, Eli- 
fabeth Stuart, fegte fie den höchften Werth. Ihr und 
dem Prinzen von Dranien murde der Kurprinz auf das 
dringendfte empfohlen und bei vorkommenden Fallen an 
fie verwiefen. Won der Univerfität Leyden, wo ber Prinz 
eine Zeit lang ben Studien oblag, machte er öfter Be⸗ 
ſuche bei feiner Tante und den Prinzeffinnen in Rhe— 
nen ’’); obfchon Schwarzenberg es fehr ungern fah, 
wenn ber Prinz Lenden verließ und bei ber fo verhaß- 
ten Pfalzgräfin in fo vertrautem Umgange fich aufhielk, 
an ben er vorzugsweife gemwiefen war. Ihr Gutachten 
führte der Prinz felbft, fowie fein Hofmeifter, Leuchmar, 
gegen den Kurfürften als entfcheidenden Grund an. Wos 
chenlang hielt er fich bei feinen Verwandten, theild im 
Haag, theild in Rhenen auf. Unter diefen Verhältniffen 
bildete fi endlich im Einverftändniffe zwifchen ber Kur- 
fürftin und ihren Verwandten ber Entwurf einer Ver: 
bindung zwifchen dem Kurprinzen Friedrich Wilhelm und 
einer feiner Muhmen; und zwar mit ber Pfalzgräfin 
Zuife, welche dem Alter nach zunächft auf Eliſabeth 
folgte. Vielleicht fiel die Wahl nur auf die zweite Prin- 
zeflin, weil um diefelbe Zeit Hoffnungen einer Verbin⸗ 
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dung zwifchen Elifabeth und dem König von Polen in 
hohem Grabe rege gemacht waren. Im Hintergrunde je- 
nes Heirathsplanes ftand das Beftreben, dem Kurprinzen 
noch bei Kebzeiten feines Waters die Elevifchen Lande zu 
verfchaffen. Allein wie eifrig auch die Kurfürflin und 
ihre Verwandten, Mutter und Töchter (legterer wird aus⸗ 
drücklich hierbei gedacht), unterflügt von den Elevifchen 
Landen, bie Sache betrieben’), konnte fie doch gegen 
die damalige Politit des Kurfürften von Brandenburg, 
welche von ganz entgegengefegten Grunbfägen ausging, 
nicht auflommen. Auf die Erklärungen feines Waters 
antwortete der Kurprinz mit unbedingter Unterwerfung 
unter feinen Willen und er kehrte in kurzem zu fei- 
nem Dater zurüd (1638). Go war auch diesmal 
wieder ber verlaffenen pfälzifchen Familie ein Schimmer 
ber Hoffnung aufgegangen, um nur zu bald wieder zu 
verlöfchen. Indeß hatte der Kurprinz von jenem ſchönen 
Verhältniffe zu feinen Verwandten in Holland einen blei⸗ 
benden Eindrud mitgenommen, und ald er zur Regie- 
tung gekommen mar, trug jene Anhänglichkeit für Nie 
mand mehr als für Elifabech gedeihlihe Früchte. Sie 
bat in ber Folge Leinen ftandhaftern und märmern 
Freund und Beſchützer gehabt als den Großen Kurfür- 
fin. Die Feftigkeit, mit welcher fie einen Thron aus- 
ſchlug, den fie mit ihrer religiöfen Weberzeugung erfaufen 
follte, war mol geeignet, ihr die unwandelbare Achtung 
des Großen Kurfürften zu erwerben. Denn wie Elifa- 
beth, Hat ſpäterhin auch der Kurfürft die ihm angetra- 
gene polnifche Krone zwei mal abgelehnt, weil die Be⸗ 
dingung des Abfalls von ber Religion, „darin er feiner 
Seligkeit verfichert mar”, daran hing *'). 
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Zu dem Misvergnügen über fo manche vereitelte Hoff: 
nungen ber pfälzifchen Familie gefellte fich eine Kette von 
Unfällen, welche das Herz der Königin von Böhmen und 
ihrer älteften Tochter auf das empfindlichfte treffen muf- 
ten; vorzüglich die Niederlage ber beiden älteften Prin- 
zen bei Vlothe an der Wefer (17. Detober 1638), mo- 
bei Karl Ludwig nur mit Lebensgefahr ſich rettete und 
flüchtig und hülflos in der Heimat eintraf, während 
Prinz Ruprecht gefangen genommen und nad) Wien ge- 
führt wurde. In England brach um biefelbe Zeit der 
Kampf zwifhen Karl I. und den Puritanern in Schott: 
land aus, ‚welcher mit dem Untergange bed unglüd: 
lichen Stuart enden ſollte. Nicht genug, daß mit dieſer 
Mendung jede Hoffnung auf Hülfe für die pfälzifche 
Sache von England aus verloren ging, es Fam durch 
diefelben Ereigniffe der Zwieſpalt in das pfälzifche Haus, 
denn während bie jüngern Prinzen, Ruprecht und Mo—⸗ 
tig, beim Ausbruch des Bürgerkriegs auf der Seite ih- 
res Oheims kämpften, wandte fih Karl Ludwig auf bie 
Seite des Parlaments; dieſes entzog nichtödeftomeniger 
feiner Mutter den ihr beflimmten Unterhalt, meil zwei 
ihrer Söhne wider das Land und Parlament anfämpften. 
Mit Abjcheu fah die Mutter die allgemeine Empörung in 
England, wodurch ihr eigenes Unglück unendlich gefteigert 
wurbe, und überhäufte den Kurprinzen mit ihrem Tadel”). 

Getheilt zwifchen den Schmerz über ben Kummer 
und die Entbehrungen ihrer Mutter und die Sorge über 
das Schickſal ihrer Brüder wie ihres Oheims, fand Eli- 
fabeth Erfag in den Wiffenfchaften und in diefer Be⸗ 
[häftigung ihre eigentliches und höheres Leben. Die Stu- 
dien, namentlich die Philofophie, galten ihr nicht blos 
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als eitle Zierde ober als Spiel ihrer aufßerorbentlichen 
Geiſteskraͤfte, welche ihr bei den Zeitgenoffen den Namen 
eines „Wunders des Norden’ verfchafften, fondern fie 
hatten für Eliſabeth eine tiefe fittliche Bedeutung; an 
ihnen bildete fie nicht weniger ihren Charakter als ih- 
ren Geift. | 

Diie Frage, ob die Frauen an ber gelehrten Bil- 
dung, an der literarifchen, poetifchen oder wiffenfchaftli- 
hen Thätigkeit der Männer Theil zu nehmen berufen 
feien, ward in jenen Zeiten nicht weniger ald in unfern 
Tagen ein Gegenftand Iebhafter Verhandlung. In frü- 
bern Sahrhunderten, als ber theologifche Geſichtspunkt 
alle übrigen beherrfchte, warb die Unterordnung des zar- 
teen Gefchlehts in aller, mithin auch in geifliger Be- 
ziehung wie ein Glaubensartifel angefehen. Hatte doch 
noch im Jahrhundert der Reformation ein berühmter res 
formirter Theolog die Behauptung nicht gefcheut, daß, 
weil das göttliche Ebenbild die Herrfchaft über die Na- 
tur bezeichne, das Weib darum nicht ebenfo wie der 
Mann zum Ebenbilde Gottes erfchaffen fer”). Im Laufe 
des 17. Jahrhunderts fing indeß diefe Frage eine für 
die Frauen viel günffigere Wendung zu nehmen an. 
Philofophen, Dichter und Riteratoren metteiferten mitein- 
der, ein von Jahrhunderten begangenes Unrecht gut zu 
machen; fogar an Univerfitäten wurde hierüber bispu- 
tiert *). Man flellte die Namen berühmter Frauen aus 
den alten und mittlern Zeiten zufammen, man wies mit 
Stolz auf edle Frauen nicht nur der mittlern, fondern 
auch der höhern und höchften Stände, welche an Poefie 
und Wiffenfchaft fich betheiligten. In dieſem Streben 
zeichnete fich unfer bdeutfches Vaterland vor andern aus. 
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Die verfchiedenen poetifchen Orden, beſonders Zeſen's 
„Deutfchgefinnte Genoffenfchaft”, die „Fruchtbringende Ge- 
fellfchaft” und andere betrachteten den Zutritt von Dichterin- 
nen als Gewinn für die Poefie. „Die allgemeine Stimme 
der Zeit”, fagt Gervinus (II, 287), „begrüßte die ver- 
körpert feheinenden Mufen mit faft ungetheiltem Jubel. 
Mit dem Auslande auch hier zu metteifern war ein all« 
gemein erregte Streben. Die Engländerin Wefton, die 
Polin Anna Memorata, die Stalienerin Fulvia Mo: 
rata, vor Allen die Niederländerin Schurmann, eine 
geborene Deutfche, waren ihrer Poeſie und Gelehrfamkeit 
wegen wie [Wunder ber Welt von den größten Männern der 
Zeit beftaunt.” Bon den bier angeführten Frauen war 
ed die zulegfgenannte, welche in der Nähe des Hofes der 
pfälzifchen Familie unferer Elifabeth in- der hier betrach- 
teten Periode ihres Kebens als Mufter vorfchwebte, de 
ren Rath fie fich bediente und welche fie. für ihr gan- 
zes Leben ald Freundin verehrte. Bei dem großen Ein- 
fluffe, den das Fräulein von Schurmann auch noch im 
höhern Alter auf Eliſabeth ausübte, dürfte es bier am 
Orte fein, uns mit den hervorftehendften Zügen aus 
dem Bilde jener berühmten Jungfrau befannt zu machen. 

Anna Maria von Schurmann”), ‘geboren zu Köln 
den 5. November 1607, ftammte aus einem alten adeli- 
gen Geſchlechte. Ihre eltern gehörten zu ber Zleinen 
reformirten Gemeinde, welche fich dort im Stillen gebil- 
bet hatte. Der Großvater väterliher Seits war im 
16. Sahrhundert vor den Verfolgungen des Herzogs 
von Alba aus Antwerpen nach Köln geflohen. Anna 
ward nicht nur in den ftrengften kirchlichen Begriffen bes 
Calvinismus, fondern zu gleicher Zeit im Geiſte wahrer 
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und inniger Frömmigkeit von ihren Xeltern erzogen, mas 
fie noch im fpäten Alter ihren Aeltern zu höchftem Dante 
befennt. Schon im britten Jahre konnte fie den Kate 
hismus zum Theil auswendig; unvergeßlich war es ihr, 
daß fie im vierten Jahre ihres Alters eines Tages durch 
die Worte im Katechismus: „Ein wahrer Chrift lebt 
nicht fich, fondern feinem freuen Heiland Jeſu Ehrifto”, 
fo tief ergriffen wurde, daß ihr diefe Empfindung nie 
wieder aus der Seele wi. Solcher Züge eines tiefern 
religiöfen Lebens gedenkt fie mehre; die Welt jeboch ge- 
wahrte oder achtete nicht diefer ftillen, aber glühenden 
Regungen, welche mit den Jahren über ihr ganzes übri- 
ges geiftiges Dafein die Herrfchaft erhielten und es um- 
geftalteten; denn fie wurden durch die glänzende Ent- 
faltung ihrer wunderbaren Zalente zeitig verhüllt und 
überftrahlt. Die Künfte hielten bei ihr gleichen Schritt 
mit den Sprachen und den Wiffenfchaften. Mit dem 
Pinfel wie mit dem Grabflichel wetteiferte Anna mit 
den geſchickteſten Meiftern, an denen die Niederlande dar 
mald fo fruchtbar waren. Ihr Talent für die Kunft 
hätte Bingereicht, ihren Namen zu erhalten, wenn fie 
fi) bderfelben bingegeben hätte. Die von ihr aus Hol; 
gefchnigten Bildniffe erregten die Bewunderung Gerhard 
Honthorſt's zu Utrecht. Ihre Blumen» und Inſekten⸗ 
malerei nennt fie felbft eine einfache unſchuldige Kunft, 
wobei fie, wahrend die Hand mit irdifcher Uebung zu 
thun hatte, ihren Geift mit himmlifchen Gedanken be 
fchäftigen konnte. Ihre Stickereien machten den täufchen- 
ben Einbrud von Gemälden. Eines folhen Kunftwerks 
gedenkt der durch feine veligiofen Lieder und muftifchen 
Schriften berühmt gewordene Sodann Wilhelm Peterfen, 
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welcher als Kind von feinem Vater auf einer Reife nad 
Holland dem Fräulein von Schurmann vorgeftellt, von 
ihr zärtlich auf den Arm genommen und mit einem 
Bilde von ihrer Arbeit befchenkt wurbe '). Die Wache: 
malerei hatte fie durch eigenes Nachdenken erlernt; und 
unter Anderm ihr eigenes Bildnif vor dem Spiegel mit 
einer Kunft gebildet, welche ihren Ruf bis in bie höch— 
ften Kreife verbreitete. Die Gelehrten ihrerfeitd überboten 
ih in Bewunderung über den encyklopädiſchen Umfang 
ihres Wiffens 7). Die Sprachkenntniſſe der gelehrten 
Jungfrau umfaßten nicht nur die meiften neuern Spra- 
hen für den fchriftlichen Gebrauch mie im Umgange, 
fondern erſtreckten fi, außer den claflifchen Sprachen 
des Alterthums, auch auf das Hebräifche, Arabifche, 
Syrifche und Chaldäifche. Was fie in diefen Dingen und 
in den übrigen Wiffenfchaften zur Gelehrfamkeit eines 
Frauenzimmers, namentlich aus chriftlihem Standpunfte, 
für nothwendig erachtete, hat das Fräulein von Schur- 
mann in ihrer Abhandlung: „Num foeminae christianae 
conveniat studium literarum“, welche fie ihrem Lehrer, 
dem Profeffor der Theologie, Andreas Rivetus, an ber 
Univerfität zu Utrecht, widmete, ausgeſprochen“*). Bier: 
ber gehörte, was ben Geift diefer Zeit charakterifirt, das 
Studium der biblifchen Theologie, welches allen Chri⸗ 
ſten als folchen zufomme. Aber auch, die fcholaftifche 
Theologie, welche feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts 
bei den proteftantifchen und Latholifchen Univerfitäten 
Deutſchlands und Hollands ſich eingedrungen hatte und 
zur Herrſchaft gelangt war, hatte Anna gründlich ftu- 
birt; fie befaß hinlängliche Kenntnif von Thomas von 
Aquino fo gut wie von mehren griechifchen und lateini- 
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ſchen Kirchenvaͤten. Im Vergleich mit der Theologie 
und den damit zufammenhängenden Wiffenfchaften er- 
Flärte fie die übrigen, namentlich Mathematik, Phyſik 
und Poeſie, für untergeorbnet, ohne jedoch von ber 
Poeſie gering zu denken. In der Sammlung ihrer Schrif- 
ten befinden fi) wenigſtens einige poetifche ‚Arbeiten. 
Ihre erfte Drudichrift war ein lateinifches Carmen auf 
die im’ Jahre 1636 eingemweihte Univerfität zu Utrecht. 
An diefen Drt war Anna nicht lange nach. dem Tode 
des Vaters mit ihrer Mutter gezogen. Man Tann fie 
als eine der erften Schülerinnen biefer fo berühmt ge- 
wordenen Univerfität anfehen, deren Geift fie nur zu fehr 
zu dem ihrigen machte, infofern fie fich gegen die gro- 
fen Fortfchritte in der Philofophie und der damit zufam- 
menhängenden Wiffenfchaften, namentlich durch Descar- 
tes, verfhloß, während fie ſich ihrem Xehrer in ber fcho- 
laftifchen Theologie und Philofophie, Gisbert Voetius 
zu Utrecht, mit unbedingter Verehrung hingab. Voe—⸗ 
tins aber ftand an der Spige der Vorkämpfer für bie 
alte Schule in jeder Richtung. Das Fräulein von Schur- 
mann befirchte die ‚öffentlichen Disputationen an ber Uni⸗ 
Yerfität in einer eigens für fie eingerichteten Xoge, mo 
fie, ohne dem Publicum fichtbar zu fein, Alles verftchen 
onnte ). Außerdem disputirte und refpondirte fie un⸗ 
ter den Gelehrten, nach ber ironifchen Bemerkung Bail- 
let's, beffer als die alten Profefforen der Univerfität und 
als die Irländer, deren Disputirfucht fprüchwörtlich war. 
So groß aber auch ihre Gelehrfamkeit und ihre “eng 
waren, fo rühmlich war die Demuth und Befcheidenheit, - 
mit welcher fie die vielfachen Huldigungen der Gelehrten 
in Frankreich und Holland in Briefen, Gedichten und 
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fonftigen Schriften ſich gefallen lief. Was fie feldft 
fhrieb, Hat das Fräulein größtentheild vernichtet; die 
von Zriedrih Spanheim herausgegebenen Eleinen Schrif- 
ten find wenigſtens nicht geeignet, die berühmte Jung- 
frau nach irgend einer höhern Eigenthümlichkeit kennen 
zu Iernen. Ihr Ruf zog ihre indeß Briefe und Beſuche 
von allen Seiten zu. Als die Prinzeffin Maria Luife 
von Gonzaga, die zweite Gemahlin des Königs von Po- 
len Wladislaw IV., zu Ende des Jahres 1645 nad ih» 
vem Abgange von Paris mit einem reichen Gefolge den 
Meg durch Holland nahm, verfehlte fie nicht, zu Utrecht 
dem Fräulein von Schurmann einen Beſuch abzuftatten, 
und verließ fie vol Bewunderung vor ben auferor- 
dentlihen Talenten und Leiftungen, deren Zeuge fie var. 
Einer von ihrer Begleitung, der. franzöfiiche Gefchicht- 
Schreiber Laboureur, bat von dieſem Beſuche eine begei- 
fterte Schilderung gemacht’). Bei diefer Gelegenheit 
denkt er aber auch der Pfalzgräfin Elifabeth von Böh- 
nen. „Der ganze. Norden — drüdt er fih aus — ift 
voll von ihrem Ruhm; aber das Glück, fie zu fehen, 
fehlte dem Glücke unferer Reife, denn fie wohnte in 
Haag, wo die Königin von Polen nicht hinkam.“ 

Indem wir den Faden in dem Leben ber Prinzeffin 
wieder aufnehmen, verfegen wir und um mehre Sahre 
zurüd, in die Zeit, als Eliſabeth erft noch mit unge- 
theilter Bewunderung zu dem gelehrten Fräulein in Utrecht 
hinaufſah, dem fie nur nachzueifern hätte. Sie knüpfte 
im Sahre 1639 einen Briefmechfel mit ihr an und be- 
du das freundfchaftlihe Band, welches damit her⸗ 
beigeführt wurde, buch oft wiederholte Beſuche in 
Utrecht’), 


Elifabeth, Pfalzgraͤſin bei Rhein, Aebtifjin von Herford. 43 j 


Bon diefem Briefwechſel find uns noch zwei in fran- 
zöfifcher Sprache abgefaßte Schreiben des Fräuleins an 
Elifabeth übrig, ald Antwort auf eine Reihe an fie ge 
richteter Fragen über Literatur und Philofophie. In dem 
erften Schreiben vom 7. September 1639, in welchem 
fie der Prinzeffin ihre Bemerkungen über den Geift der 
alten und neuern Geſchichtſchreibung mittheilt, äußert 
fie ihre aufrichtige freudige Bewunderung über Form und 
Gehalt der empfangenen Zufhrift und im allgemeinen 
ihre Anerkennung über den Eifer und die Xiebe zu den 
Wiſſenſchaften“). Das andere Schreiben, vom Januar 
1644°°), alfo nad) einem Zeitraum von fünf Sahren, 
zeigt uns eine große, doch Feicht zu erflärende Werände- 
rung in bem Zone und ber ganzen Haltung des Brief- 
wechſels. Denn in dem Zwifchenraum der legten Jahre 
hatte der immer vormwärtöftrebende Geift ber Prinzeffin 
Elifabeth durch die Bekanntfhaft mit Descartes einen 
Umſchwung erfahren, wovon fie offen vor ber Welt ein 
Zeugniß abgelegt hatte, dadurch, daß fie die Zueignung 
der „Principien der Philofophie” des Descartes angenom- 
men. Ohne einen Namen audzufprechen, ‚enthalt nun 
das Schreiben der gelehrten Jungfrau eine ziemlich deut⸗ 
liche Proteftation gegen die neue Philofophie. Des Gon- 
traftes wegen, in welchen zwei in ihrer Sphäre übrigens 
faft gleich ausgezeichnete Geifter fich Hinftellen, mögen 
die Betrachtungen der Anbängerin ber Scholaftifer, ge 
genüber der Garteftanifch denfenden Prinzeſſin, hier eine 
Stelle finden. Das Fräulein fehreibt‘'): „Es ift wahr, 
daß ich die fcholaftifchen Doctoren in hoher Achtung 
halte und daß fie mir ohne Zweifel fchöne Gelegenheiten 
barbieten könnten, meinen Geift zu üben, wenn ich nicht 
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fehr häufig durch nothmwendigere Uebungen davon abge: 
lenkt würde." (Sie meint ihre veligiöfen Webungen. ) 
Sie gibt ferner zwar zu, daß die Scholaftifer ſich bis⸗ 
weilen durch eitle und gefährliche Speculationen verirrten, 
was ihnen ‚die Genfur mehrer Gelehrten der neuern 
Zeit zugezogen habe; dies thue. jedoch Feinen Eintrag ber 
Sründlichkeit und Vortrefflichkeit ihrer Begriffe, melde 
man in ihren Werfen zu bewundern pflege, wenn die 
Rede davon fei, die Geheimniſſe ber Philofophie aufzu⸗ 
ären oder bie höchften Punkte der chriftlichen Religion 
gegen die Skeptiker, Ungläubigen und Atheiften zu ver- 
theidigen. „Kaum könne man unterfcheiden‘, fährt fie 
fort, „ob die Scholaftiker "größer waren durch den Scharf: 
ſinn, Zweifel und Einwürfe zu erdenken, oder durch die 
Geſchicklichkeit, ſie aufzulöfen, und .ob die Kühnheit, er- 
habene und fchwierige Materien aufzunehmen, nicht auf: 
gewogen würde von ihrem Glüde und Talente, fie zu 
entwideln, ber Art, daß fie, nach ihrem Urtheil, jene 
zwei felten vereinbare Eigenfchaften, den Scharfiinn und 
die Gebdiegenheit, fehr wohl vereinigt haben. Und gewiß, 
es fei fein Wunder, daß fie zu fo’ einem hohen Grade 
der Vollkommenheit gelangt find, zumal, da fie bie 
Reihenfolge ihrer Vorgänger. und den Beſitz aller. 
früheren Jahrhunderte nicht verachtet hätten, und es leicht 
fei, nach ber Regel der Philofophen: Aliorum inventis 
aliquid addere. Sie haben an dem Ruhm genug 
gehabt, ſich von jenen zmei . großen Geftirnen göft« 
licher und menfchlicher Wiffenfchaften, Auguftinus und 
Ariftoteles, Teiten zu Iaffen, welche man noch.niemals hat 
verdunfeln können, welche Nebel und welches Chaos von 
Irrthümern man auch verfucht habe, ihrem glänzenden 
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Lichte entgegenzufegen.” Man kann nicht deutlicher fpre- 
chen. Es war übrigend damald unter .den Gelehrten 
fchon bekannt, daß das Fräulein von Schurmann ihren 
Geift von Voetius. gänzlich hätte gefangen nehmen laffen, 
fodag Descartes felbft, welcher früher das Fräulein in 
Utrecht befuchte und ihre: Talente! ſchätzte, in einem fei- 
ner Briefe an Merfenne feinen Unmuth über. diefen. Ein- 
fluß des Voetius, den er den.größten Pedanten auf dem 
Erdboden nennt, ‚nicht verhehlen Tann’). Das Frau- 
lein von Schurmanin: ihrerfeit® brach : zulegt vollftändig 
mit dem Reformator der Philofophie, und zwar auf 
Grund. eines Anlaffes, welcher, wenn er der Wahrheit 
getreu dargeftellt ift, auf Descartes ein eigenthümliches 
Licht werfen möchte. Da diefer Zug in allen bekannten 
Biographien dieſes Philoſophen fehlt, ſo wird man ihn 
bier nicht ohne Intereſſe Tefen?‘). Bei. einem Beſuche, 
welchen er dem .Sräulein zu Utrecht abſtattete, fand er 
fie eben bei dem Studium ber Heiligen Schrift nach dem 
hebräifchen :Urtert. Descartes, heißt es nun, war er- 
ftaunt, daß eine Perfon von diefem: Geifte ihre Zeit auf 
eine Sache von fo geringer Wichtigkeit (une chose de si 
peu d’importänce) verwandte. Als das Fräulein darauf 
ihm die. große Wichtigkeit diefes Studiums für die rich- 
tige Erkenntniß des göttlichen Geiftes zu beweiſen fuchte, 
habe - Descartes geantwortet: daß er ehedem dieſelben 
Gedanken. gehegt und in diefer. Abficht die Sprache, 
weldye man die heilige nennt, gelernt und nun..ange- 
fangen habe, das erfle Gapitel der Genefis, welches. von 
der. Schöpfung: der Welt handelt, zu lefen; allein. fo viel 
er auch dabei nachgedacht habe, habe er doch nicht Kla- 
res und Deutliches dabei verftehen können. Weil er 
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nun nicht verftanden, was Mofes fagen wollen, und ge- 
fehen, daß, ftatt ihm ein Licht anzuzünden, Alles, was 
er fagte, nur bazu diente, ihn noch mehr zu verirren, 
fo habe er es dabei bewenden laffen. Diefe Antwort, 
heißt es, überrafchte Fräulein von Schurmann ungemein, 
verlegte fie fo tief und erfüllte fie mit ſolchem Wider⸗ 
willen gegen biefen Philofophen, daß fie ſich hütete, je- 
mals wieder mit ihm in Verbindung zu treten. In ber 
Denkfchrift, wo fie deffen Erwähnung thut, hat fie an 
den Rand unter der Ueberfchrift: Wohlthaten des Herrn, 
folgende Worte gefept: „Gott hat mein ‘Herz von dem 
profanen Menfchen abgewandt und fich deffen wie eines 
Stachels bedient, um mic, zur Frömmigkeit zu reizen 
und mich ihr völliger zu ergeben.” Es fcheint fein Grund 
vorhanden zu fein, an der Richtigkeit der diefer Erzäh- 
lung zu Grunde liegenden Thatfache zu zweifeln; ohne 
daß man darum in die Auffaffungsweife, die hier gege- 
ben wurbe, einzuftimmen brauchte. Wir werden Gelegen- 
heit finden, das Verhaltniß der Philoſophie zur Reli» 
gion bei Descartes näher Tennen zu lernen. 

Mir haben auf diefe feltfame Erſcheinung hingewie⸗ 
fen, nicht um unferer Heldin in dem Fräulein von-Schur- 
mann, ihrer Sreundin, eine Folie zu geben, beren fie 
nicht bedarf, fondern im Gegentheil darauf binzudeuten, 
daß, wenn bie Prinzeffin Elifabeth ihrem Geifte bald. eine 
freiere Richtung, einen höhern Schwung gab, fie durch 
die Atmofphäre, in der fie fich frei entmwideln Eonnte, 
außerordentlich begünftigt war. Im Haag, am Hofe 
bes Prinzen von Dranien, dem Sige des mit Descar- 
tes befreundeten franzöfifchen Geſandten, dem fich ein 
Kreis der vorzüglichften, über die Vorurtheile und In⸗ 
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terefien der Schule meit erhabener Männer anfchlof, 
hatte fi) die erfte, wenn auch kleine Gemeine von 
Gartefianern gebildet, denen die für alles Große und 
Wahre empfängliche Prinzeffin Elifaberh ſich nur anzu- 
fließen brauchte, ja von denen fie anfangs gewonnen 
wurde. Mehr bedurfte es aber auch nicht für einen 
Geiſt wie den ihrigen, um mit raſchem Fluge fih auf 
die Höhe“ der neuen Philofophie zu ftellen und als Schü- 
lerin und Freundin des Descartes von Niemand erreicht 
oder gar übertkoffen zu werden. 

Für diejenigen Leſer, welche nähere Kenntnif von 
dem Leben, wie den Schriften und der Philoſophie des 
Descartes hinzubringen, wirb eine ausführliche und um- 
faffende Darftellung der innern wie äußern Gefchichte 
des großen Mannes unnöthig; die andern würden zu 
ihrer Belehrung in diefer Epifode aus dem Leben 
einer Schülerin des Philofophen nicht genug finden. 
An diefem Orte werde ih aus dem allgemein Be⸗ 
tannten nur diejenigen Züge hervorheben und zufammen- 
ftellen, welche von ber Abficht diefer Darftellung gefor- 
dert werden. Treffend und ganz geeignet für den en- 
gern Gefichtspunft, den wir hier fefthalten müffen, ift 
das Bild, welches Goethe von Descartes in allgemeinen 
Umtiffen entwirft”), wo es bald zu Anfang heißt: 
„Das Leben diefed vorzüglichen Mannes, wie auch feine 
Lehre wird kaum begreiflih, wenn man ſich ihn nicht 
immer zugleich als franzöfifhen Edelmann denft.... 
Als Hof, Welt und Kriegsmann bildet er feinen gefel- 
ligen fittlichen Charakter aufs höchfte aus.... Außer 
ordentlich zart behandelt er feine Mitlebenden, Freunde, 
Studiengenoffen, ja fogar feine Gegner. Reizbar und 
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voll Ehrgefühl, entmeicht er allen Gelegenheiten, fich zu 
compromittiren; er verharrt im hergebrachten Schidli- 
chen und weiß zugleich feine Eigenthümlichkeit auszubil- 
den, zu erhalten und durchzuführen. Daher feine Er- 
gebenheit unter die Ausfprüche der Kirche, fein Zaudern, 
als Schriftfteller hervorzutreten, feine _ Aengftlichkeit . bei 
den Schickſalen Galilei’s, fein Suchen der. Einfamteit 
und zugleich feine ununterbrochene Gefeligktit durch 
Briefe.’ 

„Seine Avantagen als Edelmann nugt er in jün- 
gern und mittlern Jahren; er befucht alle Hof⸗, Staats-, 
Kirchen» und Kriegöfefle; eine Vermaͤhlung, eine Krö⸗ 
nung, ein Jubiläum, eine Belagerung Tann. ihn zu .ei- 
ner weiten Reife bewegen ; er frheut weder Mühe, noch 
"Aufwand, noch Gefahr, um nur Alles mit Augen zu 
fehen, um mit feines Gleichen, bie fich jedoch in ganz 
anderm Sinne in der Welt herumtummeln, an den merf- 
würdigften Creigniffen feiner Zeit ehrenvoll Theil zu 
nehmen.“ 

„Wie man nun dieſes Aufſuchen einer unendlichen 
Empirie an ihm Verulamiſch nennen koͤnnte, ſo zeigt ſich 
an dem ſtets wiederholten Verſuch der Rückkehr in 
ſich felbft, in der Ausbildung feiner Originalität und 
Productionskraft ein glüdliches Gegengewicht...” 

Haben wir auch auf diefe „Rückkehr in fich felbft‘, 
auf die innere ibealifche Seite des Lebens und Wirkens 
des Philofophen den größern und bleibendern Nachdrud 
zu legen, fo erfcheint doch auch die äußere Seite, wie Goethe 
im Umriffe fie uns vorführt, für unfere Darftellung nicht 
gleihgültig. Wie in dem Schriftfleller, fo ift auch in 
dem Lehrer und Freunde der Prinzeffin Eliſabeth und 
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ihrer Familie der Edelmann, und zwar ber franzöfifche 
Edelmann, in ber vollen Bedeutung des Wortes, ber 
dingt von dem damaligen Stande franzöfifcher Sprache, 
Bildung und Literatur, der MWeltmann, der abgefagte 
Feind von jeder Pedanterie‘?), dabei aber auch ber of- 
fene, freimüthige, die Wahrheit über Alles ftellende, der 
menfchlich empfindende Freund nicht zu verfennen. Der 
überfchwengliche ‚‚hyperbolifch - complimentiöfe”” Ausdrud, 
welcher uns in den Briefen des Descartes zumeilen ein 
Lächeln abzwingt, ift fein Widerſpruch gegen feine Wahr- 
heitsliebe; es ift der Stil feines Freundes und Gorre- 
fpondenten Balzac, den er, wie Goethe bemerkt, in 
Driefen und Antworten gleichfam parodirt; wie menn er 
in einem Briefe an die Prinzeffin, in welchem er be- 
dauert, ihre Befehle nicht mündlich zu empfangen, ſich 
felbft gleichfam über diefe Entbehrung zu tröften fucht 
mit der Wendung: „Ich hätte zu viel Wunder zu glei» 
her Zeit zu bewundern gehabt; und indem ich mehr als 
menfhlihe Reden einem Körper entfirömen fah, denen 
gleih, welchen die Maler den Engeln geben, wäre ich 
entzuͤckt geweſen, wie einer, welcher, von der Erbe kom⸗ 
mend, foeben in den Himmel eingeht u. ſ. w.“'). Das 
Wahre in diefer Hyperbel bleibt der, durch alle feine 
Briefe durchgehende Zug der aufrichtigiten, ja feurigen 
Begeifterung für eine Prinzeffin, melde ihm als der 
Inbegriff der größten irdifchen Vollkommenheiten erfchien, 
was .er ja auch öffentlich auszufprechen fich gedrungen 
gefühlt hat. Endlich hingen jene Uebertreibungen mit dem 
Streben nad) eleganter Form, welches diefen Philofophen 
befeelte, eng zufammen. Descartes ift der erfte gute 
Stilift für philofophifhe Darftellung; denn das formale 
Hiſteriſches Taſchenbuch. Dritte 8. 1. 3 
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Princip der Wahrheit, welches Descartes als Richtſchnur 
aufftellte, nämlich Klarheit und Deutlichkeit, ift ja zu- 
gleich die Regel des guten Stile. Daß er feine erfte 
Schrift, die „Essais de la philosophie”, franzöfifch fchrieb, 
war eine Appellation von dem Forum ber Schulphilofo- 
phen und der Univerfitäten an den Richterſtuhl der un- 
beftochenen, freien Vernunft). Dies Alles hing mit 
der Perfönlichkeit unfers Philofophen eng zufammen 
und verfchaffte ihm feine erften Anhänger unter den Ge⸗ 
bildetften der. höhern Gefellfchaft. Selbſt feine Eigen- 
heiten miefen auf den tiefern Grund feines Wefens bin; 
denn nicht als Menfchenfeind z0g er fi in bie ftilfe 
Einfamteit in Holland, feinem Zufluchtsorte feit 1629, 
zurüd, fondern um feinem Berufe als Forfcher der 
Mahrheit, ald Lehrer der Menfchheit, treuer zu leben. 
Diefen Beruf glaubte er fi) von Gott felbft vorgezeich- 
net; jene Bifion °'), welche er nach feiner Befchreibung 
am Worabend des Heiligen Martin 1619 ald Soldat 
während der Winterguartiere in Deutfchland gehabt, in 
welcher der Geift der Wahrheit felbft ihm die Schäge 
alfer Wiffenfcdjaften gezeigt, war ja doch das innere Zeug- 
niß des eigenen Geiftes, der ihn führte. 

Was Goethe und. mit ihm ber ganze Gang der neuern 
Phyſik und Naturforfhung an Descartes verwirft, jene 
„haſtige, nicht felten phantaftifche, ja prübe Behand⸗ 
lung der Probleme der Außenwelt’, dies läßt, wie ge- 
recht es auch fei, das mahrhafte fouveraine Gebiet des 
Descartes unberührt; dieſes Gebiet, diefe feine wahre 
Heimat ift die Welt des auf fich felbft gerichteten Gei⸗ 
flieg, mit einem Wort, fein Idealismus, deffen Ent- 
ftehung und Charakter ausgebrüdt ift in der Formel: 
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Sch denke, folglich bin ich. Nicht durch den bogmatifchen 
Gehalt, fondern duch das Princip und die Mechode 
feinee Philoſophie hat Descartes eine neue Epoche ange 
fangen. Alle chriftlihen Philofophen vor Descartes füh- 
len fich als Philofophen an den Boden des Alterthums 
gleihfam gebannt; Descartes hat der Philofophie ihre 
Freiheit und dadurch ihre wahre Beftimmung wiederge- 
geben. Die Philofophie des Descartes erhebt den Men- 
fhen zu. Gott, indem die Idee. Gottes ald der Aus- 
gangspunkt und das Princip aller Wiffenfchaft feftge- 
halten wird; diefe Philoſophie ift alfo im tiefften Grunde 
religiös. Dennoch fragt fie nicht nach einem. beflimmten 
Glaubensbekenntniß; fie bildet zwifchen den verfchiebenen 
chriſtlichen Confeffionen keine Scheidewand, fondern viel 
mehr eine Bereinigung; ja, während. Descartes, als from- 
mer Katholit, in Allem, was auch nur entfernt bas 
Dogma berührt, der Kirche fich unbedingt untermirft, 
nähert ex fich unbewußt durch eine fchärfere Scheidung 
der natürlichen und offenbarten Theologie, von benen er 
die legtere aus der Philofophie vollig ausfchließt, der re- 
formirten Kirche, wo jener Unterfchied lange ſchon ge« 
gründet, durdy Anwendung der Lartefianifchen Philofo- 
pbie aber noch gefchärft ward). So wird Holland, 
das claffifche Land der reformirten Theologie im 17. Jahr⸗ 
hundert, zugleid der Boden, auf dem die Gartefia- 
niſche Philofophie zuerft gedeiht; unter den eifrigen Ne 
formirten im Haag, zumal am Hofe der Königin von 
Böhmen, findet Descartes feine erften begeifterten An- 
bänger, welche Muth und Kraft haben, ihn gegen Ver- 
dächtigung und Verfolgung zu fehügen. Ohne dieſen 
Schug, diefe Theilnahme wäre der Philofoph den leiden» 
3* 
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fchaftlichen und gehäffigen Angriffen, welche ihn auf ben 
Landesuniverfitäten Utrecht und Groningen wegen feines 
angeblichen Atheismus trafen, wobei fogar die meltliche 
Gewalt gegen ihn aufgerufen wurde, ohne Zweifel un» 
terlegen. 

Die ausgezeichneten Männer, welche die Sache der 
Philofophie gegen bie abgelebte Scholaftit der Univerfitäten 
mit Wort und That vertraten, gehörten alle.näher oder 
entfernter dem Kreife an, melchen die Königin von Böh- 
men und ihre geiftvollen Prinzeffinnen um ſich verfam- 
melten und durch deren Vermittelung Elifabeth die erfte 
Kenntnig der Schriften des Descartes erhielt. An bie 
Spige diefes Kreifes erleuchteter und durch ihre bloße 
Stellung hervorragender Männer müffen wir den $Prin- 
zen von Dranien, Friedrich Heinrich, felbft ftellen. Un⸗ 
ter feinem Water, dem berühmten Statthalter Morig, 
hatte Descartes (1617 — 19) feine erfien Kriegsüubun- 
gen in Holland gemacht; das Wohlmollen, welches die- 
fer in den Wiffenfchäften, namentlich der Mathematik, 
ausgezeichnete Prinz für Descartes hegte, ging nachher 
auf feinen Bruder und Nachfolger, Friedrich Heinrich, 
und deffen Sohn, Wilhelm II. (Vater des nachmaligen 
Könige Wilhelm von England), über. Als Descartes 
1637 mit den „‚Essais’’ auftrat, ließ er dem Prinzen im 
Haag durch feinen vertrauten Freund, Herrn von Zuyt- 
lihem, ein Eremplar davon mit ben Ausdrüden feiner 
Verehrung und Dankbarkeit überreichen. (Baillet, I, 
299.) Da einige Sahre fpäter, 1643, der Magiftrat 
von Utrecht, auf die Einflüfterungen und Berdächtigungen 
eines Voetius und feines Anhangs, Descartes citirte, 
um fi wegen ber Anklage des Atheismus zu reinigen, 
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war ed der Prinz von Dranien, welcher feinen Einfluß 
auf die Staaten der Provinz Utrecht geltend machte, um 
dem Magiftrat der Stadt Einhalt zu thun und dem ge- 
kränkten Philofophen Genugthuung zu verfchaffen. (Daf. 
II, 193.) Wie ernſtlich Descartes über jene Vorladung 
beunruhigt war, erfieht man aus feinem Briefe an bie 
Prinzeffin Elifaberh, in welchem er fie davon in Kennt⸗ 
niß fegt, und ber nicht ohne Spuren ber Zerftreuung, 
in die jener Vorfall ihn verfepte, gefchrieben ift. (Oeuv- 
res, IX, 135.) 

Unter den Männern am Hofe des Prinzen von Ora- 
nien, melde zu gleicher Zeit die Freunde bes Descartes 
und des Haufes ber Königin von Böhmen, befonders 
auch der Prinzeflin Eliſabeth waren, müffen wir des eben 
erwähnten bolländifchen Edelmanns, von Zuytlichem, Se⸗ 
cretaird des Prinzen, befonderd gedenken. Sein eigent- 
licher Name war Konftantin Huygens, ein Name, wel- 
cher durch feinen Sohn, Chriftian Huygens, den Erfin- 
der des Pendel, den Entdeder des Ringes des Sa⸗ 
turn, in der Gefchichte der Wiffenfchaften unter den Ster- 
nen erfter Größe glänzt. Er war ed, durch welchen 
fpäter Leibniz in die höhere Geometrie eingeweiht wurbe. 
Wir finden ihn hier ald Jüngling von dreizehn Jahren 
fhon als eiftigen Anhänger der Philofophie ded Des» 
cartes, für den er im Jahre 1642 bei dem Streite def- 
felben mit. Voetius fich eifrig betbeiligt. (Baillet, II, 
157.) Sein Bater, ber ihn in die Philofophie ein- 
weihte, war ald Dichter, nicht nur in Tateinifcher, fon- 
bern auch in ber Landesſprache (durch feine „„Korenbloe- 
men’) berühmt und einer der geiftreichfien Männer, 
gleich gefchaffen, fagt Baillet, für den Hof wie für den 
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König und das Kabine. Seine Gattin, Sufanne be 
Baerle, eine Frau von bewunderungsmwürbigem Geiſte, 
deren frühen Tod Descartes tief beklagt, fehrieb Tatei- 
nifche Verſe mit vieler Anmuth und magte einen Wett 
kampf mit dem holländifchen Dichter Kaspar Barläus 
in Bezug auf die Aehnlichkeit ihres Namens“). Zuyt⸗ 
lichem gehörte zu den älteften Freunden des Descar- 
tes feit feiner Zurücgezogenheit in Holland und Bee 
zeigte einen leidenfchaftlichen Eifer, ihm zu dienen. Er 
machte fich zu feinem Gorrefpondenten und übernahm 
und verfchickte feines ‚Freundes Briefwechfel und Schrif- 
ten in ganz Holland, wie nach Frankreich und England. 
Auf feinen Wunfc hat Descartes feinen (unvollendet 
gebliebenen) „Tractat über die Mechanik” verfaßt, welchen 
der Gartefianeer Borel nad) dem Tode des Descartes - 
1668 mit zwei Briefen deffelben an bie Prinzeffin Eli⸗ 
faberh ans Licht geftellt hat. 

Nach Zuytlichem nennen wir den Herrn von Pollot, 
beffien Name in den Briefen bes Descartes fo häufig 
vorfommt. Er lebte am Hofe des Prinzen von Dra- 
nien, den er, ebenfo wie den.Hof ber Königin von Böh- 
men, über Alles rühmte, und war ein befonderer Freund bes 
Descartes, dem zu dienen er jede Gelegenheit auffuchte. In 
deffen Angelegenheiten mit Voetius hatte er fich bei dem 
Prinzen von Dranien und feinen Freunden in Utrecht 
mit dem größten Eifer für Descartes verwendet. Bail⸗ 
let (II, 297) nennt ihn unter Denjenigen, deren Raths 
und Belehrung die Prinzeffin Elifabeth in den Wiffen- 
haften fi) am häufigften bediente (qui eussent ‘le plus 
d’acces aupres de la princesse pour les sciences). 


Im Jahre 1646 beftieg er den Lehrſtuhl ber Philofo- 


Elifabeth, Pfalzgraͤfin bei Rhein, Xebtiffin von Herford. 55 


phie und Mathematik in dem neuen Collegium, einer 
Art Univerfität, welche der Prinz von Dranien zu Breda 
unter bem Namen einer „schola illustris’ errichtet hatte. 
Nach ihm find die Brüder Achatius und Chriftoph, 
Burggrafen von Dhona, zu nennen. Sie flammten aus 
der berühmten preußifchen Familie, deren Mitglieder feit 
denn Ende des 16. Jahrhunderts als Feldherren und 
Diplomaten im Dienfle der Kurfürften von der Pfalz 
glänzen; faft alle durch Hohe wiffenfchaftlihe Bildung 
ausgezeichnet, welche fie fich auf der Univerfität von 
Heidelberg, fowie auf ihren Reiſen in Frankreich und 
Stalien erwarben. Beide Brüder blieben dem Kurfürften 
Friedrich V. auch nach feinem Falle treu und gehörten 
nachmals zu den anhänglichften Freunden der Prinzeffin 
Eliſabeth. Daffelbe laßt fi von dem, im Leben Des- 
cartes’ genannten Sohne Chriftoph’s, Chriftoph Del- 
phicus von Dhona, fagen‘‘). Achatius namentlich hatte 
fo eindringende Studien in. die Philofophie des Descar- 
tes gemacht, daß er nach ihren Principien von den mei« 
ften Naturerfcheinungen. Nechenfchaft ‘geben konnte. Er 
war e8, ‚welcher den Philofophen am Hofe der Königin 
von Böhmen einführte‘°), und feine Verbindung mit 
der Prinzeſſin dauerte bis über den Tod ihres gemein» 
Ächaftlihen Lehrers hinaus. 

Auch der Hofprediger der Königin von Böhmen, 
Samfon Sonffon, gehörte zu den eifrigften Gartefianern. 
Die Einwürfe des Gaffendi gegen bie neue Philofophie 
“hatten ihn zwar einen Augenblick ſchwankend gemacht, 
doch nach einiger Zeit kehrte er zu Descartes zurüd. 
(Baillet, II, 210.) Der geiftreiche franzöfifche Arzt und 
Philoſoph Sorbiere, welcher zu den Gegnern bed Ded- 
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carted gehörte und bei feinem Aufenthalte in Holland, 
auf ben wir bald zurückkommen, eine genaue Kenntnif 
der Perfonen am Hofe der Königin Elifaberh an den 
Tag legt, die er jedoch wegen ihrer Anhänglichkeit an 
Descartes nicht ohne Sronie behandelt, deutet, mit einem 
Hinblick auf die Prinzeffin Eliſabeth, an, daß man ih» 
ren Hofprediger für einen Socinianer gehalten habe. Db 
er einen nähern Einfluß auf die -Prinzeffin ausgeübt, 
läßt ſich ſchwer ermitteln. In Paris Hatte fich jedoch) 
zur Zeit, da Jonſſon an der neuen Univerfität in Breda 
angeftellt wurde, das Gerücht verbreitet, er wäre der 
Lehrer der Prinzeffin, ſodaß Descartes, auf feine nähern 
Rechte eiferfühtig, in einem Briefe. an Merfenne bie- 
fen bat, jenen Irrthum zu berichtigen, wennſchon 
Fonffon fein Freund und cin Anhänger feiner Philofo- 
phie wäre. (Baillet, II, 298.) Als folchen führen wir 
außerdem noch den Herrn von Bedlin an, melden Des- 
cartes feinen vertrauteften Freund nannte und der zu 
dem nähern Umgange der Prinzeffin gehörte. Wir laf- 
fen endlich den franzöfifchen Nefidenten im Haag, Herrn 
von Braffet, nicht unerwähnt,: welcher der gemeinfame 
Freund von Huygens und Descarted mar umd nach—⸗ 
mals den Briefwechſel des Legtern mit der Königin von 
Schweden vermittelte. (Baillet a. a. D.) 

Der zmwanzigjährige Zeitraum, welchen Descartes (feit 
1629) faſt ununterbrochen in Holland zubrachte, war 
nämlid) von einem unaufhörlihen Wechfel des Aufent- 
halts an den verfchiedenften Orten begleitet, was haupt- 
fählih darin feinen Grund hatte, daß Descartes ' 
ben Beläfligungen Zudringlicher oder Neugieriger durch 
Briefe oder Befuche zu entgehen wünfchte, um in Frie⸗ 
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den ungeftört feinen Beobachtungen und Mebditatio- 
nen zu eben. Um die Zeit, ald er an ben Hof der 
Königin von Böhmen eingeladen und eingeführt wurde 
(im Jahre 1640), hielt er fich kurze Zeit in Leyden auf; 
von bier bezog er, um in der Nähe des Hofes zu blei- 
ben, das eine halbe Stunde von diefem Drte gelegene 
reizende Eyndegeeft (im März 1641), wo er feine „Me- 
ditationes de Deo“, feine Hauptfchrift, herausgab und 
häufige Befuhe im Haag bei feinen Freunden, befon- 
ders am Hofe der Königin von Böhmen, abflattete, de- 
ren Mittelpunkt für ihn die Prinzeffin Elifaberh wurde. 
Hier verweilte er bis zum Frühjahr 1643, dann ging 
er, hauptfähhli um der Nähe von Utrecht, wo Voetius 
einen Sturm gegen ihn erregte, zu entgehen, nach Norb- 
bolland zurück, wo er fich endlich in Egmond von Bin- 
nen, einem fchönen Dorfe ſüdweſtlich von Alkmar, feſt⸗ 
fegte, bis zu feinem Abgang nad Schweden. Von Eg- 
mond machte er noch zumeilen Reifen nach dem Haag, 
aber nur um die Prinzeflin Eliſabeth zu befuchen, fo 
lange biefe bei ihrer Mutter blieb. (Baillet, I, 177.) 
Die Verbindung mit ihre wurde bis an feinen Zod durch 
einen ununterbrochenen Briefwechfel unterhalten. 

Die wenigen Jahre, welche Descartes in biefem Auf- 
enthalte verlebte, gehörten zu feinen glüdlichften. Er 
entzog fih nicht mehr .den immer häufigen Befuchen 
und Wallfahrten, welche fein täglih höher fteigender 
Ruhm von verfchiedenen Seiten ihm zuführte. Zu den 
anziehendften und geiftreichften Fremden gehörte der vor- 
hin genannte Sorbiere, welcher feinen Wohnfig für. ei 
nige Beit in Leyden nahm und öfterd Spaziergänge nad 
Eyndegeefi machte. Er gibt folgende Iebendige . Schil« 
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derung biefes Aufenthalts: „Sobald ich zu Anfange bes 
Kahres 1642 in Holland war, eilte ich nach Eyndegeeft, 
eine halbe Stunde von Leyden, nad) der Seite von War⸗ 
mont. Ich befuchte hier Descartes in feiner Einfamteit 
mit vielem Vergnügen und beftrebte mich, von feiner 
Unterhaltung für das Berftändnig feiner Philoſophie 
Nugen zu ziehen..... Ich bemerkte mit vieler Freude 
bie Höflichkeit dieſes Edelmanns, feine Zurüdgezogenheit 
und, feine Lebensmeife. Er mohnte in einem kleinen 
Schloffe in fehr ſchöner Rage, an ben Thoren einer gro» 
Ben und fhönen Univerfität (ber von Utrecht), drei Stun- 
den vom Hofe und zwei Fleine Stunden vom Meere 
entfernt. Er hatte eine hinlängfiche Anzahl von Be- 
dienten, lauter gewählte und mohlausfehende Menfchen ; 
einen ziemlich ſchönen Garten, im Hintergrunde Baum- 
gruppen und ringsumber ‚Wiefen, von wo man viele 
mehr oder weniger hohe Kirchthürme in die Höhe ſtei⸗ 
gen fah, bis am Rande des Horizonte nur noch einige 
Punkte fihtbar wurden. Er ging von bier in einem - 
Zage zu Kahne nach Utrecht, Delft, Rotterdam, Dord⸗ 
recht, Harlem und zumweilen nach Amfterdam. Er fonnte 
den halben Tag im Haag zubringen, bdenfelben Tag in 
feine Wohnung zurückkommen und dieſen Spaziergang 
auf dem fchönften Wege ber Welt machen, duch Wie 
fen und Landhäufer, dann durch ein großes Gehölz, wel- 
ches an dieſes Dorf (den Haag) ftöht, das ben ſchoͤn⸗ 
ften Städten Europas zu vergleichen ift und dabei ſtolz 
in dieſer Zeit durch den Aufenthalt und die Nieberlaf- 
fung dreier Höfe. Der des Prinzen von Dranien, wel 
her ganz militairifch war, zog zwei Tauſend Edelleute 
mit Eriegerifchem Gefolge heran, den Wamms von Büf- 
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felhaut, die Schärpe orangegelb, mit hohen Stiefeln und 
Saͤbeln; dies war ihr vornehmfter Schmud. Der Hof 
der Generalftaaten beftand aus ben Abgeordneten der 
vereinigten Provinzen und der Bürgermeifter, Vertreter 
‘der Ariftofraten, im Kleide von fhwarzem Sammet mit 
breitem Kragen und geftugtem Barte (la barbe quar- 
ree).... Der Hof der Königin von Böhmen ſchien 
der der Grazien zu fein, indem fie vier Töchter Hatte, 
zu denen fich die fchöne Welt im Haag alle Tage be 
gab, um dem Geifte, der Tugend und der Schönheit 
diefer Prinzeffinnen, von denen die ältefte ihr Vergnü⸗ 
gen hatte, Herrn Descartes vortragen zu hören, ihre 
Huldigungen bdarzubringen °%).” | 
Diefer Schilderung reihen wir aus den Aufzeichnun- 
gen deſſelben Schriftftellers die folgende Charakterifti an, 
welche fich in den „Sorberiana“ unter ber Weberfchrift fin- 
det: „Elizabeth de Boh&me‘’): ‚Zur Zeit meines Auf: 
enthälts In Holland, im Jahre 1642, gehörte ed unter 
die Vergnügungen der Damen im Haag nad) Delft oder 
nach Leyden zu Schiffe zu gehen, gekleidet wie Bürger- 
frauen und unter das Volk gemifcht. Sie brachten das 
Geſpraͤch auf die Großen, um die Reden zu hören, welche 
man in diefer Gefellfchaft über fie hielte; und es Fam 
öfter vor, daß fie verfchiedene Dinge- hörten, von denen 
fie betroffen wurden. Dan bezeigte fich gegen fie fogar 
mit einer aufßerordentlichen Galanterie, fobaß fie nie 
zurüdtehrten, ohne einen Cavalier zu finden, welcher ih- 
nen feine Dienfte anbot, der ſich jedoch beim Landen 
fehr betrogen ſah in feiner Eleinen Hoffnung, daß er 
Courtiſanen vor fich hätte; denn jedes mal wurden fie von 
einer Kutfche erwartet. Eliſabeth, die Altefte der Prin- 
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zeffinnen von Böhmen, mar zumeilen von der Partie. 
Man erzählte Wunder von diefer feltenen Perfon: da 
fie mit der Kenntniß der Sprachen die Wiffenfchaften: 
verbinde; daß fie fih nicht mit den Poſſen der Schul- 
philofophie abgebe, fondern die Dinge klar erkennen’ 
wolle; daß fie hierzu einen ſcharfen Geift und ein gründ- 
liches Urtheil habe; daß fie ihr Vergnügen darin gefun- 
den, Descartes zu hören; daß fie bis tief in die Nacht 
hinein leſe; daß fie ſich Zergliederungen und Verſuche 
machen laffe‘°); endlich daß in ihrem Schloffe ein Geift- 
licher lebe, der für einen Socinianer gehalten würde. 
Ihres Alters ſchien fie zwanzig Jahre zu fein; ihre 
Schönheit und ihre Geftalt waren in ber That die einer 
Heroine.“ So weit Sorbiere. 

Das Zeugniß dieſes Schriftſtellers, bei welcheme es 
eben nicht zur Empfehlung gereichte, Anhänger und 
Schüler des Descartes zu fein, Tann und als Aus- 
druck der öffentlichen Stimme aus jener Zeit »über bie 
Talente und PVerdienfte der Prinzeffin Elifaberh gelten. 
Nicht lange nachdem Elifaberh des perfönlichen Umgangs 
und Unterrichts des Descartes zwei Jahre hindurch genoffen 
hatte (länger dauerte fein Aufenthalt in Eyndegeeft nicht), 
ein Jahr nad) feinem’ Abgange vom Hofe der Königin 
von Böhmen, gab er feine „Principien der Philofophie” in 
vier Büchern beraus‘”), von denen bie erften beiden den 
Kern feiner Methode und Metaphyſik, die beiden an- 
dern feine Lehre vom Weltall nach den Gefepen ber 
Mechanik und den Erfcheinungen bed allgemeinen Lebens 
enthalten. Diefes wichtige Werk, mit deffen firengerer 
mathematifcher Bearbeitung Spinoza nachmals feine Lauf 
bahn eröffnet, und welches Leibniz mit fortlaufenden kri⸗ 
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tifchen Bemerkungen begleitet hat, .eignete Descartes der 
Prinzeffin von-Böhmen mit einem dem Werke vorgefeg- 
ten Sendfchreiben zu, welches fein philofophifcher Gehalt, 
verbunden mit dem ungeheuchelten Ausdrud inniger Hoch» 
achtung und reinfter Zuneigung zu einem ber fchönften 
Dentmale ber Freunbdfchaft erheben. 

„Der größte Vortheil — fo beginnt Descartes —, wel- 
hen ich von meinen früher herausgegebenen Schriften 
gezogen habe, befteht darin, daß fie mir die Gelegen- 
heit und die Ehre verfchafften, von Ihrer Hoheit gekannt 
zu fein und zu Zeiten mit Ihnen fprechen zu koͤnnen, 
was mir das Glück verfhafft bat, fo feltene und fo 
fhägbare Eigenfchaften in Ihnen zu bemerken, daß es, 
glaube ich, der Welt einen Dienft Ieiften heißt, wenn 
man Sie der Nachwelt als Beifpiel vorhält. Ich würde 
ſchlechten Dank haben, wollte ich fehmeicheln oder Dinge: 
fehreiben ohne gemiffe Kenntniß von ihnen, vorzüglich 
auf den erften Seiten biefes Buches, in melchem ich 
verfuche, die Principien aller Wahrheiten, welche der 
Menſch wiffen kann, aufzuftellen. ‚Und die ebelmüthige 
Befcheibenheit, welche man in allen Handlungen Ihrer 
Hoheit leuchten fieht, vergewiffere mich, daß die einfa- 
hen und freimüthigen Reden eines Mannes, der nur 
das fchreibt mas er glaubt, Ihnen angenehmer fein 
werden, als Lobeserhebungen in pomphaften und geſuch⸗ 
ten Ausdrüden Derjenigen, welche die Kunft ber Com⸗ 
plimente ftudirt haben. . Deshalb werde ich in dieſe Zu- 
ſchrift nichts fegen, beffen mich die Erfahrung und 
die Vernunft. nit gewiß gemacht. haben; und ich 
werde bier, fo gut wie in dem ganzen Buche, als 
Philoſoph reden.” Descartes entwidelt Hierauf den Un⸗ 
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terfchied ber wahren von den feheinbaren Tugenden; er 
erblickt in der Tugend eine fortfchreitende Stufenfolge 
geiftiger Entwidelung, deren höchſter Grad die Weis. 
beit if. Zu dieſer mird ein Zwiefaches erfodert, zu- 
vörderſt ber fefte und beharrliche Wille, den beften und 
möglichften Gebrauch, von feiner Vernunft zu machen, 
und dann ber Verſtand, welcher fähig ift, das Gute zu 
erfennen. Kommt dazu noch die Gabe eines ‚vorfreffli- 
chen Geiftes, fo gelangte der Menfch zu einer höbern 
Stufe der Weisheit ald gewöhnlich. „Und diefe Dinge — 
fährt Descartes fort — finden fich fehr volllommen in 
Ihrer Hoheit. Denn was bie Sorge, fi zu unterrich- 
ten, betrifft, fo fieht man hinlaänglich, daß weder die 
Zerfireuungen bed Hofes, noch die Art, wie die Prin- 
zeffinnen erzogen zu werben pflegen, welche fie von der 
Kenntniß der Wiffenfchaften gänzlich abwenden, Sie ha- 
ben hindern Fönnen, mit vieler Sorgfalt das Beſte in 
den Wiffenfchaften zu ftudiren, und man kennt die Vor- 
trefflichkeie Ihres Geiftes daraus, daß Sie fie in fehr 
kurzer Zeit gelernt haben. Aber ich habe noch einen an- 
dern Beweis, ber mir eigenthümlich ift, darin, daß ich. 
niemals Semanden begegnet bin, der Alles, was in mei- 
nen Schriften enthalten ift, fo allgemein und fo gut 
verftanden hat. Denn es gibt deren Mehre, fogar un- 
ter den beften Geiftern unb den gelehrteften, welche fie 
fehr dunkel finden, und ich bemerke faft bei Allen, daß 
Diejenigen, welche die zur Mathematik gehörigen Dinge. 
leicht begreifen, keineswegs geeignet find, Diejenigen zu 
verfiehen, die auf die Metaphufit Bezug haben, und daß 
im Gegentheil Diejenigen, welchen dieſe leicht werben, 
bie andern nicht verflehen können; dergeſtalt, daß ich mit 
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Wahrheit fagen kann, daß ich nur und allein dem Geifte 
Ihrer Hoheit begegnet bin, welchem das Eine und das 
Andere gleich Teiche iftz welches macht, daß ich einen fehr 
gerechten Grund habe, ihn für unvetgleihlich zu fchägen. 
Aber was meine Bewunderung auf das Höchfte fleigert, 
ift, daß eine fo volllommene und mannichfaltige Kennt- 
niß aller Wiffenfchaften nicht in irgend einem alten Doc» 
tor ift, der viele Sabre angewandt, fich zu unterrichten, 
fondern in einer noch jungen Prinzeffin, deren Geſicht 
mehr Dasjenige vorftellt, welches die Dichter den Gra⸗ 
zien, als Das, welches fie den Muſen ober der gelehrten 
Minerva beilegen. - Endlich ‚bemerkte ich in Ihrer Hoheit 
nicht nur Alles, was von Seiten des Beiftes zu ber 
böchften und. vortrefflichften Weisheit erfoderlich ift, fon- 
dern auch, mas von Geiten des Willens oder bed Cha- 
rakters erfodert werden Tann, in welchen man Großher⸗ 
zigkeit und Sanftmuth mit einem ſolchen Temperamente 
verbunden fieht, daß, obgleich das Glück mit beftändigen 
Kränkungen gegen Sie kämpft und Alles aufgeboten 
zu haben fcheint, Ihnen eine veränderte Stimmung ab⸗ 
zunoͤthigen, boch auch noch fo wenig Sie zu reizen oder 
niederzufchlagen vermocht hat.“ 

Die Bemerkung, welche wir oben über die Emphaſe 
in dem Briefſtil des Descartes gemacht haben, wird 
man vielleicht auch auf dieſe Zuſchrift anwenden koͤnnen, 
durch welche jedes andere Lob der Prinzeſſin überflüſſig 
gemacht ſcheint: ſeine Worte tragen nichtsdeſtoweniger das 
Gepraͤge der aufrichtigſten Ueberzeugung. Ohne dieſe 
würde er nicht im Angeſichte der Welt die Prinzeſſin an 
den Fall ihres Hauſes und dir lange Kette von Trübſa⸗ 
len, welche ſich daran knüpfte, erinnert haben. Man 
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könnte fogar in dem Lobe, welches er der Prinzeffin gab: 
daß Niemand unter den Gelehrten feine Schriften fo 
vollfommen verftanden hätte als fie, ‚eine Naivetät finden, 
wie fie dem Spotte feiner Gegner eine Waffe gegen ihn 
gab, wie dies Sorbiere in einer farkaftifchen Bemerkung. 
auch gezeigt hat’°). Defto mehr wurde Elifabeth feitdem bei 
den Anhängern und Freunden von Descartes gehoben, 
wie denn ber englifche Philofoph Heinrich Morus, zur 
Zeit als er noch enthufiaftifcher Cartefianer war, in ei⸗ 
nem Briefe an Descartes in die Worte ausbrach: „Bei 
dem erften Lefen feiner Werke habe er gefchloffen, daß 
feine berühmte Schülerin, die Prinzeffin Elifabeth, weil 
fie in das Verftändnig feiner Philoſophie vollkommen ein⸗ 
gegangen fei, unendlich weifer und ‚philofophifcher wäre 
als alle Weifen und Philoſophen Europas.” (‚‚Oeuvres de 
Descartes’, X, 179.) Descartes felbft mußte gegen feine 
erlauchte Schülerin um fo dankbarer fein, als er bei feinem 
Auftreten als Schriftfteller unter ben Gelehrten größten. 
theils wo nicht Widerftand und Verfolgung, fo doch Gleich⸗ 
gültigfeit fand, was ihm feine Wirkſamkeit durch Schriften, 
die einzige, Die ihm zu Gebote fland, früh verleidete.. Der 
Prinzeflin Elifabeth gehörte fein volles Vertrauen; ihr teilte 
er nicht nur feine Arbeiten, welche er für die Deffentlichkeit 
vorbereitete oder zurüdbehielt, in der Handfchrift mit, fon- 
bern ſchrieb eigens für fie (pour ’usage particulier de la 
princesse Elisabeth, Oeuvres, IV) die Abhandlung ‚über 
die Leidenfhaften”, welche er ihr im Frühjahr 1646 - 
überſchickte (IX, 379). Außerdem hat Descartes feine Ab- 
handlung „über den Menfchen”, melche er 1634. flüch« 
tig hingeworfen hafte, zwölf oder dreizehn Jahre fpäter um⸗ 
gearbeitet, um fie der Prinzeffin Elifabeth in einer befriedi- 
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gendern Form zu überreichen. (Baillet, I, 263; Oeuvres, 
X, 121.) Descartes trat mit feinen vwiffenfchaftlichen 
Mittheilungen der Prinzeffin nicht blos gebend und leh⸗ 
rend gegenüber, er richtete fich gleichzeitig an ihren 
Scharflinn für die Beurteilung und Kritik feiner Säge. 
Der Biograph bes Descartes glaubt nicht, ihn herabzu- 
fegen, wenn er hervorhebt, daß diefer die Einwürfe ber 
Prinzeffin, welche fie befcheiden „Zweifel und Schwierig- 
keiten“ nannte, nicht felten für wahrhafte Verbefferun- 
gen nahm, welche er mit einer Gelehrigkeit zu benugen 
verftand, die kein anderes Princip hatte, als bie geringe 
Anhänglichkeit an feine eigenen Meinungen”). An Sprad)- 
fenntniffen war Elifabeth dem Descartes ohnehin über- 
legen; ihr verdankte er im Sahre 1645 die erfte nähere 
Kenntnig und Beurtheilung des Werkes über die Un- 
fterblichteit der Seele von dem durch feine Schidfale be- 
fannten, Descartes übrigens perfönlich befreundeten Rit⸗ 
terd Kenelme d’Igby, ba Descartes des Englifchen vol- 
lig unfundig war, mas Elifabeth wie ihre Mutterfprache 
fpra und fchrieb (IX, 203). Erft dieſe Beweiſe von 


Selbfidenten und eigener Thätigkeit, welche bie Prinzeffin 


frühzeitig von ben fogenannten „blinden Cartelianern ” 
unterfchied — wie man ſchon bei Descartes’ Lebzeiten die⸗ 
jenigen feiner Anhänger nannte, welche ſich rein aufneh⸗ 
mend und gläubig Dagegen verhielten ( Baillet, II, 68) —, 
gibt ihrem Verhaͤltniß zu Descartes eine höhere gefchicht- 
Tiche Bedeutung. Zu bedauern ift, daß Descartes auf 
die Bitte der Prinzgeffin, die Abhandlung von der Ge- 
lehrſamkeit (, Ttraité de Ferudition ”), zu welcher er ihr ei» 
nes Tages im Gefpräch Hoffnung gemacht hatte, aus 
auarbeiten, nicht einging; er entfchuldigt fich deshalb bei 
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ihr aus mehren Gründen (Anfangs des Jahres 1648, 
Oeuvres, X, 12) und verfpricht, im Fall diefe Gründe 
nicht von ihr gebilligt würden, feinen Vorfag wieder auf- 
zunehmen, was aber nicht gefchehen if. Unter diefen 
Gründen hebt er befonders hervor, daß er nicht alle 
Wahrheiten, welche in jener Abhandlung (einer Art von 
Encyklopädie der Wiffenfchaften) ftehen müßten, aufftellen 
dürfte, aus Beforgnif, die Philofophen der Schule zu 
fehr zu reizen, er finde fich aber nicht in der Lage, ihren 
Haß gänzlich verachten zu konnen. Welchen Schag wir 
an feinen Briefen an Elifabeth haben‘, der freilich . ohne 
ihre Antworten eine nie zu befriedigende Sehnfucht und 
Lücke hinterläßt, wird ber Lefer diefer Briefe von felbft 
ermeffen. Descartes gehört zu den Schriftftellern, melche 
zur Epiftolographie, wie fpäter Leibniz, durch Stellung 
wie Neigung und Geiftesrichtung vorzüglich berufen wa- 
ren, ſchon weil er als einfiedlerifcher. Denker fich viel 
mit fich befchäftigte und daher zu biefem einfeitigen Um⸗ 
gang mit fich felbft ein Gegengewicht nach außen brauchte, 
was ihm, ba er nie an einer Univerfität lehrte, nur fein 
Briefwechſel verſchaffen konnte. Sogar feine Schriften 
find von jenen perfönlichen Bezügen, an bie er fo gern 
anknüpft, nicht frei, was ihnen aber auch fo viel Leben 
und Weiz ertheilt. Dagegen ſcheint er in mündlicher 
Unterredung minder productiv geweſen zu ſein, worüber 
er in dem erſten Briefe an Eliſabeth (IX, 124) ein of 
fenes Bekenntniß ablegt, indem er die Schuld auf eine 
gewiffe Befangenheit legt, welche der Eindrud ihrer Per⸗ 
fönlichteit auf ihn Hervorrief, von ber er fich in ben 
Briefen gleichfam befreie. 

Schon der Anfang des Briefmechfels von Descartes 
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mit Efifabeth, unmittelbar nach feinem Abzuge von Eyn- 
degeeft, enthält zu dem Bemerkten bie deutlichften Be⸗ 
lege. Er behandelt die Frage über die Einheit von 
Leib und Seele. Descartes hat in feinen Schriften 
diefe wichtige Frage gewiffermaßen umgangen, in dem 
Gefühle, daß bier der Punkt läge, wo feine Philofophie 
mit dem meiften Erfolge angegriffen werden könnte. Der 
Spiritualismus feiner Philofophie beruht auf der voll 
tommenften Entgegenfegung. bes Geiſtes, als einer felb- 
ftändigen Subftanz gegen den Körper, als einer in ſich 
nicht minder felbftändigen Subftanz; eine Erklärung ber 
fubftantiellen Einheit und Wechfelmirtung ber beiden ent- 
gegengefegten Welten war von diefem Standpunkte aus 
nicht moͤglich und Dies führte zu ben nachfolgenden Sy- 
ftemen eines Malebrande, Spinoza und Leibniz, welche 
den Vorausfegungen des Descartes aus mannichfalti⸗ 
gen Geſichtspunkten entgegentraten. Daß auch Elifabeth 
ihre erften Einwürfe eben gegen diefen Punkt richtete, zeugt 
von ihrem echten ‚philofophifchen Geifte, von dem felbft 
ihr Lehrer ebenfo erfreut als betroffen wurde. Er fagt 
in feiner Antwort (IX, 124); „daß ihre Gedanken nicht 
nur beim erften Anfehen feharffinnig, fondern auch defto 
wichtiger und gründlicher erfhienen, je mehr man fie prüfte. 
Und ich kann mit Wahrheit fagen — fährt er fort —, daß 
bie Frage, welche Ihro Hoheit aufftellen, mir diejenige 
zu fein fcheint, welche man in Folge der von mir ber. 
ausgegebenen Schriften mit dem meiften Grunde fodern 
fann. Denn weil in der menfchlichen Seele zwei Dinge 
vorhanden find, von denen alle Kenntnif, die wir von 
ihrer Natur Haben können, abhängt, davon das eine 
ift, daß fie denkt, das andere, daß fie, ald mit dem 


68 Eliſabeth, Pfalggräfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 


Körper vereinigt, mit ihm handeln und leiden kann, 
fo habe ich von dem legten fo gut wie nichts gefagt, 
und mich blos bemüht, das erftere wohl: begreiflich. zu 
machen, deshalb, weil meine Hauptabſicht war, den Un- 
terfchied, der zwifchen Seele und Körper ift, zu bes 
weifen, wozu diefes allein dienen kann, dad andere aber 
dem fchädlich werden würde. Aber weil Ihro Hoheit. fo 
Mar fieht, dag man Ihnen kein Ding verbergen Tann, 
fo werde ich fuchen, bie Art, wie ich bie Einheit ber 
Seele mit dem Körper verftehe, und wie fie die Kraft, 
ihn zu bewegen, bat, zu erflären.” Wir dürfen bier 
auf die Ausführung nicht näher eingehen und bemerken 
nur, daß Descartes an Feiner Stelle feiner Werke biefe 
Frage fo beftimmt und fcharf ins Auge gefaßt als in 
diefen beiden Briefen an Elifabeth; freilich, wie Tenne- 
mann ’?) richtig bemerkt, er thut es auf eine Art, melde 
ung bie Verlegenheit dieſes Denkers, die Verbindung ei- 
ned einfachen Weſens mit einem Körper zu erklären, 
deutlich genug offenbart. Der Begriff ber Schwere, 
meint er, fei eigentlich der einfache Begriff, durch wel⸗ 
hen die Seele ihre Vereinigung mit dem Körper denke, 
und mit Unrecht werde fie als eine Eigenfchaft der Kör⸗ 
per betrachtet. Oder der Gedanke fei mit dem Körper 
vereinigt, wie die Schwere mit dem Korper. WS bie 
Prinzeffin von dieſer dunteln und zum Theil ſich mi- 
derfprechenden Erklärung ſich unbefriedigt zeigte und in 
ihrer Antwort entgegnete: „daß es leichter fei, ber 
Seele Materie und Ausdehnung als bie Fähigkeit bei- 
zulegen, einen Körper zu bewegen, ohne Materie au 
haben’, kam Descartes ihr für den Augenblick fo weit 
entgegen, daß er das legte Princip feiner Metaphyſik, den 
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unbedingten Gegenfag des Geifligen und Materiellen, zu 
opfern fehien ; denn er geſtattet ber Prinzeffin, der Seele 
dieſe Materie und diefe Ausdehnung frei beizulegen; dies 
fei eben nichts Anderes, als fie mit dem Körper vereis 
nigt zu denken, und wenn fie dieſes gefaßt und durch 
das Gefühl wahrgenommen hätte, werde es ihr leicht 
fein, zu denken, daß die Materie, welcher fie diefen Ge- 
banken beigelegt, nicht der Gedanke felbft, und daß bie 
Ausdehnung diefer Materie anderer Natur fei ale bie 
Ausdehnung diefes Gedankens, infofern bie erflere auf 
einen beflimmten Ort befchränkt fei, von welchem fie jede 
andere Körperansbehnung ausſchließt, was bie zweite 
nicht thue. „So wird Ihro Hoheit — fchließt Descartes — 
bald zu der Kenntniß bes Unterfchiedes von Seele und 
Leib zurückkommen, ungeachtet Sie ihre Einheit gedacht 
haben.” So kommt denn ber Philofoph auf einem Um⸗ 
wege zu dem Belenntniffe zurüd, daß die Einheit von 
Leib und Seele blos ein Gegenftand des Gefühle oder 
ber unmittelbaren Anſchauung, für den Gedanken aber 
unfaßlich fei: Gleichſam als wollte er feine Derlegenheit 
verbergen, verfegt er mit einer rafchen Wendung Die 
Trage aus dem Gebiete der objectiven Wiffenfchaft in 
das perſönliche hinüber, nicht ohne einen tiefern ſittli⸗ 
hen Gedanken im Hintergrunde. Es kommt auf ben 
wichtigen Sag hinaus: daß, wenn das Leben in der Ein- 
heit und Verföhnung bes Dualismus von Leib und Seele 
befteht, die Speculation aber uns zu biefer Einheit nicht 
führe, fo müffe das Leben für den Menfchen die Regel 
und ber Endzwed fein und nur ber Fleinfte Theil des 
Lebens auf die Speculation und das reine Denken gewen- 
den werden. Dies fei auch die Hauptregel, die ex felbft in 
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feinen Studien immer beobachtet habe. Er könne daher 
nicht umhin, feine Bewunderung gegen die Prinzeffin 
auszufprechen: „daß fie unter den Gefchäften und Sor- 
gen, welche den Perſonen niemals mangeln, bei denen 
ein großer Geift fi mit hoher Geburt vereinigt, fich 
Meditationen habe hingeben können, wie diefe, welche 
erfoberlich find, um den Unterfchied zwifchen Seele und 
Leib wohl zu kennen“. Zuletzt gibt er ihre offen den 
Rath, in biefen abfiracten Meditationen Maß zu hal- 
ten; es fei zwar fehr nothwendig, daß jeber einmal in 
feinem Leben die Principien der Metaphyſik wohl be- 
griffen habe, weil fie die Erkenntniß Gottes und unferer 
Seele enthalten; fehr fehädlich wäre es aber auch, öfters 
das Nachdenken darauf zu richten, weil biefes den Ver⸗ 
richtungen der Einbildungskraft und der Sinne binber- 
lich fei;. am beften fei es, wenn man ſich begnüge, die 
aus jenen Principien gezogenen Folgerungen in feinem 
Gedächtniffe und feinem Glauben zu behalten, die übrige 
Zeit aber auf das Studium derjenigen Gedanken zu wen⸗ 
den, bei denen das Denken mit den Sinnen unb ber 
Einbildungstraft verbunden ift. In dieſem Urtheil will 
nun Zennemann Leichtfinn, ja Geringfchägung der 
Metaphufit, wmenigftend eine Ahnung ihrer Schwie- 
rigfeiten, ja ihrer Unerreichbarkeit finden. Keins von 
Beidem. Es wird zwar Niemand in Abrede ftellen, daß 
Descartes in diefen Aeußerungen gegen bie von ihm fo 
hoch verehrte Prinzefjin feine wahre Meinung ausgefpro- 
hen hat; man erkennt aber, daß diefer Philofoph im 
Geifte der Alten die Philofophie als Endzweck auf das 
Leben bezogen hat. Philofophie ift ihm das Stubium 
der Weisheit, wie er Died im Cingange der „Princi- 
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pia philosophiae ’’ und in der Zueignung an die Prinzeffin 
beftimmt ausgedrüdt bat, und in den höchften Grab der 
Weisheit fegt er das höchſte Gut des menfchlichen Lebens. 

Wir können noch mehre Spuren geiftiger Selbitän- 
digkeit und Neife der Prinzeffin nad den eigenen Ge- 
ftändniffen ihres Lehrers hervorheben. So menn Elifa- 
beth über den phufitalifchen Theil ber ‚‚Principia philo- 
sophiae ” Zweifel vorfrägt, non denen Descartes ben 
einen, welcher die Natur des Duedfilbers betraf, befon- 
ders hervorhebt, indem er ihn fehr beträchtlich nennt 
(fort considerable; IX, 187). Ein anderes mal gelingt 
ihr die Löfung einer geometrifchen Aufgabe auf ana- 
Igtifhem Wege, welche fie Descartes zufchicdte, fo ganz 
im Geifte der neuen Methode bes LXegtern, daß biefer 
ihr darüber feine ganze Freude und Bewunderung aus« - 
brüdt”’) Im Ganzen jedoch erhalten Fragen von prak⸗ 
tifchem Sntereffe fowol im Allgemeinen, als auch mit 
Bezug auf bie individuelle Kage Eliſabeth's das Ueber—⸗ 
gewicht. So geftalten fich diefe Briefe des Philofophen 
ohne Abſicht zu einem treuen und lebendigen Refler des 
innern wie bed äußern Lebens feiner Schülerin und Freun- 
din, deren Wohl und Lebensgang ihn oft mit umverhoh- 
lenem Kummer und Schmerz erfüllte. Gein ganzes 
Beftreben richtet ſich darauf, zu tröften und zu ermu⸗ 
thigen, mas ihm bei ihrer Gefinnung und ihrer Bildung 
nicht fchwer werben konnte. Damit: verbindet er Rath» 
fchläge, die von vielen Seiten auf fie eindringenden fto- 
renden Einflüffe zu überwinden. In einem Briefe vom 
Mär; 1645 (IX, 200) vergleicht er jene täglichen Ver⸗ 
drüffe und Unannehmlichkeiten mit häuslichen Feinden, 
mit denen man umzugehen geswungen ift, wobei man 
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umfomehr auf der Hut fein müffe, jeden von ihnen 
drohenden Schaden abzulenken. Das Hauptmittel fegt 
er barein, daß man die Einbildungskraft und die Sinne 
fo fehr als möglich von jenen Gegenftänden abmwende 
und ben Berftand allein zu ihrer Betrachtung gebrauche. 
Um ber Prinzeffin von den mwohlthätigen Folgen diefer 
moralifhen Mache des Menſchen über fich felbft ein Bei⸗ 
fpiel zu geben, führt er fich felbft un und erzähle, daß 
ihm die Aerzte einen frühen Tod’ prophegeit hätten, in- 
dem er von feiner Mutter einen trockenen Huften und 
eine blaffe Zarbe geerbt Hätte, welche er biß über fein 
zwanzigſtes Jahr beibehalten; er glaube aber, daß bie 
von ihm ’angenommene Neigung, die Dinge von der 
Seite anzufehen, welche fie ihm am angenehmften mad)- 
ten, und dadurch zu bewirken, daß feine Hauptzufrieden- 
heit nur von ihm allein abhinge, Urfache fei, daß jene 
Kränklichkeit, die ihm zur andern Natur wurde, vorü- 
bergegangen fei. Diefer Grundfag jener edeln ftoifchen 
Moral, wonach der Weife ſich immer. mehr über die Ein- 
drüde von außen, fogar über Schmerz; und Krankheit 
durch einen höhern Grad der Abfkraction zum Herrn 
machen könne, kommt in bdiefen Briefen häufig wieder 
zum Vorfchein; jedes mal jedoch (und dies gibt ihnen ei« 
nen großen Reiz) mit beftimmter Anmendung auf die 
jedesmalige Lage und Zuftände der Prinzeffin. So fchreibt 
er im April 1645 (IX, 205): „Es gibt feine fo trauri« 
gen und nach dem Urtheile des Volkes fo fchlechehin 
übeln Ereigniffe, welche eine Perfon von Geift nicht von 
einer Seite betrachten könnte, von der fie ihr günftig 
erfsheinen werben; und Ihro Hoheit können aus ber Un- 
gunft des Schickſals diefen allgemeinen Troſt ſchöpfen, 
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daß fie vielleicht viel beigetragen bat, Ihren Geift auf bie 
Stufe der Bildung zu erheben, welchen er behauptet; 
dies ift ein Gut, welches Sie höher als ein Königreich 
fhägen müffen. Die großen Glüdsfälle betäuben und 
beraufchen häufig fo fehr, daß fie Denjenigen, welcher fie 
bat, viel mehr befigen, als fie von ihm befeffen werden; 
und obgleich dies Geiftern Ihres Schlages nicht zukommt, 
fo liefern fie Ihnen immer minder Gelegenheit, fich zu 
üben, ald das Misgeſchick es thut, und ich glaube, daß, 
wie es auf der Welt Fein Gut gibt außer dem gefunden 
Berftande, das man fchlechthin gut nennen barf, fo gibt 
es auch fein Uebel, von dem man nicht mittels des ge- 
funden Verftandes einen Vortheil ziehen könnte. Ich 
babe früher Ihrer Hoheit Sorglofigkeit angerathen, in der 
Meinung, bag die zu ernften Beichäftigungen, während, 
fie den Geift ermüden, den Körper ſchwächen; aber ich 
wollte Ihnen deshalb nicht die Sorgen abrathen, welche 
nothwendig find, um den Geift von- den Gegenftänden 
abzulenken, die ihn traurig machen, und ich zweifle 
nicht, daß die Freuden ded Studiums, welche Andern 
fehr peinlich werben möchten, Ihnen zuweilen als Er- 
holung dienen können. „Ich würde mich außerordentlich 
glücklich fchägen — fehließt Descartes —, könnte ich dazu 
beitragen, fie Ihnen leichter zu machen, und ich babe 
weit mehr Verlangen nad) dem Haag zu gehen, zu er- 
fahren, welche Eigenfhaften der Brunnen von Spaa 
äußert, als die der Pflanzen in meinem Garten zu ken⸗ 
nen, und noch weit mehr, als ich mich darum kümmere 
zu wiffen, was auf den Univerfitäten zu Gröningen oder 
zu Utreht zu meinem Bortheil ober Nachtheil vor- 
geht. | 
Hiſtoriſches Taſchenb. Dritte. L - 4 
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Die herben Schickſale, die örperlihen und geifligen 
Leiden der Prinzefiin, welche mit den Jahren zunahmen 
und in der Tragödie ihres Haufes, befonders von Seiten 
ihrer mütterlihen Verwandten in England, immer neuen 
Stoff zogen, gaben dem Philofophen nur zu oft Anlaß, 
auf jene Grundfäge einer höhern Moral zurüdzutommen. 
So fchrieb er im Frühjahr 1649, als Elifabeth an einem 
ſchleichenden Fieber frank war, bie Urfache diefer Kranke 
heit hauvtfächlich ihrer traurigen Gemütheftimmung zu. 
„Die Hartnädigkeit des Schickſals in der Verfolgung 
Ihres Haufes — heißt e8 hier. — gibt Ihnen beftändig An- 
läffe zu Betrübniß, welche ſo öffentlih und fo auffallend 
find, daß es nicht vieler Vermuthungen bedarf, noch daß 
man in den Gefchäften ſtark zu fein braucht, um zu ur- 
theilen, daß darin die Haupturfache Ihrer Krankheit be- 
fteht; es ift zu fürchten, daß Sie von berfelben gar nicht 
befreit werden, wenn Sie nicht dur bie Kraft Ihrer 
Tugend Ihre Seele trog der Ungunft: des Geſchickes zu- 
friedenftellen.. Ich weiß wohl, daß es unflug wäre, 
Jemanden die Freude anzuempfehlen, welchem das Geſchick 
alfe Tage neue Gegenftände des Verdruſſes zuſchickt, und 
ich gehöre nicht zu jenen graufamen Philofophen, welche 
wollen, daß ihr Weifer unempfindlich fer; ich weiß auch, 
dag Ihre Hoheit nicht ſowol von Dem getroffen wird, 
was Sie im Befondern angeht, ald von Demjenigen, mas 
die Intereffen Ihres Haufes und der Perfonen betrifft, 
welche Ihnen am Herzen liegen, was ich für bie liebens- 
würdigſte aller Tugenden ſchaͤtze. Allein mir fcheint, daß 
der Unterfchied zwifchen großen Seelen und ben niedrigen 
und gemeinen Seelen hauptſächlich darin befteht, daß 
legtere ihren Xeidenfchaften nachgehen und nur glücklich 
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oder unglücklich find, jenachdem die Dinge, welche ihnen 
zuſtoßen, angenehm oder misfällig find, ftatt daß die er- 
ftern fo ftarfe und fo mächtige Vernunftgründe zu eigen 
haben, dag, wenn fie auch Keidenfchaften, oft fogar hef- 
tigere als die des gemeinen Haufens, hegen, ihre Ver— 
nunft nichtsdeftoweniger Gebieterin bleibt und macht, daß 
die Leidenfchaften ſogar ihnen dienen und zu der voll: 
fommenen Glüdfeligkeit beitragen, deren fie ſchon in bie: 
fen Leben genießen. Sie halten bie Gebrechlichkeit des 
Leibes gegen die Unfterblichkeit ihrer Seele, und ber 
Emigkeit gegenüber betrachten fie die Begebenheiten, mie 
wir die in einem Schaufpiele betrachten.” Diefe Gedan⸗ 
fen werden noch weiter ausgeführt; zum Schluffe fagt 
er: „Ich würde fürchten, daß diefer Stil lächerlich fei, 
wenn ich’ mich deffen in dem Schreiben an eine andere 
Perſon bediente; aber weil ich Ihre Hoheit als eine Per- 
"fon betrachte, welche die edelfte und erhabenfte Seele hat, 
die ich Tenne, fo glaube ich auch, daß Sie die glücklichfte 
fein müffen und daß Sie es wahrhaft fein werden, mwo- 
fern Sie nur die Augen auf Dasjenige werfen wollen, 
was unter Ihnen ift und den Werth der Güter, welche 
Sie befigen und die Ihren niemals geraubt werben kön— 
nen, mit denjenigen vergleichen, deren das Glück Sie be- 
raubt hat, und mit dem Misgefhid, womit es Sie in 
der Perfon Ihrer Verwandten verfolgt; alsdann werden 
Sie fehen, welch große Urfache Sie haben, mit Ihren 
eigenen Gütern zufrieden zu fein.‘ 

Es wird Descartes nicht felten nachgefagt, daß er 
die Moralphilofophie zu wenig oder gar nicht bearbeitet 
habe. Seine eigenen Geftänbniffe fcheinen das Vorhan⸗ 
denfein diefer Lücke zu beftätigen, weil er mehr als ein- 
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mal in feinen Briefen ’*) außert, daß er ber Auffode- 
rung, feine Gedanken über die Moral zu eröffnen, aus- 
weiche, und zwar aus zwei Gründen: erftlich, weil es 
feinen Stoff gebe, aus welchem die Bosheit leichter einen 
Vorwand zu Werleumdungen ziehen Tonne als diefen, 
und zweitens, weil er glaube, daß es nur den Fürften 
und ihren Bevollmächtigten zukomme, ſich in die Ver⸗ 
befferung der Sitten Anderer zu mifchen. Wenn wir 
aber von feinen Marimen der Moral auch nichts kennten, 
als was er in feinen Briefen an die Prinzeffin Elifabeth 
mit ebenfo viel Schärfe als Beredtfamkeit entwidelt hat, 
fo veichte dies hin, Descartes unter den Philofophen 
Frankreichs eine wichtige und zugleich eigenthümliche Stel- 
lung anzuweifen. Von dem 16. bis in das 18. Jahr⸗ 
hundert hinein, von Montaigne bis Diderot, zeigt ſich 
in der franzöfifchen Nation das immer zunehmende Be- 
ftreben, die Sittlichkeit zu den niebern Gebieten des End- 
lihen, Sinnlichen, der Luft, mit einem Worte des Epi- 
kureismus herabzuflimmen, welcher im Zeitalter des Des⸗ 
carte an feinem Nebenbuhler Gaffendi einen offenen 
Bertreter fand. Descartes allein richtet jene edlere ftoi- 
fhe Moral wieder auf, in welcher fromme Männer des 
16. Jahrhunderts einen Vorläufer des Evangeliums er- 
blidten, wie fie mit feinem Spiritualigmus in Harmonie 
ftand und allein dem ſtarken Geifte der Prinzeffin Eli- 
ſabeth angemeffen war. Kein franzöfifcher Moralift hat 
vor Sean Jacques Rouſſeau diefen edlern Ton wieder 
angefchlagen. 

Unter den hierher gehörigen Briefen Descartes’ an 
Elifaberh find ſechs Briefe aus dem Jahre 1645 über 
des Seneca Schrift „De vita beata” (Bd. 9 ber 
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Werke) hervorzuheben. Descartes war zur Wahl diefes 
Thema duch) den Wunfch veranlaft worden, die Prin⸗ 
zefin von den Sorgen und dem Kummer des Tages ab- 
zulenten; er ſtudirte die Schrift jenes ehrmürdigen Stoi- 
kers, feine Gedanken zu ergänzen und zu entwideln. 
Wenn irgend, fo ift hier der Verluft der Briefe der Prin- 
zeffin zu beflagen. Wir find menigftend im Stande, 
einige ihrer Einmwürfe und Gegenbemerfungen kennen zu 
fernen, welche auf die Denkart Descartes’ zurüdwirkten. 
Descartes, welchem, nach dem Mufter der Stoiker, überall 
das Bild des Weifen vorfchwebt, ftellte den Sag auf, 
daß die Glücfeligkeit von unferer Freiheit (libre arbitre) 
vollfommen abhinge und dag alle Menfchen fie ohne allen 
Beiftand von Außen erlangen Tönnten. Diefen Sag 
wollte Elifabeth fehr eingefchränft swiffen, und Descartes 
ftand nicht an, biefe Einfchränktung anzunehmen. „Sie 
bemerken fehr richtig — ſchreibt er —, daß es Krankheiten 
gibt, welche, während fie dad Vermögen zu benten und 
zu urtheilen rauben, zugleich uns die Fähigkeit benehmen, 
einer vernünftigen Befriedigung des Geiſtes zu genießen, 
und dies lehrt.mich, dag das, mas ich allgemein von 
allen Menfchen gefagt hatte, nur von denjenigen verftan- 
ben werden darf, welche den freien Gebrauch, ihrer Ver- 
nunft haben und überdied den Weg willen, auf welchem 
man zur Glüdfeligkeit gelangt.” In dem nächften Briefe 
rühmt Descartes die Schärfe, womit Elifabeth die Ur- 
fachen entwickelt, welche Seneca gehindert, feine Meinung 
über das höchſte Gut genau auseinanderzufegen. Zu- 
gleich hatte fie ihrem Lehrer ald Aufgabe geftellt: Mittel 
anzugeben, durch welche man- feinen Verftand Fräftige, 
um in allen Handlungen das Beſte zu unterfcheiben. 
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Dos MWefentliche in der Antwort des Descartes ftimmt 
mit Dem überein, was in den „Principien ber Philofophie” 
und in dem Briefe an den franzöfifchen Ueberfeger der⸗ 
felben enthalten if. Die Erkenntniß der Wahrheit als 
folcher fteht ihm auch bei der Frage vom höchſten Gut 
an der erften Stelle; es fei beffer, fagt er, weniger heiter 
- zu fein und mehr Kenntniß zu haben. Dies hindere 
jedoch nicht, daß man feine Aufmerkfamkeit vornehmlich 
auf die vortheilhafte Seite der Dinge Ienke. Hier nimmt 
Descartes Veranlaffung , auf die Lage ber Prinzeflin 
überzugeben, welche fie Heinmüthiger als fonft geftimmt 
zu haben ſchien. Er fchreibe: „Sobald Ihre Hoheit die 
Urfachen bemerken, aus welchen Sie mehr Mufe als 
viele Andere Ihres Alters gehabt haben, Ihre Vernunft 
zu bifden, werden Sie auch erwägen, wie fehr Sie bie- 
fen Andern vorangefohritten find, und ich bin verfichert, 
daß Sie Grund haben werden, fich zufrieden zu ‚fielen. 
Sch ſehe auch nicht, warum Sie fih mit den Andern 
lieber in Dem vergleichen, was Ihnen Stoff zur Klage 
gibt, ald in Dem, was Ihnen Genugthuung gewähren 
kann.“ Nicht ohne perfönliche Bedeutung war die an- 
dere Schwierigkeit, welche Elifabeth erhob, nämlich: „Ob 
Diejenigen, welche Alles auf ſich felbft beziehen, vernünf- 
tiger handeln, als Diejenigen, welche fich zu fehr für die 
Andern quälen.’ Descartes nimmt einen Anftand, fich 
für die Legtern zu erklären, aus Gründen, welche aus 
dem Verhältniß des Individuums zu dem Ganzen, beffen 
Glied es ift, Hergenommen find. Eine britte Frage, welche 
Elifabeth aufgemworfen hatte, betraf die Vorſehung Gottes 
und ihr Verhältnig zur menfchlichen Freiheit, das Grund» 
problem der Theodicee. Hier iſt merkwürdig, wie Des⸗ 
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carted bei der Loͤſung diefer Frage die Freiheit des Men- 
fhen der Allmacht Gottes gegenüber fo gut mie ganz 
verfchwinden läßt und mit dem Dogma van der Gnaden⸗ 
wahl in feiner größten Schärfe übereinftimmt, während 
Elifabeth fich mehr auf die Seite der Freiheit, alfo mit 
Bezug auf die theologifchen Parteien der reformirten 
Kirche in Holland, auf die Seite der Arminianer geftellt 
‚zu haben fcheint, wie die Antwort des Descartes andeu- 
tet (IX, 248): „Ich glaube auch nicht — fehreibt er —, 
daß Ihre Hoheit unter dieſer particulaiven Vorſehung 
Gottes, welche Sie die «Grundlage der Theologie » 
nennen, irgend eine Veränderung verfiehen, welche in 
feinen Befchlüffen vorgeht bei Gelegenheit der Handlun- 
gen, welche von unferm freien Willen abhängen. Denn 
die Theologie läͤßt diefe Veränderung nicht zu. Und wenn 
fie uns heißt zu Gott bitten, fo geſchieht es nicht, um 
ihn zu lehren, weſſen wir. bebürfen, noch daß wir von 
ihm zu erlangen fuchen, daß er etwas in ber von aller 
Ewigkeit durch feine Vorfehung eingefegten Ordnung ver- 
änbere: das Eine und das Andere wäre tadelnswerth; fon- 
dern ed gefchieht blos, bamit wir Dasjenige erlangen, was 
er von aller Ewigkeit gewollt hat, daß es durch unfere - 
Bitten erlangt werde. Und ich glaube, daß alle Theo- 
logen darin übereinftimmen, fogar diejenigen, welche man 
Arminianer nennt und welche dem freien Willen das 
Meifte einzuräumen fcheinen.” In einem fpätern Briefe 
fommt Descartes auf die fehmwierige Frage vom freien 
Willen zurüd auf eine Art, welche vollends zeigt, daß 
ihm die menfchliche Freiheit gegenüber der unendlichen 
Allmacht Gottes nur fcheinbar fei, wenn auch die ſub⸗ 
jective Erfahrung unferer Freiheit hinreiche, bie Zurech⸗ 





80 Clifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiſſin von Herford. 


nungsfähigkeit unferer Handlungen, ja die vollftändige 
Herrfchaft des Willens über die Natur im Menſchen, und 
fo die wahre Glücfeligkeit zu begründen. Einem fo fcharf- 
finnigen Geifte, wie dem der Prinzeffin Elifaberh, konnte 
diefer MWiderfpruch, diefe offenbare Inconfequenz fo wenig 
entgehen, wie früher die über die Einheit von Leib und 
Seele, und ſchon hier können wir bemerken, daß Elifa- 
beth bei ben Ergebniffen biefer Philofophie für ihr ganzes 
Leben nicht beruhigt bleiben konnte. 

Es ift bereits im Vorbeigehen ber Abhandlung von 
den Keidenfchaften der Seele („Les passions de l’äme‘) 
gedacht worden, welche Descartes im Winter 1646 zum 
befondern Gebrauche der Prinzeffin Elifabeth in franzöfi- 
ſcher Sprache abfaßte und ihr, kurz darauf auch der 
Königin Chriftine von Schweden, in der Handfchrift zu⸗ 
fandte. Nur auf eimdringendes Bitten feiner Freunde 
gab Descartes die Schrift nach einigen Jahren ermeitert 
zu Amfterdam heraus ”). In einem ber Abhandlung 
vorgefegten Briefe, in welchem er ſich gegen die von einem 
Freunde ihm gemachten Vorwürfe ber Gleichgültigkeit ger 
gen das Publicum entfchuldigt, gibt er unter Anderm als 
Grund feiner Zurüdhaltung den an, daß biefe Schrift 
nicht für Viele gefchrieben feiz „um fo mehr — fegt er 
hinzu —, als ich fie nur verfaßt hatte, um von einer Prin- 
seffin gelefen zu werden, deren Geift dergeftalt über das 
Gemwöhnliche erhaben ift, daß fie ohne einige Mühe das 
verfteht, was unfern Doctoren das Schwerfte zu fein 
fcheint. Daher Hatte ich mich beſchränkt, Dasjenige aus⸗ 
einanderzufegen, was ich für neu hielt“ 7%. Diefe Schrift 
ift eine Der anzichendften und geiftreichften von Descar- 
te, gehört aber ihrem eigentlichen Inhalte nach weniger 
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zur Moral als zur Pſychologie und Diaͤtetik. Unter 
Leidenfchaft verfieht hier Descartes die Afferte, ja das 
gefammte Begehrungs- und Gefühldvermögen, infofern es 
dem Intellectuellen entgegengefegt und untergeordnet ift 
opr mwenigftens fein ſoll, wie die Natur im Verhältniß 
zur Freiheit. Don diefer Seite hängt diefe Schrift dem 
Geifte nach allerdings mit der Sittenlehre zufammen, 
namentlich die erfte Abtheilung, welche von den Xeiden- 
fohaften im Allgemeinen handelt. Die legten Capitel 
flimmen dem Inhalte nad) volllommen mit den hierher 
gehörigen Briefen an Elifabeth, und dürfen ald an Eli- 
fabeth gerichtet angefehen werden. So namentlich die 
beiden legten mit ber Heberfchrift: „daß die Kraft der Seele 
über die Leidenſchaften nicht Hinreiche ohne die Kenntniß 
der Wahrheit; und daß es Feine noch fo fchmache Seele 
gebe, welche nicht, wenn fie. wohl geleitet wird, eine un⸗ 
bedingte Herrfchaft über ihre Leidenfchaft. erlangen könnte.“ 
In feinem Briefe an Eliſabeth, als Antwort auf ihr 
Schreiben, worin fie im Ganzen ein günfliged Urtheil 
über bdiefe Schrift fällte, ohne jeboch mehre.von ihr be- 
merkte Irrthümer zu verfchweigen (IX, 379), gibt Des- 
carte mehre ergänzende Erklärungen. Merkwürdig ift 
ed, wie diefer Philoſoph, der ale Metaphyſiker zwi: 
fhen den beiden Principien, welche die Natur des erjchei- 
nenden Menfchen ausmachen, zwifchen Xeib und Seele, 
eine unendliche Kluft beftehen ließ, wie berfelbe, fage ich, 
in ber Phyfiologie die Einheit von Leib und Seele ebenfo 
eng faßt, ‚wie jene, welche gar Fein fpiritualiftifches 
Princip zulaffen. Eeine Erklärungen des Einzelnen fallen 
daher nicht felten eben fo finnlich, fo erude, fo hypothetiſch 
aus, ähnlich denen, welche fich in feinem Syftem bei der 
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Erklärung der allgemeinen Himmelserfcheinungen finden 
und welche Goethe fehr treffend „niederziehend für den 
Geift” genannt hat. Descartes Hatte bei jenen Unter- 
fuchungen gleichzeitig eine Reform der Medicin im Auge, 
von welcher er bekanntlich eine Verbefferung des menfg- 

lichen Gefchlechts verhieg. Er glaubte, wie Baco, an 
die Möglichkeit, das menfchliche Leben zu verlängern und 
zugleich zu verfehönern, und die Mediein, welche er eine 
auf den Körper angewandte Phyſik nannte, follte nach 
ihm das größte Studium aller Philofophen fein. Aus 
diefem Grunde wandte er auch fo viel Fleiß auf das 
Studium ber Anatomie, für welche er, wie wir und er- 
innern, die Prinzeffin Elifaberh ebenfalls gewann, indem 
er vor ihren Augen Sergliederungen anftellen lief. In 
Bezug auf ausübende Heilkunde hielt Descartes aber vor 
Allem den moraliſch⸗pſychiſchen Geſichtspunkt feſt, über- 
zeugt, daß der Menfch durch feine Willenskraft menig- 
ſtens mittelbar Herr über feine Krankheiten werden könne. 
Bei den vielfachen Anfällen, denen die Gefundheit der 
Prinzeffin unter den Stürmen der Zeit ausgefegt war, 
fommt Descarted immer von neuem auf jenen wichtigen 
Punkt zurüd, ertheilt auch ärztliche Nathfchläge und be- 
weift für das Wohlſein und die Herftellung feiner er- 
lauchten Schülerin eine wahrhaft bäterliche Sorge und 
Bekümmerniß. 

Ein Fall dieſer Art, welcher nicht blos Eliſabeth, fon- 
dern auch das ganze Haus in. Schmerz und Trauer ver- 
fegte, war folgender. In dem Augenblicke, da alle Pläne 
und Hoffnungen des Haufes fcheiterten. und bie Schulden 
der Königin von Böhmen ſich fo mehrten, daß man bald 
nicht mehr einfah, wie fie mit ihren. Kindern länger haus- 
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halten mögen ’”), kam (1645) aus Paris die unerwar: 
tete Nachricht, daß der jüngfte Prinz Eduard dort zur 
Fatholifchen Religion übergetreten fei. Er hatte fich ohne 
Bormwiffen und Beiftimmung feiner Mutter, fowie des 
Königs und der Regentin von Frankreich heimlich durch 
einen Patholifchen Priefter mit der ältern Tochter des Her⸗ 
zogs von Nevers, Anna von Gonzaga, der Schwefter 
von Marie Zuife, der zweiten Gemahlin des Königs Wla⸗ 
dislaw IV. von Polen,. trauen laffen und nur um ben 
Preis feiner Meligionsänderung. die Anerkennung feiner 
Ehe und die Gnade der beleidigten Regentin erlangt”). 
Die Mutter ſchrieb ihrem Sohne Karl Lubwig, fie wünfchte 

zu fterben; diefer machte in Entrüftung dem Bruder bit- 
tere Vorwürfe. Nicht wenigen endlich litt Eliſabeth; fie 
verfiel vor Schmerz in eine Krankheit. Dies lehrt une 
ein Brief von Descartes, worin er fie über diefen Wor- 
fall zu troͤſten füht (X, 371), auf eine Art jedoch, 
welcher man eine gewiffe Befangenheit und Verlegenheit 
anmerft. Auf das Innere ber Sache, etwa gar auf 
Hervorrufung einer andern Ueberzeugung, läßt Descartes 
fih zwar nicht im entfernteften ein. Er kannte die 
Feſtigkeit und Selbftändigfeit feiner Freundin in diefer 
Hinfiht. Seine Gründe gehen nur darauf hinaus, zu 
zeigen, daß. die Prinzeffin gar Feine Urfache habe, ſich zu 
betrüben, weil ber Eatholifhe:Theil der Chriftenheit, wel- 
cher die Mehrzahl ausmacht, die Handlung ihres Bru- 
ders billigen, die Andern aber aus mehren wichtigen 
Gründen fie entfehuldigen werden. Den Erftern ſchließe 
er fich felbft an, trogde daß die äußern Umftande und 
Motive der Belehrung tadelhaft wären. „Denn — fagt 
er — wir glauben, daß Gott ſich verfchiebener Mittel be⸗ 
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diene, um die Seelen an fich zu ziehen, und Mancher ift 
mit einer fchlechten Abficht in das Kloſter gegangen, 
welcher nachher ein fehr heiliges Leben geführt hat.‘ 
Nächftdem Iobt er den Schritt aus dem Gefidhtspunfte 
der Klugheit. Es fei nichts dagegen einzuwenden, wenn 
Diejenigen,‘ welche das Glück befigen, gemeinfam um 
daffelbe aushalten und durch Vereinigung ihrer Kräfte 
hindern, daß es ihnen entweiche; Diejenigen aber, aus 
deren Haufe das Glück geflohen, thäten nicht übel, ſich 
untereinander zu verftehen und verfchiebene Wege einzu- 
fhlagen, damit, wenn fie nicht. Alle das Glück finden 
könnten, wenigftend einer ihm begegne. Doch befennt 


Descartes zulegt gern, daß feine Gründe den Zorn ber 


Prinzeffin nicht brechen werden, nur hofft er, daß die Zeit 
ihn noch vor Empfange des Briefe gemildert haben 
werde. Ä 

Das tragifche Geſchick, welches fi in diefem Zeit- 
raume in ſo vielen‘ und erfchütternden Schlägen über 
den Stuartd entlabete, traf unvorhergefehen Elifabeth 
furze Zeit darauf in der unmittelbarften Umgebung. Die 
Sage hat diefen Vorfall mehrfach entftell. Es verhielt 
fi damit in folgender Art. . 

Der Prinz Philipp, Eliſabeth's jüngfter Bruder, wel 
her mit dem Prinzen Eduard bis zu beffen Uebertritt 
die Erziehung und ben Aufenthalt am franzöfifchen Hofe 
getheilt hatte, war bald darauf, auf den Rath des Kur- 
prinzen ‚Karl Ludwig, von einem Hofe entfernt worben, 
wo „nur Frömmler und Heuchler oder Gottesleugner Sich 
befanden” °). Karl Ludwig ſuchte feinem Bruder, ber, 
wie Rupert, große Friegerifche- Neigung zeigte, Gelegen- 


heit zu Kriegsunternehmungen zu verfhaffen; auf feinen 
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Betrieb übertrug das Parlament ihm die Werbung einer 
Heerſchar in Venedig, die er nad) England führen follte. 
Doch der Argwohn, ed möchte Philipp mit den Gewor⸗ 
benen zu feinen Brüdern im Eöniglichen Heere übergehen, 
trat der Ausführung diefes Vorhabens entgegen; Philipp 
ging daher nach dem Haag zu feiner Mutter zurüd. So 
wurde zwar die Möglichkeit eined Bruderfampfes, in wel- 
chem die Glieder des Haufes Stuart in feindlichen Hee- 
ten einander entgegentreten follten, gehindert, doch eben 
damit eine andere unheilvolle That und das Elend diefes 
Prinzen herbeigeführt. 

Im Haag hielt fich zu der Zeit ein franzöfifcher Edel⸗ 
mann, ber OÖberftlieutenant von Epinay, ein Mann von 
zweideutigem Nufe, auf. Er hatte fein Land meiden 
müffen, um den Wirkungen der Eiferfucht "eines nicht 
nöher bezeichneten großen Prinzen, dem er diente, zu ent- 
gehen, und zwar auf Weranlaffung eines Fräuleins von 
Tours, welche er heirathen zu wollen vorgab °°). - Baillet 
fhilbert ihn als einen Mann, deſſen perfünlihe Eigen- 
fhaften ihn in Gunſt und Anfehen bei ben Menfchen 
fegten. Von andern Seiten jedoch wird er als ein wegen 
feiner Leichtfertigkeit und feines Glüdes bei den Frauen 
befannter Mann dargeftellt, der in der Umgebung der 
Königin von Böhmen als ihr beglückter Liebling galt und 
deswegen eine entfcheidende und wol auch anmaßliche 
Stimme im Familienrathe befaß, daher ihren Kindern, 
und beſonders dem jüngften Sohne Philipp , verhaßt 
wurde 9). Aus diefen nicht ganz aufgeklärten Umftän- 
den geht als Thatfache fo viel hervor, dag Prinz Philipp 
fi den Haß des ihn im Geheimen verfolgenden Fran- 
zofen zugezogen hatte. Denn ald Philipp eines Abende, 
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am 20. Juni 1646, mit einem Edelmanne fpät nach Haufe 
ging, wurde er von vier Franzoſen überfallen, gegen 
welche er fich muthig vertheidigte und unter ihnen jenen 
Günftling erfannte und anrief, worauf die Franzoſen da⸗ 
voneilten. Des andern Tages warb Philipp auf dem 
Markte, über welchen er fuhr, feines nächtlichen Gegners 
anfichtig; er fprang aus dem Wagen, ging auf feinen 
Feind los, der dem Prinzen, ſich vertheidigend, eine 
Wunde unter dem Arme beibrachte, worauf ihn diefer 
am hellen Tage und auf öffentlichem Markte niederſtach 
und darauf die Flucht ergriff °°). Diefes Ereignif er 
regte ein allgemeines Aufſehen. Die Art und Weiſe, 
wie der Prinz den nächtlichen Anfall feines Gegners rächte, 
rief den Abfcheu nicht blos der Einmwohnerfchaft und 
der Landsleute des gefallenen Edelmanns, fondern auch 
im höchften Grade den feiner eigenen Mutter hervor, 
welche gelobte, ihn nie mehr fehen, noch als ihren Sohn 
anerfennen zu wollen. Der unglüdliche Prinz 308 fich 
nach Brüffel zurüd, nahm ſpaniſche Dienfte und blieb 
an ber Spige feines Neiterregiments bei ber Belagerung 
von Rethel im Jahre 1655 °°). 

Die franzöfifchen Berichterftatter diefes Ereigniffes in 
dem Leben des Descartes haben ſich nicht begnügt, jene 
an ſich höchſt unglüdlihe Handlung eines: jugendlichen 
Peinzen, ohne Meldung und Rückſicht der vorhergegan- 
"genen Umftände, als einen gemeinen Meuchelmord auf 
öffentlihem Markte darzuftellen °*), fie Haben auch noch 
die Prinzeffin Eliſabeth als geheime Anftifterin in dieſe 
„ſchwarze That“ direct verflochten und ein Opfer „des 
möütterlichen Fluches“ in ihr-dargeftellt. „Die Königin, 
ihre Mutter — drückt Baillet fih aus —, faßte einen fol 


Elifabeth, Pfalzgrafin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 87 


chen Abſcheu vor biefer That, daß fie ſich nicht einmal 
die Mühe gab, das Gerücht, welches die Prinzeffin als 
Mitanftifterin des Mordes befchuldigte, zu unterfuchen, 
fondern vertrieb ihre Tochter nebft ihrem Sohne aus dem 
Haufe und wollte fie während ihres Lebens nicht wieder: 
fehen.” Erman, welcher den überhaupt wenig paffenden 
Bergleich zwifchen Elifabetb und der Königin Chriftine 
von Schweden auch in den Nebenzügen verfolgt, gebt fo 
weit, bei diefem Anlaß auf die graufame Scene im Schloffe 
zu Sontainebleau, wo Chriftine ihren Liebling Monal- 
descht ihrer Mache aufopfert, ald einen neuen Zug der 
Aehnlichkeit zwifchen den beiden gelehrten rauen hinzu- 
weifen! Seit dem Augenblide aber, da Elifabeth aus 
det Haufe ihrer Mutter verftoßen ift, muß fie, benfelben 
Gerüchten zufolge, lange Zeit fchuglos von Ort zu Ort 
bherumirren, bis fig endlich in der Abtei zu Herford ein 
Aſyl findet, in welchen fie unter philofophifchen Studien 
ihre Tage befchließt °°). 

Bor den authentifchen Zeugniffen und Quellen wird 
ſich jener romantifche Zug, der allerdings unferer Heldin 
in den Augen Mancher einen Reiz mehr gab, als eine 
jener Erdichtungen erweifen, mit.denen die Phantaſie bie 
nüchterne Gefchichte fo häufig ausſchmückt. 

Zuvörderſt ift in dieſen Zeugniffen über jenen un- 
‚glüdlichen Vorfall von Elifabeth mit einem Worte, fon- 
dern lediglich von ihrem Bruder Philipp ald dem eigent- 
lichen und alleinigen Thäter die Rede. Wahr ift es, daß 
feine Mutter, die Königin von Böhmen, von Zorn und 
Erbitterung gegen ihn erfüllt war, ohne daß man vielleicht 
auf unlautere Motive ihres Antheild an dem Opfer der 
Rache ihres Sohnes zu ſchließen braucht. Nicht minder 
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wahr ift es aber von der andern Seite, daß der ältefte 
Bruder, der Kurprinz Karl Ludwig, einige Wochen nad) 
jenem Creigniffe fich bei feiner Mutter um Verzeihung 
für den Zehltritt feines Bruders angelegentlichft verwandte. 
„Srlauben Sie mir, Madame”, fehrieb er aus London 
vom 10. Juli 1646, „Sie wegen meines Bruders Philipp 
um Verzeihung zu bitten, welches ich ſchon früher gethan 
hätte, wenn ich hätte denken können, daß er deffen 
bedurfte. Die Erwägung feiner Jugend, die Be 
fhimpfung, melde er erlitt (the affront he received), 
die Schande, welche fein ganzes Leben auf ihm gelegen 
hätte, wenn er nicht Rache dafür nahm, doch vielmehr 
noch bie Rüdficht auf- fein Blut, auf feine Nähe zu 
Ihrem Herzen und zu Demjenigen, deffen Aſche Sie mehr 
Liebe gelobt haben als irgend einem Wefen auf ber Erbe, 
müffen binreichen, jeden fchlechten Eindrud zu verwifchen, 
welchen die unwahre Darftellung der Thatſache 
durch Diejenigen, welche fich über die Spaltungen in 
unferer Familie freuen, in Ihrem Herzen gegen ihn’ ge 
macht haben mögen.” Zum Schluffe fpricht Karl Lud» 
wig die zuverfichtliche Hoffnung aus, „baß feine Verwen- 
dung für den Bruder wol noch eher bei ihr Verzeihung 
verdiente, als die Handlung beffelben, in dem Vertrauen, 
daß das Glück ihrer Kinder, die Ehre ihrer Familie 
über jebe andere Betrachtung den’ Sieg davontragen dürfte.” . 

Märe Elifabeth, ald der Mitfchuld an der Rache ihres 
Bruders verdächtig, von der Mutter damald aus ihrem 
Haufe vertrieben worden, wie hätte Karl Ludwig bei fei- 
ner Verwendung für den Bruder und bei feiner Anſicht 
von der Sache der unglüdlichen Schwefter mit Feiner 
Sylbe gedenken mögen? 
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Tharfache ift nur eins: daß Elifaberh bald nach jenem 
unheilvollen Ereigniffe vom Haag fich entfernte. Das 
Ziel ihrer Reiſe mar aber Fein anderes, ale ein Beſuch 
bei ihren Verwandten, dem Großen Kurfürften von Bran- 
denburg in Berlin und bei der Mutter des Großen Kur- 
fürften, ihrer Tante, in Kroffen an der Ober. Ihre 
Entfernung vom Haufe erftredte ſich auf ein Jahr. Dies 
läßt fih aus ihrem Briefwechfel mit Descartes beftimmt 
entnehmen. Offenbar bat diefe Reife der Prinzeffin die 
nächfte Veranlaffung zur Entftehung und Ausfhmüdung 
der romantifchen Sage von ihrer Vertreibung durch bie 
Mutter und ihres jahrelangen Herumirrens gegeben. Hiers 
mit wird nicht in Abrede geftellt, daß jener das Herz 
einer Schwefter und Zochter tief genug ergreifende Vor⸗ 
fat in Elifabeth den Gedanken einer längern Reife er- 
zeugt haben möge. Es ift fogar bei dem heroifchen 
Charakter diefer Prinzeffin kaum zu bezweifeln, daß fie 
die Handlung und das Schickſal ihres jüngften Bruders 
aus demfelben Gefichtspuntte, wie ihr älterer Bruder Karl 
Ludwig, beurtheilt und fomit den Unglüdlichen gegen die 
empörte Mutter in Schug genommen haben wird °°). 
Dies allein reichte fchon hin, in das Innere der Familie 
Spaltung und Unfrieden zu bringen und Zrennung auf 
längere Zeit wünfchenswerth zu machen. Keineswegs 
aber erſtreckte fich diefe Trennung auf das Xeben, ja bie 
Kälte ber Mutter gab fchon nach einigen Jahren ben 
natürlihen Gefühlen mütterliher Liebe Raum. Sn 
Bromley’s Sammlung befindet fi unter Anderm ein un⸗ 
datirter Brief des Pfalggrafen Karl Ludwig an feine 
Mutter, aus deffen Inhalte im Allgemeinen nur bervor- 
geht, daß er während der Friedensverhandlungen zu Däng- 
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brück und Münfter gefchrieben wurde. Hier nun findet 
fi) eine bemerfenswerthe Stelle über feine Schmefter, 
welche er zwar nicht nennt, die aber mit Grund nur auf 
Elifaberh als diejenige bezogen werden muß, zwifchen der 
und ihrem älteften Bruder (was deutlich aus den Brie- 
fen des Descartes hervorgeht) das engfle Vertrauen be- 
fand. „Meine Schweſter — fchreibt er alfo — erwähnt 
in allen ihren Briefen an mid, wie glüdlich fie jegt ift, 
Ihre Majeſtät fo gnädig gegen fie zu fehen, und ba ihr 
größter Ehrgeiz darin befteht, gleich Ihren übrigen Kin- 
dern in Shrer Gunft fich zu befeſtigen, fo würde ihre 
einzige Beſchwerde die fein, wenn Sie einen Grund in 
ihr zur Unzufriedenheit finden und fie mit Ihrer frühern 
Kälte behandeln foltten. Sollte fie einen folchen Grund 
darbieten, fo würde ich fie eher als jebe andere verur- 
theilen; denn mir, der ich die meifte Gunft von Ihrer 
Majeſtät empfangen habe, gebührt es, befondere Sorge 
dafür zu tragen, daß Feiner von und in der Ihnen ſchul⸗ 
digen Pflicht und Gehorfam fehle” °”). 

Kaum bedarf ed noch ausdrüdfich hervorgehoben zu 
werben, daß in dem durch die Neife gar nicht weiter 
unterbrochenen Briefmechfel ber Prinzeffin mit Descartes 
von jenem tragifchen Mutterfluche und feinen Folgen für 
Elifabeth nicht die Teifefte Spur vorkommt, und wundern 
muß man fi, daß Baillet, der fonft die Briefe Descar- 
tes’ als erſte Quelle für deſſen Leben fleifig benugt, bei 
dieſem Punkte die ihm hier gebotene Belehrung ganz 
überfieht. Wir lernen aber aus jenen Briefen noch mehr: 
wir begleiten nämlich, am Faden berfelben, Elifabeth Bei 
biefem fomie bei dem fpäter wiederholten Befuche zu ihren 
brandenburgifchen Verwandten, deren überaus achtunge- 
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und liebevolle Aufnahme bald bei ihrem erften Befuche 
im Sommer 1646 fie an Descartes zu melden nicht er- 
mangelt, was diefer mit Anerkennung in feiner Antwort 
hervorhebt °°), nachdem er ihr in dem vorhergehenden 
Briefe (IX, 395) zu biefer Reiſe Glück gewünfcht 
hatte. Diefe der Prinzeffin gewordene Aufnahme muß 
fhon darauf hindeuten, daß Feinerlei Makel an ihrem 
Ramen haftet. Derfelbe Ausdruck der Zufriedenheit mit 
ihrem Aufenthalte fpiegelt ſich ab in dem Briefe des 
Descartes am fie vom März 1647, als Antwort auf 
einen Brief der Prinzeffin vom 21. Februar diefes Jahres, 
in welchem: fie gemeldet, daß man fie vor Ende bed Som: - 
merd im Haag nicht erwarten dürfte). Doch lehrt ein 
Brief des Descartes an Elifabeth aus Paris, mohin Ge- 
fhäfte ihn gerufen hatten, aus der erften Hälfte des Juli 
dieſes Jahres, daß fie fchon zu Anfang diefes Monats 
nach dem Haag zu ihrer Mutter zurückgekehrt war, weil 
Descartes fie vor feiner Neife dafelbft krank zurüdgelaffen 
hatte °°). Wir finden fie fpäterhin wieder auf längere 
Zeit in Berlin, aber auch mitunter wieder bei den Ihri⸗ 
gen im Haag’). 

Mährend ihrer Entfernung vom Haufe war die jüngfte 
Schweſter Sophie, damals in dem. blühenden Alter von 
fechzehn Jahren, die Vermittlerin des Briefwechſels zwi⸗ 
fchen Glifabeth und Descartes ”). Durch fie erhielt er 
die Briefe feiner Schülerin und an fie überfchidte er 
feine Antworten. Diefem Umftande verdanken wir einige 
Briefe von Descartes an Sophien, welche zwar durch⸗ 
gängig in jenem hyperboliſchen, complimentiöfen Stile ge 
ſchrieben find, den wir an ihm fchon kennen, indem er 
Elifabeth mit der Gottheit und Sophien mit den Engeln 
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vergleicht, aus welchen jedoch hervorgeht, daß diefe durch 
ihren Geift fpäter fo berühmte Prinzeffin, die vertraute 
Freundin eines Leibniz, ſchon fo früh die Bewunderung 
eines Descartes, an den fie bei diefem Anlaß mehre mal 
fchrieb, auf fi gezogen hat. Mit ihr zieht ſich das 
Bild jener Zeit in lebendiger Geftalt bis in das 18. 
Jahrhundert hinein. 

Eliſabeth theilte die Zeit ihres Aufenthalts be ihren 
Verwandten zwifchen Berlin und Sroffen, oder vielmehr 
von dem Schloffe in Kroffen, wo ihre Tante, die Kurs 
fürftin- Mutter, ihren Witwenfig und ihren befondern 
Hof Hatte und wohin ihr Sohn, der Große Kurfürft, 
“von zärtlicher Pietät gegen fie erfüllt, von Zeit zu Zeit 
fie zu befuchen kam °°), machte Elifaberh in Gefelfchaft 
ihrer Tante öftere Befuche in Berlin. Der Reiz ihres 
Aufenthalts bei der Kurfürftin ward. erhöht durch den 
Umgang mit ber geiftvollen Prinzeffin Hedwig Sophie, 
der jüngern Schmefter des Großen Kurfürften, welche 
einige Jahre fpäter (1649) mit dem Landgrafen Wil« 
beim VI. von Heffen-Kaffel vermählt und. nach beffen 
Tode zu dem hohen Berufe einer Negentin berufen wurde, 
wobei fie durch ausgezeichnete Gaben des Geiftes, ver- 
bunden mit feltener Charakterftärke, ſich um bad Land 
unvergeßliche Verdienfte erwarb. Um fo höhere Bedeu⸗ 
tung gewinnt, was Baillet berichtet: Eliſabeth habe ſich 
während ihres Aufenthalts in Kroffen eine Freude daraus 
gemacht, Herz und Geift diefer jungen Prinzeffin zu bil» 
den und fie mit fo vielem Erfolge unterrichtet, daß fie 
eine Perfon vom größten Verdienfte aus ihr bildete. Die 
Beſuche in Berlin, welche fie mit ihrer Tante und Muhme 
bortbin machte, wurden auch häufiger und belohnender 
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für Elifabeth feit der Vermählung bed Kurfürften von 
Brandenburg mit der Prinzeffin Luife Henriette, Tochter 
ded Prinzen von Dranien (December 1646), mit welcher 
Eliſabeth feit ihrer Kindheit die innigfte Verbindung ein- 
gegangen war *). Es wirb genügen, biefe durch ihre 
Klugheit, Güte und Frömmigkeit ausgezeichnete Fürſtin 
zu nennen, welche, fo lange fie lebte, den Stolz ihres 
Gemahls und dad Glüd ihrer Unterthanen machte. 
Berlin, die Hauptftabt des Landes und Nefidenz des 
Hofes, war zu jener Zeit, Zur; vor dem Ende des Drei⸗ 
Figjährigen Krieges, noch allzu weit von dem Ruhme ent⸗ 
fernt, den es feit dem Ende des. 17. Jahrhunderts unter 
dem Nachfolger des Großen Kurfürften und deffen Ge⸗ 
mahlin Sophie Charlotte zu erwerben anfing: ein Sig 
für Kunft und Wiffenfchaft, ein Boden für höhere Bil⸗ 
dung zu fein. Noch biuteten die Wunden, welche ber 
Dreißigjährige Krieg dem Lande gefchlagen hatte, und 
Jahre vergingen, bevor’ nach Herftellung bed Friedens 
der hohe Geift des Kurfürften Friedrich Wilhelm die 
erfien Früchte feiner Anftrengungen für die politifche, na⸗ 
tionale und geiftige Wiedergeburt - feines Landes erntete. 
Bei dem nie erlöfchenden Kampfe der Theologen zwifchen 
der lutherifchen und reformirten Kirche, wobei die erftere 
von den Megenten feit ihrem Webertritt zum Galvinismus 
fi) bedrängt und verfolgt achtete, war einer höhern und 
freieen Geiftesrichtung auf lange der Weg abgefchnitten. 
Die Gefchichtfchreiber überliefern und manche Züge roher 
Sitten, finftern Aberglaubend und des Fanatismus, der 
der Schauplag der Reſidenz der Hohenzollern zu jener 
Zeit war °°). So meldet auch in ihren erften Briefen 
aus Berlin Elifaberh an Descartes (IX, 400), daß 
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dort der Gebrauch eines gewiffen Wunderwaflerd (fon- 
taine miraculeuse) im Schwange fei, welches von den 
Verkäufern für eine Univerfalmedicin ausgegeben würde, 
was Elifaberh lächerlich fand und hierin bie Beiftimmung 
ihres Freundes erhielt. Noch war zu der Zeit Feine 
Buchhandlung in Berlin, noch lieferten die dortigen 
Druckereien Eeine gelehrten Schriften °). Der Name 
eines Descartes, von welchem die Univerfitäten Hollands 
bereits wiberhallten, das Dafein einer neuen Philoſophie 
war an dem bortigen Hofe völlig unbekannt. Es ver- 
dient daher in ber Geſchichte Berlins und des branden- 
burgifchen Hofes angemerkt zu werben, daß Elifabeth es 
geweſen ift, welche Descartes, feine Schriften und Phi⸗ 
Iofophie dort zuerft genannt und eingeführt hat. Des⸗ 
carte war ihr fehr dankbar dafür und fchrieb ihr im 
December 1646 nah Berlin (IX, 405): „Ich wun- 
dere mich nicht, daß Ihre Hoheit in dem Lande, wo Sie 
find, feine Gelehrten finden, welche nicht von den Mei- 
nungen der Schule ganz und gar eingenommen feien; 
denn ich fehe, daß es deren in Paris felbft und in dem 
ganzen übrigen Europa fo wenige gibt, daß, wenn ich es 
vorhergewußt hätte, ich vielleicht niemals etwas hätte 
bruden laffen. ».. Ich rechne unter die Zahl der Ver⸗ 
bindlichteiten, welche ich Ihrer Hoheit fehuldig bin, das 
Berfprechen, welches Sie dem Herzog von B., welcher 
in Vvs (2) ift, gegeben haben, ihm meine Schriften 
zutommen zu laſſen; denn ih bin gewiß, daß, ehe 
Sie in diefen Gegenden waren, ich nicht die Ehre 
hatte, dort gekannt zu fein.” Dann hatte Elifabeth 
einige Monate fpäter in SKroffen einem Arzte an dem 
Hofe der Kurfürftin- Mutter ein Eremplar der „Principia 
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philosophiae” von Descartes geliehen, worüber Letzterer ihr 
im Mai 1647 fchreibt (X, 43): „Ich Iobe Gott da- 
für, daß diefer Doctor, welchem Ihre Hoheit meine Prin- 
cipia geliehen hat, lange meggeblieben ift, denn dies ift 
ein Zeichen, daß ed an dem Hofe der Frau Kurfürftin 
gar keine Kranke gibt; und es feheint, daß man einen 
höhern Grad. von Gefundheit hat, wenn diefe an dem 
Orte, wo man lebt, allgemein ift, ald wenn man von 
Kranken umgeben ift. Diefer Arzt wird um fo viel mehr 
Muße gehabt haben, das ihm von Ihrer Hoheit gelichene 
Buch zu leſen, und Ihnen fein Urtheil darüber defto beffer 
haben fagen können.“ Es fcheint jedoch nicht, als ob 
der von Elifabeth in der Zeit dort ausgeftreute Samen 
fi erhalten und Früchte getragen hätte; wiewol die nad) 
einigen Jahren von bem Großen Kurfürften errichtete Uni- 
verfität zu Duisburg im Herzogthum Kleve (1655) ein 
Hauptfig für ‚die Cartefianifche Philofophie dur den 
früher dorthin berufenen Johann Elauberg wurde. Die: 
fer hatte die Carteſianiſche Philofophie in Leyden ftudirt 
und ward allgemein zu den tiefern Denkern jener Schule 
gerechnet, weshalb er auch von Leibniz beſonders hochge- 
fhägt wurde. 

Bei ihrer Jugend im Gegenfage zu ihrer wunderba- 
ren Gelehrfamkeit und Wiffenfchaft mußte Elifaberh am 
brandenburgifchen Hofe mie eine Wundererfcheinung an- 
geftaunt werden. Hierüber ift uns ein Zeugniß erhalten 
in dem Bruchftüde eines Briefes von unbekannter Hand 
aus Berlin, morin gefagt wird, daß Elifaberh bei einem 
ihver Befuche im Schloffe des Kurfürften von Branden- 
burg über die abftrufeften Dinge aus der Philofophie 
und Theoldgie mit den gelehrteften Männern am Hofe, 
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vorzüglich mit dem gelehrten Furfürftlichen Geheimen Rath 
Thomas von Kneſebeck, Häufig Unterhaltungen und Dis⸗ 
putationen gepflogen habe, . welche alle Anmwefenden zur 
Bemunderung binriffen ). 

Ihre wahre geiftige Nahrung indeß zog Elifaberh 
auch von bier aus, wie früher — außer ihren Büchern, 
welche fie fich von Haufe nachfchiden lieg — ”°), aus ihrem 
Briefwechſel mit Descartes. Kurz vor ihrer Reife hatte 
fie, mahrfcheintich durch die Lage ihres Haufes und bie 
Bemühungen zur Wieberherftellung des verlorenen Befig- 
thums angeregt, ihre Aufmerkfamkeit der Politik zuge- 
wandt, weniger wol, um .einen thätigen Antheil an den 
Gefchäften darauf zu gründen, als aus wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe. Sie ftellte daher kurz vor ihrer Abreife an 
Descartes die Aufforderung, das „Buch vom Füuͤrſten“ 
von Mackhiavelli zu lefen und ihr fein Urtheil darüber 
zu fchreiben. Descartes thut dies in einem fehr ausführ- 
lichen Briefe, worin er im Weſentlichen auf die Seite 
derjenigen Schriftfteller tritt, weiche feit Bodin den mo» 
ralifchen Maßſtab an jenes räthfelhafte Buch legten und 
feinen Inhalt ganz oder größtentheils verurtheilten. Um 
fo bemerfenswertber fcheint es, daß Elifabeth für Mac- 
hiavelli gegen das damals und lange noch herrſchende 
allgemeine Verwerfungsurtheil eintritt, ohne feine Irr⸗ 
thümer zu verkennen. Es geht Died aus der Antwort 
des Descartes an fie hervor, worin er (X, 400) an« 
fangs bemerkt, dag das Leſen „dieſes Lehrers ber Für⸗ 
ſten“, welches nur die Schwierigkeiten vorftellt, welche 
jene haben, fich zu halten, und bie Graufamkeiten oder 
Treulofigkeiten, welche er ihnen rath, bei den Privatleu- 
ten weniger Neid als Mitleiden in ihrer Lage hervorrufe, 
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und binzufegt: „Ihro Hoheit hat volllommen feine Feh⸗ 
ler fowie die meinigen bemerkt; dern es ift wahr, daß 
feine Abfiche bei dem Buche, Cäfar Borgia zu loben, 
ihn dazu verführt hat, allgemeine Grundfäge aufzuftellen, 
um befondere Handlungen zu rechtfertigen, melde fchwer 
entfchuldigt werden können. Ic habe nachher feine Ab- 
bandlungen über Livius gelefen, wo ich nichts Schlechtes 
‘ bemerkt babe; und feine Hauptregel: feine Feinde gänz⸗ 
ih auszurotten oder fie fi zu Freunden zu machen, 
ohne jemals den Mittelmeg einzufchlagen, ift ohne Zwei⸗ 
fel die ficherfte; aber wenn man feinen Grund zur Furcht 
hat, fo ift es nicht die großmüthigfte....” 

Dei Allem geht auch in diefen Briefen Descartes’ 
dad Beftreben durch, die Prinzeffin zu größerer Heiter- 
feit und Gemüthsruhe zu flimmen, und von dem Aufs 
enthalte bei ben. Verwandten hoffte er für fie den gün⸗ 
ftigften Erfolg. Er kommt guf.den immer von neuem 
durchgearbeiteten Sag von der gefundmachenden Gemalt 
des Geiftes über den Körper zurüd und geht noch einen 
Schritt weiter, indem er ſchreibt (IX, 398): „Ich wage e6 
ſogar zu glauben, daß die innere Freude eine geheime 
Kraft hat, ſich das Glück günftiger zu machen. Sch 
möchte das nicht zu Perfonen von ſchwachem Geifte fa 
gen, aus Furcht, fie zum Aberglauben zu verleiten: doch 
Ihrer ‘Hoheit gegenüber fürchte ich nur, daß Sie ſich 
über mich luſtig machen, wenn Sie mich zu gläubig 
fehen; inbdeffen habe ich eine große Menge Erfahrungen 
und überdies die Autorität des Sokrates, um meine Mei« 
nung zu beftätigen.” Und nachdem er diefen Gedanken 
pſychologiſch und moralifh näher erörtert, fegt Descar⸗ 
te8 hinzu: „Alſo wage ich hier Ihro Hoheit m ermah⸗ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. T. 
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nen, weil Sie fi an einem Orte befinden, wo die Sie 
umgebenden Gegenftände Ihnen nur Vergnügen gewäh- 
ren, fo gefalle e8 Ihnen, auch von dem Shrigen beizu- 
tragen, um zufrieden zu werden, und dies Fönnen Sie 
leiht, wenn Sie Ihren Geift nur auf die gegenmärti- 
gen Dinge heften und an die Gefchäfte nur in den Stun- 
den denken, wenn der Courier Abzugehen bereit iſt.“ Ob 
biefe Hindeutung auf der Prinzeffin Antheil an den Ge- 
fhäften mehr als eine bloße Vorausfegung fei, vermögen 
wir nicht zu enticheiden. 

Um diefe Zeit eröffnete ſich für Descartes bei feiner 
mit jedem Zage fleigenden Theilnahme und Sorge für 
feine erlauchte Schülerin ein ganz neued und vielverfpre- 
chendes Feld. Die junge, aber damals ſchon durch ihre 
feltenen und zum heil feltfamen Eigenfehaften berühmte 
Königin von Schweden, Chriftine, fing an, von Des⸗ 
cartes, feinen Schriften und feiner Philofophie Kenntniß 
zu nehmen; für ihn felbft von den bedeutendften Folgen. 

Chriftine hatte (1644) als achtzehnjährige Jungfrau 
die Zügel der Regierung ergriffen, in einem Augenblid, 
wo biefe der ganzen Kraft und Feſtigkeit einer männfie 
chen Hand bedurfte. Don dem Streben nach Unabhän- 
gigkeit in jeder Richtung befeelt, aber durch ihr Gefchlecht 
von dem unmittelbaren Antheil an den Kriegsangelegen- 
heiten ausgefchloffen, ſah fie in der baldigen Herſtellung 
des Friedens - für Europa und fhr Reich den natürlidy- 
fien Weg, nicht nur die Wunden des Landes zu heilen 
und die gewünfchte Selbftändigfeit zu behaupten, fon« 
dern zugleich ihrer von Kindheit auf genährten Neigung 
für die. Künſte des Friedens, für Literatur und Wiſſen⸗ 
ſchaft, für den täglichen Umgang mit den Gelehrten, bie 
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fie an ihren Hof berief, den freieften Raum zu geftat- 
ten. Diefes Beftreben, verbunden mit einer Borliebe zu 
geiftreichem, wigigem Umgange und gefälligen feinen 
Sitten, ermwedte in Chriftine eine entfchiedene Neigung 
für Frankreich und franzöfifches Weſen. Jene Neigung 
erhielt aber erft ihre beflimmtere Richtung und die ge 
wünfchte Befriedigung feit ber Ankunft des franzöfifchen 
Nefidenten, Peter Chanut (1645), an ihren Hof. 
Diefer ausgezeichnete Diplomat, welcher in ber Folge in 
der Geſchichte Chriſtinens eine wichtige Mole gefpielt 
bat, war ein Mann von feltenfter und -vellendetfier Bil 
dung des Geiftes ’’). In den Sprachen, wie in den 
meiften Theilen ber Gelchrfamfeit genau bewandert, hegte 
er zugleich den lebhafteſten Eifer für die Philofophie des 
Descarted.''”), mit welchem er durch die engften Bande 
der Freundſchaft und der. Hochachtung verknüpft war. 
Diefen Eifer nahm er in feine Stellung als Gefandter 
an den ſchwebiſchen Hof mit hinüber und lieg ihm um 
fo freiern Lauf, als zugleich ein politifcher Gedanke, näm⸗ 
ih die feftere Verbindung Schwedens mit Frankreich, 
im SHintergrunde ſchwebte. Um indeß bie Xheilnahme 
Chriftinens für die neue Philofophie zu erregen, bedurfte 
es eines Umwegs. Die Philofopbie, in der lebendigen 
Bedeutung, welche fie feit ihrer Wiedergeburt durch Des⸗ 
carteß wieder erhalten, als die freie fchöpferifche Einkehr 
bes Geiftes in ihn felbft, wie fie bei einer Elifabeth zün- 
dete, lag eigentlich außerhalb der geiftigen Sphäre ber 
gelehrten Königin. Philologie, Literatur, Erudition 
mit einem Worte, war vorzugsweife ihre Heimat, in 
welcher Hinficht fie cher mit dem Fräulein von Schur⸗ 
mann als mit der Prinzeffin von Böhmen zu verglei- 
5%* 
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hen mar. Daher zog fie zuerft berühmte Humaniſten 
und Literatoren, einen Iſaak Voffius, bei dem fie das 
Griechiſche Iernte, Freinsheim, den Ergänzer des Livius, 
Salmafius, Conring , Böcler, Bochart, den berühmten 
Drientaliften, Meibom. und Andere an ihren Hof. Bei 
Fragen der Speculation ſchien es ihr mehr auf meta 
phufifche oder cafuiftifhe Spigfindigkeiten, wie fie bei 
manchen Scholaftifern oder den cours d’amours des Mit- 
telalterd vorkommen, ald auf Tiefe und Geift der Prin- 
cipien anzufommen. Kurz, die Philofophie war ihr an- 
fangs mehr ein -Gegenftand der Unterhaltung als eine 
Angelegenheit für Geift und Gemüth. Auf folhem Bo- 
den unternahm ber franzöfifhe Gefandte für die Ideen 
feines Freundes Descartes zu arbeiten. Er ließ fchon 
in ber erften Zeit feines Aufenthalts in Stodholm die 
franzöftfche Veberfegung der „Meditationes’ von Descartes 
fommen, um.fie der Königin Chriftine zu überreichen 
(IX, 414). Zugleich ergriff er die Gelegenheit, auch bei 
Descartes ein lebendiges Intereffe für die Königin von 
Schweden zu erweden (IX, 414). | 

Descartes feinerfeitd hatte bereits von dem franzöſi⸗ 
(hen Sefandten, Grafen de la Thuillerie, dem Vorgän⸗ 
ger Chanut's in Stodholm, welcher nach dem Haag be- 
rufen war, um einen Vertrag der Generalfiaaten mit 
Spanien zu verhindern '), die. Eigenfchaften der Köni- 
gin Chriftine rühmen hören. Er bemerkt hierüber in fei- 
nem Briefe an Chanut vom 1. November 1646 (IX, 
415): „er hätte es nicht gemagt, die Hälfte von dem 
Gehörten zu glauben, wenn er nicht aus Erfahrung, 
nämlich bei der Prinzeffin, welcher er feine „Principien 
der Philofophie” gewidmet, gefehen hätte, daß die Per⸗ 
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fonen von hoher Geburt, in jebem Gefchlecht, des rei- 
fern Alters nicht bedürften, um an Gelchrfamkeit und 
Zugend die andern Menfchen zu übertreffen. Hierauf 
antwortete ihm Chanut am 1. December 1646 (Bail- 
let, II, 309) unter den größten Xobeserhebungen der 
Königin, verfihert ihn, daß fie ihn bereits fo kenne, wie 
Jedermann ihn kennen follte, und daß fie alle feine Prin- 
cipien fo leicht ald irgend Jemand verftehen werde (in- 
dem fie ihren Sinn von der Knechtſchaft der herrfchen- 
den Meinungen volllommen frei erhalten hätte), wenn 
die Laſt der Regierung eined großen Staats ihr Zeit 
genug ließe, um fich diefen Meditationen hinzugeben. 
Dft nad) Beendigung der Audienz ergehe fie ſich gern mit 
ihm in Unterhaltungen über ernfte und gelehrte Fra- 
gen. Neuerlich fei fie bei Gelegenheit eines Gefchäfts auf 
eine Frage gefallen, worüber fie des Gefandten Mei- 
nung wiffen wollte. Die Frage war: „Wenn man 
die Liebe oder den Haß misbraucht, welche von die- 
fen beiden Unregelmäßigkeiten oder Misbräucdhen der 
fehlimmere ſei?“ Er und die Königin waren darü- 
ber verfchiebener Meinung und deshalb. machte er ben 
Philoſophen zum Schiedsrichter zwifchen ihm und der Kö⸗ 
nigin. Darauf fihrieb Descartes feine berühmte philofo- 
phifche Abhandlung von der „Natur ber Liebe” in Form 
eines Briefes an Chanut vom 1. Februar 1647, von 
welchem Chriftine durch) Wermittelung ihres Leibarztes 
Kenntniß erhielt. Chriftine empfand eine folhe Befrie⸗ 
digung von diefer Arbeit, daß fie ben Verfaſſer nicht 
genug loben konnte und fich nach allen Befonderheiten 
feiner Perfon und feines Xebens bei Chanut erfunbigte. 
Chriftine bemerkte bei diefer Gelegenheit gegen Chanut 
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fehr philoſophiſch: „Herr Descartes ift, fo weit ich ihn 
durch diefe Schrift und Ihre Schilderung von ihm er- 
kennen Tann, der glüdlichfte aller Menfchen, und feine 
Lage ſcheint mir beneidenswürdig., Sie werben mir ein 
Vergnügen erzeigen, ihn meiner großen Achtung zu ver- 
ſichern.“ 

Descartes war gerade im Haag, auf der Durchreiſe 
nach Frankreich begriffen, wohin perſönliche Angelegen⸗ 
heiten ihn führten, als er das Schreiben Chanut's er⸗ 
hielt, mit der Schilderung der Aufnahme, welche ſein 
Brief bei Chriſtinen gefunden. Er fühlte fi dadurch 
beglückt; denn fein erfter Gedanke war nicht an fich, fon- 
dern an feine ihm über Alles theure Schülerin und Freun- 
din Elifabeth gerichtet. Den Tag, nachdem er Chanut 
geantwortet, indem er einige Einwürfe der Königin ge 
gen feine Lehre von der Unermeplichkeit des Weltalls 
zu heben ſich bemühte, fchrieb er (7. Juni 1647) an 
die Prinzeffin Elifaberh nach Berlin, von dem Gedan- 
fen erfüllt, fein foeben entftandenes Verhaͤltniß zu Chri- 
finen zum Beſten der Prinzeffin zu benugen und ihr 
und ihrem Hauſe eine Freundin und Beichügerin zu er⸗ 
werben. Nachdem er die nähere Veranlaffung erwähnt, 
fegt er hinzu: „Die Urt, wie er (Chanut) biefe Königin 
[&hildert, und die Neben, welche er von ihr berichtet, 
ftellen fie fo Hoch in meiner Achtung, daß Sie, fcheint 
ed mir, bes beiderfeitigen Umgangs würdig wären und 
daß auf der ganzen übrigen Welt fo wenig deſſen wür- 
big find, daß es Ihrer Hoheit nicht ſchwer fein mürde, 
eine fehr enge Freundfhaft mit ihr anzufnu- 
pfen, und diefes möchte außer der geiftigen Befriedi⸗ 
gung, die Sie daraus fchöpfen würden, aus verfchiebe- 
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nen Rüdfihten wünſchenswerth fein.’ Er bemerkt noch, 
dag er bereitd in einem frühern Briefe an feinen Freund, 
den Refidenten in Schweden, ein Wort von ihre habe 
einfließen laffen, und da berfelbe wahrfcheinlich von nun 
ab die Briefe, welche er ihm fihreiben werde, der Kö- 
nigin zeigen werde, fo werde er immer etwas einfchal- 
ten, was in ihe den Wunſch erwecken möge, die Freund- 
ſchaft der Prinzeffin zu wünfchen, wenn fie felbft es ihm 
nicht verbieten werde. 

Der Gedanke, eine perfonliche Verbindung zwi⸗ 
ſchen Eliſabeth und Chriftinen herbeizuführen, ſchien 
fehr glüdih, nicht nur politifch durch den Stand der 
pfälzifchen Angelegenheit gerechtfertigt in einem Au⸗ 
genblid, da die Friedensunterhandlungen in Dsnabrüd 
und Münfter in dem lebhafteften Gange waren, fondern 
auch ſchon durch. die obwaltenden geifligen Berührungs- 
punkte und verwandten Beftrebungen. Allein im Hin- 
tergrunde lag ein tieferer Gegenfag zwifchen Beiden, wel⸗ 
her jede echte und dauernde Sympathie zwifchen ihnen 
ausfchloß, und daß Descartes bald von Anfang in allzu 
lebhaftem Eifer diefe Verbindung betrieb und zu beutlich 
politiiche Abfichten mit bineinfpielen lief, war der ge- 
bofften Wirkung am meiften hinderlich, ſodaß zulegt 
für Elifabeth aus diefen Verſuchen nur Nieberfchlagendes 
und Kräntendes erwuchs. Zwar war es Schweden, mel 
ches fi) anfangs, wenigftens noch im Jahre 1646, ber 
pfälzifchen Angelegenheit gegen ben Kaifer und befondere 
gegen das ihm verhaßte Baiern mit bem meiften Ernft 
annahm ; und im Februar dieſes Jahres gab die Köni⸗ 
gin Chriftine dem Pfalzgrafen Karl Ludwig in einem la- 
teinifchen Schreiben ''?) die feſte Verficherung, daß bie 
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betrübte Lage des erlauchten pfälzifchen Haufes ihr fehr 
am Herzen läge und daß fie feine Ehre und feinen Vor⸗ 
theil mit den Waffen und burch Verhandlungen nad) 
Möglichkeit unterftügen werde. Allein das franzöftfche 
Gabinet, durch die Verfprechungen und Anerbietungen 
Baierns gewonnen, bot Alles auf, das Auflommen bes 
pfälziſchen Haufes, eingeben? ber frühern Verbindung 
deffelben ‚mit dem franzöfifchen Calvinismus, zu hindern 
und zu gleicher Zeit den Kurfürften von Baiern, deffen 
Intereffe dem pfälzifchen gerade entgegenftand, vom Kai« 
fer ab und auf feine Seite zu ziehen '°). Die franzöftfche 
Diplomatie trug über den Wiberftand Schwedens den 
"Sieg davon; bereits im Juni 1647 gaben die Schwe- 
ben bdenfelben gegen bie bairifch » franzöfifchen Anträge 
auf. Somit hatte Schweden und Franfreid dem We⸗ 
fen nach feine verfchiedenen Entwürfe und gerade diefe bil- 
beten die Grundlage ber Unterhandlungen, nach welchen 
in dem darauf folgenden Jahre am 24.. October 1648 
ber verhängnißvolle Friede gefchlofgen wurbe, bei welchem 
Karl Ludwig, auf fich felbft verwiefen, fich gefallen laf- 
fen mußte, bie fünfte Kurwürbe, deren fein Vater durch 
die über ihn verhängte Acht verluflig worden war, nebft 
der Oberpfalz, dem Kurfürften von Baiern übergeben zu 
fehen, während er fich mit einer neugeflifteten achten Kur 
und der Unterpfalz am Rhein, aufer andern Befchrän- 
ungen, begnügen mußte. 

Unter folchen Umftänden konnte Descartes für bie 
ihm am Herzen liegende Sache des pfälzifchen Hauſes 
und namentlich der Prinzeſſin Elifabeth keinen ungünfti- 
gern, ungeeignetern Vermittler treffen als feinen Freund, 
den GBefandten Frankreichs am ſchwediſchen Hofe. Je 
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mehr Chanut die Abficht des Descartes durchſchauen 
mochte, befto zurücdhaltender mufte er mit dem Namen 
ber pfälzifchen Prinzeffin fein, auch wenn er perfön- 
lich die Theilnahme und Hochachtung feines Freundes 
für fie theilte. Das Stillſchweigen, welches daher Cha⸗ 
nut in allen feinen Antworten über diefen Punkt beob- 
achtete, fiel endlich Descartes felbft auf, und er fuchte 
die in feinem Briefe an Elifabeth im November 1647 
bei ihr offen damit zu entjchuldigen, daß mol po- 
litiſche Nüdfichten fein Benehmen leiten möchten '°). 
Descartes ergriff deshalb die Gelegenheit, ſich gera- 
deswegs mit feinem Verſuche an die Königin felbft zu 
wenden. Diefe Gelegenheit bot ſich bald von felbft bar. 
Chriftine war bei ber Abfchiebsrede Freinsheim’s, Pro: 
feffors in Upfala, von wo er ald Bibliothefar und Hi- 
ftoriogeaph nach Stodholm berufen wurde, in Beglei- 
tung bes franzöfifchen Gefandten gegenwärtig. Seine 
Rede, wozu die Königin felbft ihm die Aufgabe geftelle, 
handelte von dem hödhften Gute. Die Ausführung 
befriedigte fie aber fo wenig, daß fie an Chanut die 
Bitte richtete, Descartes um feine Meinung über dieſen 
Gegenftand zu befragen. Chanut wußte zwar, daß Des⸗ 
carte über moralifche Gegenftände nicht gern fihrieb, die 
Königin jedoch hieß ihn ausdrücklich dazu auffordern, 
und er.vieth Descartes, feinen Brief an die Königin zu 
richten. Dies gefhah '”). Zu gleicher Zeit erſtattete diefer 
ber Prinzefiin Elifabeth in. feinem Briefe vom Novem- 
ber 1647 in folgender Art darüber einen Bericht (X, 68): 
„Ich habe geglaubt — fchreibt er —, diefe Gelegenheit nicht 
vernachläffigen zu dürfen, und habe deshalb an die Kö- 
' 5 * * 
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nigin einen Brief gefchrieben, worin ich meine Meinung 
kurz entwickle und binzufüge, daß ich. viele Dinge über- 
ginge, weil ich mit Hinficht auf ihre vielen Geſchäfte bei 
der Leitung eines großen Reiches, deren Sorge die Ko» 
nigin felbft übernimmt, nicht länger Audienz bei ihr zu 
bitten wage; daß ich aber an Herrn Chanut einige 
Schriften fende, in welchen ich meine Meinungen über 
denfelben Gegenftand ausführlicher entwickelt habe, da⸗ 
mit, wenn fie fie zu fehen wünfchte, er fie ihr zeigen 
könne. Diefe Schriften, welche ih Herrn Chanut 
ſchicke, find bie Briefe, welche ich die Ehre gehabt 
habe, Ihrer Hoheit über das Buch des Seneca, „de 
vita beata”, zu fchreiben, bis zur Hälfte des fechöten 
Briefes, wo ih, nad einer allgemeinen Definition ber 
Leidenfchaften, bemerkte, daß es fchmer fei, fie aufzuzäh- 
len '*); in Folge deſſen ſchicke ich ihm auch die kleine 
Abhandlung über die „Leidenſchaften“ (diefelbe, welche 
er für Efifabeth zu Papier gebracht hatte), und ich be 
merke ihm, baß ich ihn nicht bitte, diefe Schriften fo- 
gleich der Königin zw überreichen, aus Furcht gegen bie 
ſchuldige Ehrfurcht zu fehlen, wenn ich Ihrer Majeſtät 
Briefe ſchicke, welche ich an einen Anbern gerichtet hatte, 
ftatt ihr felbft das zu fchreiben, mas ihr angenehm fein 
koͤnnte. Binde er es jedoch genehm, davon zu fprechen 
und zu fagen, daß ich fie-ihm geſchickt habe, und ver- 
langt bie Königin, fie zu feben, fo werde ich von biefem 
Scrupel befreit fein; ich fei fogar überzeugt, daß es ihr 
vielleicht angenehmer fein werde, zu fehen, was ich an 
eine Andere gefchrieben habe, als wäre es an fie gerich- 
tet, weil. fie alddann um fo gewiffer fein koͤnnte, daß 
ich aus Rückſicht für fie nichts verändert oder verborgen 
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habe.... „Wenn ich — beißt es zum Schluffe — künftig 
Gelegenheit babe, ihr felbft zu fchreiben, fo werde ich 
eines Dolmetfchers weiter bedürfen; und der Zweck, 
den ich diesmal bei der Ueberſendung diefer Schriften ge⸗ 
habt habe, ift mein Streben, zu bewirken, daß fie fih 
mit biefen Gedanken mehr befehäftige, und wenn fie ihr 
gefallen, wie man mich hoffen läßt, daß fie Gelegen⸗ 
beit babe, fich darüber mit Ihrer Hoheit zu unter« 
halten.“ 

In dem Briefe an Chanut, mit welchem er die 
Sendung dieſer Schriften begleitete (X, 65), finden ſich 
diefelben Gedanken, beinahe mit denfelben Worten, nur 
bag er bier die bedeutenden Worte hinzufegt: „Wenn 
ich gewagt hätte, auch die Antworten hinzuzufügen, 
die ich die Ehre gehabt habe, von ber Prinzeffin zu 
erhalten, an welche diefe Briefe gerichtet find, fo 
wäre biefe Sammlung volllommener gemwefen, und ich 
hätte noch zwei ober drei von den meinigen hinzu 
fügen koͤnnen, welche ohne die Antworten nicht ver 
ftändlich find; aber ich hätte fie um die Erlaubniß 
dazu erfuchen müffen, und fie ift jetzt meit von bier 
entfernt.“ (Elifabeth war, mie wir wiffen, damals in 
Berlin.) 

Aufgemuntert durch dieſe Mittheilungen, wagte es 
Elifabeth im Sommer des Jahres 1648, während Des 
carted ſich in Paris aufbiele, mit einem Schreiben an 
die Königin Chriſtine fich zu wenden, vielleicht durch ihre 
Mutter dazu aufgemuntert und ohne Zmeifel in der Ab- 
ficht, Chriftinens Gunft zur Erreichung größerer Vor⸗ 
theile beim Abſchluß des Friedens zu erlangen. Es ift 
fogar eine Andeutung vorhanden, wonach (lifaberh im 
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Falle einer gunftigen Antwort nicht abgeneigt war, am 
Hofe der Königin Chriftine einen Beſuch abzuftatten- 
Bon dem Allen ift nur fo viel gewiß, daß die Königin 
das Schreiben der Prinzeffin vollig unberückſichtigt und felbft 
ohne die geringfte Antwort ließ, was Letztere fo fehr als 
ihre Mutter als eine empfindliche Kränkung empfand '”). 
Die Königin von Böhmen trug Chriftinen diefe ihrer 
Tochter wibderfahrene Geringfchägung lange nad. Noch 
ſechs Jahre fpäter, nach Chriſtinens Abdankung, als 
dieſe zu Brüſſel das katholiſche Glaubensbekenntniß ab⸗ 
legte, wohin die Königin von Böhmen in eigenen An⸗ 
gelegenheiten zur ſelben Zeit gekommen war, weigerte ſie 
ſich, bei Chriſtinen eingeführt zu werden’). Was 
Elifabeth betrifft, fo wollte fie das Ausbleiben der Ant- 
wort Chriftinens lange Zeit lieber auf Rechnung des 
Zufalls oder fonftiger Hinderniffe als auf perfönliche 
Beweggründe zurüdführen, und Descartes füchte fie darin 
zu beftärten. Immer aber mußte es auch ihm auf: 
fallen, daß die Königin nach Verlauf mehrer Monate, 
nachdem er feine Briefe an Elifabeth über Seneca’s 
Schrift „de vita beata’’ an ben franzöfifchen Geſandten in 
Stodholm abgehen laffen, ihm zwar in einem eigenen 
Briefe für die Abhandlung von den Leidenfchaften dankte, 
der damit verbundenen Briefe an Elifabeth jedoch, ſowie 
diefer felbft mit keinem Worte gedachte). Descartes 
findet dies Stillſchweigen wol befremdend, glaubt aber, 
daß ein Mangel an Vertrauen zu der pfälzifchen Fa- 
milie, welche fich durch Schweden bei dem Frieden zu- 
rüdgefegt fühlen dürfte, an dieſer Zurüdhaltung Schuld 
wäre. Man fürchtete damals in der That zu Münfter 
und Osnabrück, der Pfalzgraf Karl Ludwig möchte den 
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Vertrag nicht annehmen und dadurch die Ausführung 
des Friedenswerkes noch länger verzögern’). Der warme 
Antheil, welchen der Philofoph an dem Schickſal des 
pfälzifchen Haufes nahm, beftimmte ihn diesmal, fi auf 
den Standpunft des Staatdmannes zu ftellen und ber 
Prinzeffin Elifabeth und ihrem Bruder die Nothwendig- 
feit and Herz zu legen, den Frieden mit allen ihm an⸗ 
hängenden Bedingungen anzunehmen‘). „Ich bin feit 
dem Abfchluß biefes Friedens — fchreibt ee — immer. in 
Sorge geweſen, daß Ihr Bruder, der Kurfürft, den 
Frieden nicht angenommen haben werde, und ic würde mir 
früher die Freiheit genommen haben, meine Meinung hier⸗ 
über Ihrer Hoheit zu fihreiben, wenn ich mir hätte denken 
können, daß er barüber noch mit fi zu Rathe ging; 
allein weil ich die befondern Gründe, die ihn beftimmen 
fönnen, nicht weiß, fo wäre es Verwegenheit von mei- 
ner Seite, darüber ein Urtheil zu fällen. Im Allgemei- 
meinen Tann ich nur fagen, daß, fo lange noch die Frage 
wegen Zurüdgabe eines eroberten ober befirittenen Lan⸗ 
des von Seiten Derjenigen ift, welche die Macht in Hän- 
den haben, nach meinem Dafürhalten Diejenigen, welche 
nichts Anderes für fich haben als die Billigkeit und das 
Völkerrecht, niemals erwarten dürfen, alle ihre Anfprüche 
befriedigt zu fehen und viel beffer thun, ed dem guten 
Willen Derer anheimzuftellen, welche ihnen einen Theil da- 
von, und fei er noch fo klein, geben koͤnnen, als Den- 
jenigen zu zürnen, welche ben übrigen Theil behalten. 
Und obfhon man es nicht für Unrecht finden Tann, daß 
fie für ihre Recht kämpfen fo lange fie können, wenn 
Diejenigen, welche die Gewalt haben, noch darüber be- 
rathſchlagen, fo glaube ich doch, dag, wenn die Befchlüffe 
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fefigeftelle find, die Klugheit heißt, ihre Zufriedenheit zu 
bezeigen, wenn fie auch nicht zufrieden wären, und nicht blo® 
Denjenigen zu danken, welche ihnen etwas wiederverfchaf- 
fen, fondern auch Denen, welche ihnen nicht Alles neh⸗ 
men, damit fie auf diefe Weife die Freundfchaft der Ei- 
nen und der Andern erlangen ober menigftens ihren 
Haß vermeiden; denn dies kann viel dazu bienen, ſich 
fpäter aufrecht zu erhalten; abgeſehen davon, daß noch 
ein langer Weg übrig ift, um von Verfprechungen zur 
Ausführung zu kommen, und daß, wenn Die, welche die 
Macht Haben, ſich verfichen, fie leicht Gründe finden 
fönnen, um Dasjenige unter ſich zu theilen, was fie eis 
nem Dritten vieleicht nur aus Eiferfucht gegeneinander 
herausgeben wollten, und um zu verhindern, baf Derje⸗ 
nige, welcher fich mit der Beute bereicherte, zu mächtig 
würde. Denn der Heinfte Theil der Pfalz ift mehr 
werth als das ganze Reich der Zataren oder Mosfo- 
witer, und nach zwei ober brei Jahren des Friedens 
wird der Aufenthalt dafelbft fo angenehm fein, wie an 
irgend einem Orte der Erde.... Was mid, betrifft — fchließt 
Descartes dieſe treffenden und weiſen Bemerkungen —, der 
ih an feinen Wohnplag gebunden bin, ich würde Feine 
Schwierigkeit machen, diefe Provinzen ober felbft Frank⸗ 
reich gegen jenes Land zu vertaufchen, menn ich eine 
ebenfo fichere Ruhe dafelbft finden konnte, auch wenn 
fein anderer Grund als die Schönheit des Landes mich 
dahin zöge. Allein es gibt keinen noch fo rauhen und 
unbequemen Ort der Welt, an welchem ich mich nicht 
glücklich fchägte, den Meft meiner. Tage zu verleben, 
wenn Ihro Hoheit dort wären”). 

Descartes täufchte fich in feinem Bertrauen auf bie 
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Weisheit Karl Ludwig's nicht: bereitd den 22. Decem- 
ber 1648 hatte dieſer von London aus, mit Anerken» 
nung der Macht ber Umftände, den Frieden angenom- 
men, der ihn nach breißigjähriger Verbannung in das Land 
feiner Väter zurüdrief""’). Leider wurde diefer für ihn 
und fein Haus im Ganzen troftreiche Augenblid zugleich 
von der erfchütternden SKataftrophe ausgefüllt, welche 
den König Karl I., feinen Oheim, vor die Schran- 
ten des Blutgerichtd feiner Untertbanen führte. Am 
30. Januar 1649 fiel da8 Haupt des Königs und der 
junge Kurfürft eilte nach Holland hinüber, um feiner 
Mutter die Schmerzensbotfhaft zu hinterbringen. Nie: 
mand litt mit der unglüdlihen Mutter fo fehr als Eli⸗ 
ſabeth; fie verfiel in eine ſchwere Krankheit, während 
welcher fie der ganz ungewöhnliche Drang befiel — Verſe 
zu machen: eine pfyihologifche Erfcheinung, welche, nad 
Descartes, nur ftarken und über das Gemeine erhabenen 
Geiftern begegnete, indem er an Sokrates erinnert, wel. 
hen im Gefängniffe eine ähnliche Begierde ergriffen 
hätte''*). Descartes bezeigt ihr feine Theilnahme an jenen 
traurigen Creigniffe, jeboch nicht ohne bie Zuverficht für 
Eliſabeth, daß fie über ihre Lage fich erheben werde; fie, 
welche an die Ungunft des Glüdes ſchon gewöhnt fei 
und fich felbft foeben in großer Lebensgefahr befunden 
habe. „Wenn auch diefer fo gemwaltfame Tod des Königs 
von England etwas Schauderhafteres zu haben fcheine 
als der, welcher ums im Bette erwartet, fo fei er doch, 
richtig genommen, ruhmvoller, glüdlicher und fanfter, 
ſodaß, mas gemöhnlide Menfchen dabei befonders be- 
trübe, für Elifabeth ein Grund des Troftes fein müſſe. 
Denn es fei ein großer Ruhm, bei einer Gelegenheit zu 


112 Ctifabeth, Pfalzgrafin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 


fterben, da man von allen Denjenigen, welche menfhli- 
ches Gefühl befigen, allgemein beklagt, gelobt und bedauert 
werde. Dem Könige werde in den legten Augenbliden fei- 
nes Lebens fein Gewiffen mehr Genugthuung verfchafft 
haben, als die Indignation, die einzige traurige Leiden: 
fhaft, welhe man an ihm bemerkt haben wollte, ihn 
unglüdlih machte. Was aber den Schmerz betrifft, fo 
fei er gar nicht in Anfchlag zu bringen; denn er fei fo 
furz, daß, wenn die Mörder das Fieber oder eine andere 
unter den Krankheiten, deren die Natur fich bediente, um 
die Menfchen aus ber Welt zu fchaffen, anwenden könn⸗ 
ten, man fie für viel graufamer halten müßte, als wenn 
fie den Menfchen mit einem Hiebe töbten. Am Ende 
fei e8 auch beffer, von einer falfchen Hoffnung gänzlich 
befreit zu fein, als nuglos darin unterhalten zu wer- 
den.” Man wird befennen, daß e8 einer großen Seele 
bedurfte, um fich bei diefen etwas froftigen Troftgründen 
zu beruhigen, in welchen ber Verſtand die Empfindung 
ganz ſchweigen hieß. 

Schon längere Zeit fing Descartes an, feiner bishe- 
rigen Einfamkeit auf fremden Boden müde zu werben, 
und er wünfchte, daß die innern Unruhen feines Vater⸗ 
landes, von welchen die Minderjährigkeit Ludwig's XIV. 
‚ begleitet war, fich legen möchten, um fich daſelbſt nie 
derzulaffen''?). Aber die Vorfehung hatte es anders be- 
fhloffen. Bereits im Februar 1649 meldete ihm fein 
Freund, der franzöfifche Gefandte in Stodiholm, daß die 
Königin Chriftine Verlangen trage, ihn an ihrem Hofe 
zu fehen, um feine Philofophie aus feinem Munde zu 
lernen. Diefe Auffoberung wiederholte ſich immer brin- 
gender; ein perfönlicher Befuch des franzöfifchen Gefand- 
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ten, welcher damals als Bevollmaͤchtigter zu den Frie- 
densverhandlungen zwifchen Schweden und Polen’ nad 
Lübeck über Holland reifte, hob die legten Schwierigkei⸗ 
ten, welche Descartes gegen die Neife erhoben hatte. 
"Er follte im Frühling diefes Jahres reifen und nod) vor 
dem Minter zurüdfehren, er ſchob jedoch die Neife bis 
gegen die Mitte ded Sommers auf. Er berichtet diefen 
feinen Entfchluß der Prinzeffin nach Berlin Ende April 
1649 (X, 327). „Ich habe — fihreibt er — dieſen Auf- 
[hub aus mehren Rüdfihten verlangt, vorzüglich damit 
ich vor der Reife die Ehre haben koönne, Ihrer Hoheit 
Befehle zu empfangen. Ich babe bereits den Eifer und 
die Hingebung in Ihrem Dienfte fo öffentlich erklärt, 
daß man mehr Urfache hätte, ſchlecht von mir zu den- 
fen, wenn man mid, in Dem, mas Sie berührt, gleich 
gültig fände, als wenn man fehen wird, daß ich die 
Gelegenheiten forgfam auffuche, mich meiner Pflichten zu 
entledigen. So bitte ich denn Ihro Hoheit gehorfamft, 
erzeigen Sie mir fo viel Gunft und unterrichten Sie 
mich von Allem,. worin ich Ihnen ober den Ihrigen ei- 
nen Dienft leiften Tönnte, und feien Sie verfichert, daß 
Sie fo viel Macht über mich haben, als wenn ich mein 
Lebelang in Ihrem Dienfte gewefen waͤre.“ Descartes 
wünfcht insbefondere zu wiffen, was er zu antworten 
habe, wenn man fih in Stodholm der Briefe über 
das höchſte Gut erinnerte, welche Elifabeth ihm ge: 
fchrieben, und. man begierig wäre, fie zu fehen. Uebri⸗ 
gene wolle er nicht Länger als den Winter in Schwe- 
den verleben und fünftigen Sommer zurüdfehren. Zu 
diefer Zeit werde hoffentlich, der Friede in ganz Deutfch- 
Iand hergeftellt fein, und wenn feine Wünfche in Er« 
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füllung gingen, fo werde er feinen Weg fo nehmen, 
um Glifabeth in ihrem bermaligen Aufenthalte zu. be» 
fuchen. 

Anfangs September 1649 verließ Descartes, nicht 
ohne trübe Vorempfindungen, nach einem Aufenthalt“ 
von zwanzig Jahren das gaftlide Holland und traf 
nach einem Monat in Stodholm ein. Wenige Lage 
darauf flattete er der Prinzeffin Elifaberh uber feine 
Ankunft und Aufnahme am Hofe der Königin Chriftine 
folgenden Bericht ab (X, 378):. „Seit vier oder fünf 
Tagen bin ih in Stodholm, und zu ben erften Dingen, 
welche meine Pflihe mir auferlegte, rechne ich es, Ihro 
Hoheit dad Anerbieten meines gehorfamften Dienftes zu 
erneuern, damit Sie ertennen mögen, daß die Verän- 
derung von Luft und Land in meiner Hingebung und 
meinem Eifer nichts verändern, noch verringern Tann. 
Ich habe erft zwei mal die Ehre gehabt, die Königin zu 
fehen, aber ich glaube fie ſchon Hinlänglich zu kennen, 
um fagen zu dürfen, daß fie fo viel Verdienft und Tu⸗ 
gend bat ald der Muf ihr. beilege. Neben ber Groß 
muth und Majeftät, welche aus allen ihren Handlungen 
bervorbricht, bemerkt man zugleich eine Sanftmuth und 
Güte, welche alle Diejenigen, welche bie Tugend lieben 
und bie Ehre haben, fich ihr zu nähern, nöthigen, ſich 
ihrem Dienfte gänzlich zu weihen. Eines ber erfien 
Dinge, worüber fie mich gefragt hat, war, ob ich 
Nachrichten von Ihnen hätte, und ich Habe gleich 
anfangs nicht verhehlt, mas ich von Ihrer Hoheit denke; 
denn indem ich die Kraft ihres Geiſtes gemahrte, fürch⸗ 
. tete ich nicht, daß ihre dies einige Eiferfucht einflößen 
möchte; wie ich auch verfichert bin, daß Ihro Hoheit 


Eliſabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 115 


darüber keine haben Tönnen, daß ich meine Meinung 
über biefe Königin frei herausfage. Sie neigt ſich aufer- 
orbentlid zum Studium der Wiffenfchaften; aber weil 
ich nicht weiß, ob fie ſchon etwas von der Philofophie 
"gefehen hat, fo ann ich nicht urtheilen, ob fie Ge 
ſchmack daran findet und Zeit darauf verwenden fünnen 
wird, mithin ob ich fähig fein werde, ihr einige Genug- 
thuung zu verfhaffen und ihr in etwas nüglidh zu fein. 
Diefer große Eifer für die Kenntniß der Literatur ſpornt 
fie jegt befonders an, die griechifche Sprache zu lernen 
und viele Claſſiker zu fammeln; aber vielleicht wird fich 
dies ändern, und wenn es fich nicht änderte, fo wird 
die Tugend, melde ich an diefer Fürftin bemerfe, mid) 
immer verpflichten, die Nüglichkeit in ihrem Dienfte 
dem Berlangen, ihr zu gefallen, vorzuziehen. Und fo 
wird mich dies nicht hindern, ihr meine Meinungen frei 
zu fagen, und wenn fie ihr nicht angenehm fallen, was 
ich nicht denke, -fo werde ich wenigſtens den Vortheil 
daraus ziehen, daß ich meiner Pflicht genügt habe und 
daß mir dies Gelegenheit geben wird, um fo eher in 
meine Einſamkeit zurückzukehren, außerhalb welcher ich 
nur ſchwer in der Unterfuhung der Wahrheit weiter 
tommen kann; und darin befteht ja mein vorzüglichftes 
But in diefem Leben. Herr Freinsheim hat es bei ihrer 
Majeſtät erwirkt, daß ich nur zu den Stunden auf das 
Schloß zu gehen ‚habe, in denen es ihr gefallen wird, 
mir Audienz zu geben; fo wird es mir nicht drüdend 
werden, ben Hof zu machen, was meinem Charakter 
fehr zuſagt. Nach ale Dem, wie groß auch meine 
Verehrung für ihre Majeftät ift, glaube ich doch nicht, 
daß mid, etwas in biefem Lande länger halten Tann 
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als bis zum nächſten Sommer; allein ich kann durchaus 
für die Zufunft nicht einftehen.“ 

Dies ift der legte Brief aus der Feder Descartes’ an 
Elifabeth, wenigſtens unter denem, die ung erhalten find !'°). 
Die Ahnung, daß die Rückkehr in bie ihm liebgewor- 
dene Einfamkeit ihm verfagt fein möchte, ging nur zu 
bald in Erfüllung. Descartes wurde bad Dpfer feines 
Eifers und der ungewohnten Lebensmweife. Er farb am 
11. Februar 1650 nach kurzer Krankheit in den Armen 
feines Freundes, des franzöfifchen Gefandten Chanut, im 
vierundfunfzigften Jahre feines Lebens. Chanut, welchem 
die innigen Beziehungen des großen Mannes zu der 
Prinzeſſin Elifaberh mehr als jedem Andern bekannt 
waren und welcher ſich durch Feine politifche Bedenklich- 
feit den Weg zu ihr mehr verfchloffen fah, erftattete ihr 
kurze Zeit nach dem Tode des Descartes aus Stodholm 
den 16. April 1650 einen umftändlichen Bericht über die 
legten Tage ihres gemeinfchaftlichen Freundes '"). In 
ihrer Antwort vom 13. uni, melde wir leider nur aus 
abgeriffenen Bruhftüden kennen, entwarf fie eine ge- 
naue Schilderung des Descartes, namentlich in Be 
treff der igenfchaften feines Geiftes und Gemüths. 
Die Tiefe und Schärfe feines Geiftes erfchien; nach 
der von Elifabeth hier entworfenen Schilderung, nirgends 
vorfheilhafter, ald wo es bie Aufgabe betraf: „das 
Innere des menfchlihen Geiftes zu ergründen und ge- 
nau die Grenzen zu beftimmen über Das, was dem 
Menfhen möglih ift und mas feine Seräfte über 
fteige 9). Ein Urtheil, welches an fich felbft von 
der philofophifchen Auffaffungsweife und der unabhängi- 
gen Denkart der Prinzeffin ein redendes Zeugniß ablegt. 
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Die Frömmigkeit ihres abgefchiedenen Freundes und 
Lehrers pries fie „ald eine aufrichtige und gebiegene, frei 
von allem übertriebenen und gekünftelten Weſen“ ''9). 
Diefes Urtheil wird durch die Schriften und Briefe des 
Descartes hinlaͤnglich beftätig.. Wer überhaupt war 
mehr als Elifabeth berufen, dem Water der neuern Phi- 
lofophie ein mwürbdiges und treued Denkmal zu fegen? 
Ihre zu große Beſcheidenheit Hinderte fie daran. Aus 
demfelben Grunde war fie fhlechterdings nicht dazu zu 
bewegen, den Abdrud ihrer Briefe an Descartes neben 
den feinigen zu geftatten, nachdem ihr diefe Briefe nach 
dem Tode des Descartes durch den franzöfifchen Gefand» 
ten zurücdgefchicdt worden waren’). Die philofophifche 
Literatur hat diefe Lüde für immer zu beflagen. Mit 
Chanut blieb Eliſabeth noch mehre Jahre im Brief. 
wechfel, deffen Hauptgegenftahd ihr gemeinfamer Freund 
Descartes und feine Philofophie war '?'). 

Mit dem Tode Descartes’ ſchwanden jene ohnehin 
ſchwachen Beziehungen, welche er zwifchen Ehriftinen und 
Elifaberh künſtlich genug herbeizuführen bemüht war, für 
immer. Wenngleich Descartes in feinem legten Briefe 
an Elifabeth fi) bemüht, jeden Schein von Eiferfucht 
von Seiten der Königin von Schweden gegen Elifabeth 
zu entfernen, fo blickt diefe doch aus ihrer Handlungs- 
weife deutlich genug durch. Baillet, welchem man hier 
Feine Art Parteilichkeit beimeffen kann, bekennt offen, daß 
Descartes bei feinem Aufenthalte in Stodholm es fich 
befonders angelegen fein ließ: „die geheime Eiferfucht zu 
befeitigen, welche Chriftine gegen den Geift, die Wiſſen⸗ 
[haft und die Verdienfte der Prinzeffin Elifabeth gefaßt 
hatte." Wie wenig dies aber gelungen fei, lehrt uns 
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das bei Baillet aufbewahrte Zeugnif des Pater Poiffon, 
welcher 1677 fih in Rom bei Chriftinen aufhielt; er 
erzählt 122), dag die Eiferfucht der Königin Chriftine ge- 
gen Elifabeth fo groß war, daß fie fich nicht entfchliefen 
Zonnte, dem Verdienfte der Prinzeffin die gebührende Ge- 
rechtigkeit zu erweifen, oder auch nur zu dulden, daß 
Andere ed in ihrer Gegenwart thaten. Die 
fen Ausfagen: gegenüber verliert die Verſicherung eines 
neueren franzöfifchen Gefchichtfchreibers '”?), ald wäre Chri⸗ 
ftine über folche Empfindungen erhaben geweſen, alles 
Gewicht; wenn man erwägt, daß Ehriftine, nachdem fie 
dem Schimmer einer Krone entfagt hatte, um fo mehr 
den Maßftab des innern Weſens, des urfprimglichen Wer- 
thes angeborener Anlagen und der Tugend bei ihrer Neben- 
bublerin anlegen mußte. Ein Philofoph, wie Descartes, 
hatte ſchon damals, als die arme verbannte Pfalzgräfin 
zu dem Throne ber mächtigen Königin -die Blicke zu rich⸗ 
ten veranlaßt war, feinen andern Mafftab angelegt. Ihm 
ftand Elifabeth Hoch genug, um fie einer Königin gleich- 
zuftellen, mie er died in einem feiner Briefe an fie in 
folgender Art ausfpriht (X, 166): „Wenn Ihre Hoheit 
Ihre Lage mit derjenigen der Königinnen und anderer 
Zürftinnen in Europa vergleichen, fo werben Sie einen 
Unterfchied finden, wie zwifchen Denen, welche im Hafen 
find, wo fie ausruhen, und Denjenigen, weldhe auf der 
hohen See fich befinden und ben Stürmen preißgegeben 
find; und ift man auch duch einen Schiffbruch in den 
Hafen geworfen worden, wofern man nur an ben noth- 
wendigften Dingen bes Lebens feinen Mangel leidet, fo 
muß man nicht minder zufrieden fein, als wenn man in 
anderer. Art dahin gelangte.” 
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Als Kurfürft Karl Ludwig, ein Jahre nad dem 
Abſchluſſe des Friedens, in Heidelberg eingezogen war, 
war die Erwartung feinee Familie auf Erfag einer freu- 
denlofen Vergangenheit vorzugsmeife auf ihn gerichtet. 
Doch diefe Erwartungen wurden fehr fparlich, zum Theil 
gar nicht erfüllt. Die Fürforge des Kurfürften war vor 
Allem dahin gerichtet, die traurigen Spuren ber Zerftö- 
rung und Verwilderung durch den Dreißigjährigen Krieg 
in der ſchönen Pfalz zu verwiſchen und einen neuen 
Grund zum Wohlftande und zur Bildung der Bewohner 
zu legen. Wenn dieſe Iandesväterlichen Rückſichten den 
gegen ihn erhobenen Vorwurf zu großer Sparfankeit und 
Kargheit gegen feine eigene Mutter und Gefchwifter eini- 
germaßen mildert, fo kann er doch davon nicht ganz frei⸗ 
gefprochen werden. Noch während Elifabeth am Hofe 
des Großen Kurfürften in Berlin ſich aufhielt, kurz vor 
ihrem Abgange an ben Hof (um 1650) nach SHeidel- 
berg, erließ fie an ihren Bruder Ruprecht ein Schrei- 
ben, worin fie über diefen Fehler des Kurfürften fcharfe 
und bittere Bemerkungen einftreut, während fie die 
ungemeine Freundlichkeit des Kurfürften von Branden⸗ 
burg gegen fie rühmenb hervorhebt "*). Mit ihr zu 
gleich Fam die jüngfte Schmwefter Sophie an den Hof 
ihres Bruders, während Luife bei ber Mutter im 
Haag zurücdblieb, welche ſich vergeblih nach der Pfalz 
und ihrem Witwenfige Frankenthal zurücfehnte, bie fie, 
nach der Wiederherftellung der Stuartd auf ben engli« 
fchen Thron, nach England in das Land ihrer Väter zu- 
rückging, wo fie. nicht lange darauf, am 13. Februar 
1662, ſtarb. 

Um den alten Ruhm pfälzifcher Gelehtfamkeit und 
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Bildung neu zu verjüngen, war es nach bed Kurfür- 
fien Regierungsantritt fein erſtes Beſtreben, die Uni« 
verfität zu Heidelberg, welche im Dreißigjährigen Kriege 
vollig verodet war, mit allen ihm zu Gebote fiehenden 
Mitteln wiederherzuftellen. Die fo erneute Univerfi- 
tät erlangte binnen wenigen Jahren nicht nur den Ruhm 
gebiegener Gelehrfamkeit wieder, fondern wurde auch bei 
dem entfchieden freifinnigen Geifte des Kurfürften Schau- 
- plag und Wiege der neuen Ideen, im Kampfe mit der 
herrſchenden Philofophie der meiften übrigen bdeutfchen 
Univerfitäten. So ward im Jahre 1661 Samuel Pu- 
fendorf nach Heidelberg berufen und für ihn bafelbft 
der erfte Lehrftuhl des Naturrechtd in Deutfchland ge⸗ 
gründet. Als Vater des auf Philofophie felbftändig ge- 
gründeten Naturrechtd, indem er diefe Wiffenfchaft von 
dem Einfluffe der pofitiven Theologie und fcholaftifchen 
Philofophie befreite und fi) am Hobbes anſchloß, bewirkte 
er eine Mevolution, welche den Sturz der Scholaftif auf 
den bdeutfchen Univerfitäten vor Leibniz und Chriftian 
Thomafius herbeiführen half. Er hatte das erfte Ergebniß 
eines Nachdenkens, die Grundfäge ber allgemeinen Rechts⸗ 
wiffenfchaft (,, Elementa jurisprudentiae universalis’‘’), 
dem Kurfürften Karl Ludwig zugeeignet, worauf ihn bie» 
fer nach Heidelberg berief, wo er bis 1670 blieb. Aber 
auch die Carteſianiſche Philofophie erhielt jege bald ihren 
Vertreter in Freinsheim, demfelben, welchen wir aus den 
Briefen ded Descartes an Elifabeth kennen und welcher 
vor der Ankunft des Legtern in Stodholm die Königin 
Chriftine in der Philofophie des Descartes unterrichtete '*), 
wobei er freilich die Hülfe deffelben nicht entbehrlich 
machte. Mas indef in dem Hörfale der Univerfität noch, 
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unvollkommen geleiftet wurde, das ergänzte und erfegte 
Elifabeth in dem Kreife, den fie fich im ihrer Umgebung 
ſchuf, vor welchem fie die Schriften des Descartes auslegte 
und die Lücken, welche jene zeigten, durch die Mitthei- 
lung feiner Briefe an fie ausfüllte. Wir befigen hier 
über ein wichtige® Zeugniß und Denkmal in dem Briefe, 
weichen ber fo lange mit Unrecht vergeffene Joachim 
Jungius, damals Rector bed Gymnafiums in Ham⸗ 
burg, unter dem 23. März 1655 an einen ber Zuhörer 
und Schüler der Prinzeffin Elifabeth, welcher damals Pro- 
feffor der Rechtswiſſenſchaft an der Univerfität war (Rein- 
hold Blomius aus Hamburg), gerichtet hat‘). Bon Jun⸗ 
gius, dem wahren Nebenbuhler bes Descartes in Deutfchland, 
den Leibniz dem franzöfifchen Neformator der Philofophie an 
Driginalität, obſchon in verfchiedener Richtung, gleichge- 
ftelle und dem in neuefter Zeit Goethe ein Denkmal gefegt 
hat, werden wir an: einem andern Orte Gelegenheit haben, 
ausführlicher zu fprechen. Hier nur fo viel, daß Des- 
carted und Jungius zu ihrer Zeit ein Verhaͤltniß gegen- 
einander einnahmen, wie im Altertbum Plato und Ari 
ftoteles, welche daher vielmehr dazu berufen waren, ein- 
ander zu ergänzen, ald miteinander zu ftreiten. Descar⸗ 
tes hat bei feinem Leben von Jungius, welcher allerdings 
mit Schriften zu fparfam war, fchmwerlich Kenntniß genom- 
men; wol aber zeigte Jungius die höchſte Anerkennung 
vor Descartes, während er zu gleicher Zeit gegen feine 
Methode eine firenge und fcharfe Kritik übte. Beſonders 
vermißte er bei Descartes eine hinreichende Ausbildung 
und Anwendung der Logik, welche er mit der Meta- 
phyſik verwechfelt hätte. Dies ift in dem erfien Theile 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 6 
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feines Briefs, welcher offenbar darauf angelegt war, zur 
Kenntniß der Prinzeffin Elifabeth zu gelangen, an meh- 
ren Beifpielen abgehandelt, worauf er zu den neueften 
Schriften einiger Cartefianer in Holland übergeht, um 
die Nachtheile der Geringfchägung der Logik an ihnen 
anfchaulid zu machen. Zum Schluſſe bittet Jungius um 
eine Abfchrift der dem Empfänger von der Pringeffin 
mitgetheilten Briefe des Descartes, um hieran weitere 
Belchrungen zu knüpfen. Auch verlangt er zu miffen, 
wie weit die Zuhörer der Prinzeffin in den Schriften des 
Descartes vorgerückt, ob fie ſchon has zweite Buch der 
„Principien“ erreicht und ob fie Mafchimen haben, um über, 
die Hypotheſen des Descartes Verſuche anzuflellen. So 
kam Eliſabeth in Folge ihres Eifers für die Philoſo⸗ 
phie mit einem Denker und Gelehrten erften Ranges in 
Berührung, welcher menigftend den Glauben an. die Un- 
trüglichkeit ihres Lehrer, wenn er bei ihr jemals ftatt« 
fand, wol erfchüttern konnte. Doc feheint Clifabeth 
Beine nähere Verbindung mit Jungius felbft gefucht zu 
haben, der auch nicht lange darauf (1657) mit Tode 
abging. 

Als eine gelehrte Fürſtin von allgemeinem Rufe und 
Beſchützerin der Wiffenfchaften empfing. Elifnbeth in Hei- 
delberg auch von Seiten der Uninerfitär ein Zeugniß 
Öffentlicher Verehrung. Der feiner Zeit verdienftveiche 
Kirchengefchichtfchreiber und Drientalift, Johann Heinrich 
Hottinger aus Züri, welchen der Kurfürſt 1655 be 
rufen batte, um an der Wiederherftelung ber. Uninerfität 
mitzuarbeiten '?’), widmete ihr den von ihm damals her⸗ 
ausgegebenen fünften Band feiner Kirchengeſchichte. Sei⸗ 
ner Zueignung fehlt es indeß an höherm Gehalte, wie 
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an Gefhmad. Er begnügt fi, bie durch ihre gelehr- 
ten oder poetifchen und philofophifchen Schriften feit dem 
Alterthum bis auf die neuere Zeit ausgezeichneten Frauen, 
zulegt bis auf Elifaberh, welche fich diefem Reigen auf das 
würdigfte anfchliege, vorüberzuführen. Unter ihnen hebt er, 
mol nicht ohne Hinblid auf die Prinzeffin, jene berühmte 
Dlympia FZulvia Morata im 16. Jahrhundert hervor, 
mit welcher Melanchthon im Briefwechfel fand und bie 
an der Univerſität zw Heidelberg Privatvorlefungen ge 
halten bat. Als Theolog und Hiftoriker rühmt Hottin- 
ger vor Allem die Kiebe der Prinzeffin zur Gefchichte, 
welcher fie bie forgfamfte und gefpanntefte Aufmerkfam⸗ 
keit fchenke, und außerdem die firenge Prüfung theo- 
Iogifcher Eontroverfen. „Da ich von dem durchlauchti⸗ 
gen und erhabenen Kurfürften, deinem Bruder, zu ben 
pfälzifhen Mufen gerufen worben Bin’, fchließt er, „fo 
babe ich dich, o Eharis, ohne Begrüßung nicht vorüber- 
gehen wollen. Lies dieſe Einleitung zur Gefchichte ber 
Kiechenverbefferung und beurtheile, ob ich ein richtiges 
Bild von ber Finfterniß des vorigen Jahrhunderts und 
den barnieberliegenden Wiffenfhaften gegeben habe!” (Die 
Zueignung ift von Heidelberg 5. Aug. 1655.) 28) 

Ueber die perfönlihe Stellung ber Prinzeffin an ber 
Seite eines zwar hochbegabten, aber auch fo manche Eigen- 
thümlichkeiten und Härten, ja Sonderbarkeiten bes Cha- 
rakters an fich tragenden Fürften, wie ihre Bruder Karl 
Ludwig ſich darftellt, fehlt e8 uns an nähern Nachrich⸗ 
ten; doch wird fie im Allgemeinen Feine ganz glüdliche 
gewefen fein. Der Kurfürft war im Innern feiner Fa- 
milie nicht glücklich, weder als Sohn noch als Bruder 
und Gatte, und dies mußte auf Elifabeth vielfach zu⸗ 
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rückwirken. Gern erkennt der Gefchichtfchreiber in der 
fnappen unb fparfamen Führung des Hauswefens, 
dem diefer Fürft fich überließ, das Tandesväterliche Be⸗ 
fireben an, ein durch Krieg und Verwüſtung bis auf 
den Grund zerflörtes Rand wieder in Blüte zu bringen, 
boch kehrte er diefe Seite auf eine verlegende und kraͤn⸗ 
ende Art nicht nur gegen feine in Holland einfam und 
verfcehuldet zurücgebliebene Mutter, fondern auch gegen 
feinen talentvollen Bruder, den Prinzen Rupert, welcher 
daher 1657 die Pfalz mit dem Schwure verließ, fie 
nie mehr zu betreten 9). Auch, Elifabeth, fahen wir, 
blieb von dieſen peinlichen Werhältniffen nicht unbe 
rührt. Am drüdendften und unerträglichften geftaltete 
fi das Verhältniß des Kurfürften- zu feiner Gemahlin, 
der heffifchen Prinzeffin Charlotte, welche meniger aus 
Neigung ald aus Findlihem Gehorfam zu der Verbin⸗ 
dung mit Karl Ludwig die Hand gereicht hatte. Char- 
lotte wirb als eine Eräftige Amazone, aber auch als eine 
kalte, verfchloffene Schönheit gefchildert, welche durch 
Stolz und Zurückhaltung die Leidenfchaften ihres Ge- 
mahls zum Ausbruche rief. Wie er, um diefem gefpann- 
ten Verhältniffe zu entgehen, ein Verhältniß mit dem 
fanften und anmuthigen Fräulein Luife von Degenfeld, 
einer der Hofbamen der Kurfürftin, anfnüpfte und fich 
zum Aergerniß nicht nur der Familie feiner Gattin, fon- 
dern auch feiner eigenen Verwandten, trog der Bemühun- 
gen feiner Gemahlin, fi) ihm wieder zu nähern, am 6. 
Januar 1658 durch einen lutherifchen Pfarrer aus Hei- 
delberg mit ber Raugräfin Luife (dazu erhob er fie) ver- 
mählte, dies ift, als eine ber romantifchen Epifoden jenes 
fonft nüchternen Zeitalters, öfter ausführlich erzählt wor⸗ 
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den ”). Die Prinzeffin Elifabeth, mas bei ihrem heroi- 
fhen und männlichen Charakter nicht auffallen darf, ger 
hörte zu Denjenigen, welche bei diefen Zerwürfniffen auf 
die Seite ihrer Schwägerin und gegen ben eigenen Bru- 
der trat 1), welches zulegt ihre Entfernung von dem 
Hofe zu Heidelberg herbeiführen ſollte. Ihre einfame 
Stellung innerhalb diejes Kreiſes wurde noch vermehrt, 
als in demfelben Jahre ihre Schweiter, die geiftvolle 
Prinzeffin Sophie, mit dem Herzoge von Braunfchweig, 
nachherigem Bifchof von Osnabrüd, fpäter Herzog und 
Kurfürft von Hannover, Ernft Auguft, zu Heidelberg 
vermählt. wurde und mit ihrem Gemahl nach Hannover 
abging. Damals mochfe diefe Verbindung nur als Ber- 
forgung einer armen Prinzeſſin wünſchenswerth erfcheinen, 
und der Eonigliche Stolz der felbft durch die Härteften 
Leiden und Entbehrungen nicht niedergebrüdten Mutter 
im Haag zurnte dem Kurfürften wegen feiner Einmilli- 
gung zu diefer unfcheinbaren, wenig Glanz verfprechen- 
den Verbindung. Noch freilich konnte wol Niemand 
ahnen, daß Ernſt Auguft: dereinft an Macht und An- 
fehen mit den erflen Ständen des Reichs wetteifern und, 
was mehr ift, dag in Sophien ald Thronerbin von Grof- 
britannien und in ihren Nachkommen das tragifche Schid- 
fal der Stuartd und ihres väterlichen Haufes glorreich 
ſich verfühnen werde. Was die befümmerte Lage der ver- 
einfamten Königin von Böhmen erhöhte, war, baf in 
derfelben Zeit das legte ihrer Kinder, welches bei ihr als 
Leidensgefährtin geblieben war, ihre Lieblingstochter Luife, 
fie plögli und heimlich verließ und nad) Frankreich floh, 
um dort die katholiſche Religion anzunehmen und in ein 
Klofter zu gehen. Sie wurde Aebtiſſin des_Klofters von 
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Maubuiffon und ftarb in hohem Alter 1709. Eliſabeth 
feheint, fo lange fie lebte, niemald mit der Aebtiſſin von 
Maubuiffon in Verbindung geftanden zu haben, was 
aus ihren firengern Gefinnungen in Betreff der Religion 
und Sittlichkeit leicht erflärlich werben wird '"?). 

Im Jahre 1660 machte Elifabeth eine Reife zur 
Hochzeit ihrer Muhme, der Pfalzgräfin Eliſabeth Char- 
flotte, einer durch vorzügliche Schönheit ausgezeichneten 
Prinzeffin, mit dem Herzog Georg III. von Brieg, melde 
zu SKroffen im October dieſes Jahres gefeiert wurde. 
Ihre Tante, die Mutter des Großen Kurfürften, bei wel- 
cher fie dort in frühern Jahren eine Zuflucht fand, war im 
Frühling diefes Jahres geftorben. Diefer kurze Aufent- 
halt follte nicht ohne neue und bedeutende Anknüpfungs⸗ 
punfte für Elifabeth bleiben, und deshalb verdient er bier 
hervorgehoben zu werden. Die Mutter der Braut, bie 
Pfahgräfin Maria Eleonore, Witwe des mehre Jahre 
vorher bei einem Beſuche in Kroffen verftorbenen Pfalz- 
grafen Ludwig Philipp, des jüngern Bruders des Kur- 
fürften Friedrich V., eine Tochter des Kurfürften von 
Brandenburg Joachim Friedrich, mar, ohne eigentlich ge- 
lehrt zu fein, eine Fürftin von nicht gewöhnlichen Kennt: 
niffen, von eigenthümlicher Bildung. und Geiftesrichtung, 
welche durch die trüben Schifale und Prüfungen des 
Hauſes, dem fie durch ihren Gemahl angehörte, ftets 
neue Nahrung erhalten hatte’). . Mit einem fcharf aus⸗ 
geprägten Eifer für den Calvinismus verband diefe Für- 
flin eine tiefe, ungeheuchelte Frömmigkeit. Um bie hei- 
lige Schrift ohne andere Vermittelung als bie des Ur- 
textes zu verfichen und in ihren Sinn einzubringen, 
lernte fie noch in höherm Alter bei ihrem Hofprediger 
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Johann von Dalen, melden fie 1656 in: ihre Nefidenz 
Zautern gerufen hatte, das Hebräifche. Um in biefen 
Studien ſich defto mehr zu befeftigen und diefe Andern 
zugänglicher zu machen, foberte fie den berühmten Johann 
Coccejus, Profeffor der Theologie in Leyden, zur Aus- 
arbeitung eines hebräifch-deutfchen Wörterbuchs auf, des- 
felben, welches 1669 mit einer beutfchen, gemüthvollen 
Zueignung an die Pfalzgräfin Maria Eleonora heraus- 
kam und in vielen Auflagen bis gegen das Ende bed 
18. Sahrhunderts im Gebrauch war. Durch Vermitte- 
lung ihres Hofpredigerd, der ein Schüler bes Coccejus 
war, führte fie mit ihm bis an feinen Tod einen Brief: 
wechfel in deutfcher Sprache: des Rateinifchen war fie nicht 
mächtig genug. Unter diefen Briefen, welche in des 
Coccejus Werken enthalten find, befindet ſich auch einer, 
ber aus Kroffen in den Tagen ihres Zufammenfeins mit 
Elifabeth datiert if. Coccejus, von deffen allgemeiner 
Bedeutung für Wiffenfchaft und Kirche wir fogleich einige 
allgemeine Andeutungen geben werden, hatte unter An- 
derm in feiner ihm eigenthümlichen Methode eregetifche 
Borlefungen über das Hohelied gehalten, welche der in 
Begleitung der Pfalzgräfin anweſende Hofprediger van 
Dalen bei ſich hatte. Bei diefem lernte Elifabeth fie Ten: 
nen und mwurbe in dem Grabe von ihnen eingenommen, 
daß fie eine volftändige Abfchrift davon beftellte und mit 
nah Haufe nahm *). Sie hatte früher Coccejus 
noch nicht gefannt. Diefer mar für die Bekanntſchaft 
der Prinzeffin Elifaberh fehr dankbar, und, aufgemun- 
tert durch feinen Freund van Dalen, feßte er bei ber 
Herausgabe des Commentars über bad hohe Lied dem⸗ 
felben in lateiniſcher Sprache eine Zueignung an Elifa- 
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beth voran, welche burch Form und Gehalt noch jegt den 
Antheil eines jeden Leſers zu erregen fähig if. 

Johann Coccejus, von Geburt ein Deutfher (aus 
Bremen, eigentlich Koch) ), war das Haupt einer theo- 
logifhen Schule, welche feit der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf den Univerfitäten und in ber Landeskirche 
Hollands eine Aufregung und infofern ein neues Leben 
erzeugte, ähnlich dem, welches die Carteſianiſche Philoſo⸗ 
phie daſelbſt verurfachte, mit welcher fie ſowol nach aufen 
als innerlich wichtige Berührungspunkte hatte und lange 
mit ihr gleiche Schickſale theilte. Coccejus iſt Urheber 
der nach ihm benannten Föderalmethode, d. h. derjenigen 
Behandlung der Dogmatik, welche die drei verfchiedenen 
Stufen der erlöfenden Gnadenreligion (tres oeconomiae 
foederis gratiae) zu Grunde legt, eine Unterfcheidung, 
welche in der reformirten Theologie der Grundlage nach 
zwar althergebracht war, von Coccejus jedoch (feit 1648) 
weiter durchgeführt und folgerichtig, aber auch oft einfei- 
tig, auf ben Buchſtaben der Schrift bis ins Spielende 
durchgeführt wurde, wozu eine mit Typen und Allego- 
rien fpielende Eregefe ihm verleitet. Doc nicht in ber 
Außerlichen Regel feiner Methode, fondern in dem Geifte, 
womit er fie handhabte, lag das eigentliche Verdienſt, 
welches Coccejus fih um die Kirche und Theologie er- 
warb, er, welcher perfönlich weit von dem Chrgeiz ent- 
fernt mar, ald Haupt einer Sekte oder Schule gepriefen 
zu werden. In ihm verjüngte ſich das Kebensprincip der 
Reformation, einerfeits die Theologie von der ftarren 
Scholaſtik, welche im Laufe des 17. Jahrhunderts in ber 
proteflantifchen wie in ber Eatholifchen Kirche in Folge 
ber niemals abreißenden Polemik neu fich feftgefegt hatte, 
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zum Studium der Bibel zurüdzuführen; andererfeits 
die praktiſche Seite :des Chriſtenthums, die Srömmig- 
keit, ald die Seele der Theologie in den Vordergrund zu 
ftellen. Coccejus ift in diefer Beziehung nicht unpaffend 
mit Spener in der Iutherifchen Kirche verglichen wor⸗ 
den '%). Wenn nun ſchon die Reformen in der Theo- 
logie die Bertheidiger des fcholaftifchen Syſtems zu hef- 
tigem Kampfe bervorriefen, fo wurde dieſer Kampf da- 
durch noch viel erbitterter,: daß die Coccejaner bald eine 
Hinneigung . zu ber fo eifrig verfolgten Carteftanifchen 
Philoſophie an den Tag legten Die große Frage über 
das Verhaͤltniß zwiſchen Glauben und Vernunft, zwifchen 
Philofophie und Offenbarung, melche, ‚wie bereitd oben 
bemerkt wurde, an dem reformirten Lehrbegriff von einer 
natürlichen und offenbarten Theologie einen wichtigen An» 
knüpfungspunkt erhalten hatte, war durch Anwendung 
der neuen Philofophie zu größerer Klarheit und. fchärfer 
rer Ausbildung erhoben worden. Die Lehre von der an- 
geborenen Idee Gottes, vom Lichte der Natur, war ſchon 
mit denfelben Morten von Calvin wie von den fpätern 
Philoſophen gelehrt worden "N. Nichtsdeſtoweniger wurde 
die Lehre des Coccejus des Arminianismus, fowie Die 
Philoſophie des Descartes bes Atheismus beſchuldigt, weil 
er vom Zweifel ausgehe. Wir ftehen bier an der Schmelle 
eines Kampfes, welcher, der Idee nach, zwar: fo alt ift 
als. die. chriftlihe Kirche und Philofophie und ſtets unter 
neuen Sormen hervortaucht, damals. aber auf einen neuen 
Boden durch Spinoza: bis auf Leibniz fich herabzog, 
weicher in der. „„Sheodicee”, für die geiftvolle Königin So- 
phie Charlotte, der. philofophifchen Nichte der Prinzeflin 
Elifabeth, die Löfung jenes Problems zur. Verfühnung 
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der Vernunft und Offenbarung glüdliher als feine Vor⸗ 
gänger verfucht hat. Im der Periode, welche uns hier 
befchäftigt, mifchte die weltliche Macht gebieterifch fich in 
einen Kampf, der fich fogar bis in das Gebiet der Politif 
fortpflanzte '°). Voetius, welchen wir als Vorkämpfer 
gegen die Philofophie des Descartes kennen, war auch 
Hauptgegner des Coccejus und feiner Schule, bemirkte 
dadurch aber nur eine engere Verbindung der Coccejaner 
mit den Carteſianern. Vergebens befchloß die Synode 
zu Dordrecht im Jahre 1656, daß die Theologie und 
Philofophie getrennt, jene aus der Bibel, dieſe aus 
ber Bernunft gefchöpft werden müſſe; vergebens, daß 
zwanzig Jahre fpäter (1676) auf den Univerfitäten Ley- 
den und Utrecht die Coccejanifche Theologie und die Car⸗ 
tefianifche Philofophie zu gleicher Zeit von dem Verbote 
betroffen wurden "””).. Der Verfolg biefer Erzählung 
wird zeigen, daß bie Bewegung durch Beſchlüſſe der Art 
ſich nicht aufhalten ließ. Nach welcher Seite bin bei 
biefem Wendepunkte Elifabeth ihren Geift richtete, kann 
an biefem Orte erft nur noch angedeutet werden. An 
ihre Belanntfchaft mit den Schriften bed Coccejus aber 
und, mas damit zufammenhängt, an das Erwachen eines 
eindringendern und frommen Studiums der Heiligen Schrift 
werden wir in dem folgenden Abfchnitt anknüpfen. 

Indem wir jegt noch in bes Coccejus Zuſchrift an 
Elifabeth, womit er feinen Commentar über das Hohe 
lied eröffnet '”%), näher eingehen, können wir das über 
ihn und fein Streben foeben Entwidelte unmittelbar zur 
Anfchauung bringen. Der gehaltreiche Auffag ift nicht 
. nur von allem fcholaftifchen Sprachgebrauche durchgängig 
frei und bewegt ſich innerhalb der füberaliftifchen Grund⸗ 
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idee verfchiebener, einander vorbereitender Religionsftufen, 
fowie des damit zufammenhängenden Gegenfages von na- 
türlicher Religion und Offenbarung, fondern indem er 
feine Betrachtung an die natürliche Religion als Bor- 
ftufe zum Chriftenthum anknüpft, erhebt fich Coccejus 
auf einen wahrhaft philofophifchen Standpunkt, welcher 
fo viel zeigt, daß er die Schriften des Descartes nicht 
ohne Frucht gelefen hatte, wenngleich er felbft in feinen 
Briefen jede directe Einwirkung der Philofophie auf feine 
Theologie ausdrücklich ablehnt. Hier mwenigftend fcheint 
er fich bewußt, zu der Schülerin und Kennerin des Des- 
cartes zu ſprechen. „Gott“, fagt er alfo, „gibt fi uns 
durch feine Werke zu erkennen. Alles, was nicht Urfache 
feiner felbft fein fann (causa sui), befennt, daß es von 
Gott berufen und befohlen if. Der Menſch, welcher 
Das, was er erkennen kann, nicht ſich, noch irgend einem 
Dinge, das nicht durch fich .felbft iſt, verdankt, fieht, in- 
dem er fich betrachtet, leicht, daß er das Erkenntnißver⸗ 
mögen vergeblich bat, wofern er nicht mit feinem Geift 
und Willen Das erfaßt, welches, wie das Beſte, fo das 
Ewige ift, auf daß er in der unmittelbaren und ewigen 
Erfenntniß deffelben ewig heilig und felig fei. Auch ber 
ſchlechte Menfch, wenn er ſchon deshalb Bott nicht kennt, 
noch zu kennen verlangt, kann doch nicht umhin, feinen 
Kamen zu hören: und wenn er aufmerkt, fo wird jenes 
Licht, welches Gott in ihm entzündet, durch welches er 
das Wahre vom Falfcıhen, das Gute vom Schlechten zu 
unterfcheiben weiß, und fieht, daß das Wahre unter fich 
zufammenhängt, ihm offenbaren, daß es unmöglich if, 
das Gott nicht fei, weil er, indem er fagt, daß Gott 
nicht ift, eben damit fagt, daß Dasjenige nicht fein könne, 
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welches nicht durch die Macht eines Andern zufällig ift, 
fondern vermöge feiner Natur nicht nicht fein kann. Als 
wenn der Ausdrud ewige Macht ein ungereimtes und 
wiberfprechendes Wort fei; dagegen, dab Dasjenige fei, 
was weder ewig, noch aus fi) und burch feine Natur, 
nicht durch eine ewige Macht, ein weiſer und wahrer 
Gedanke ſein). Deögleihen”, fährt Coccejus fort, „wenn 
der Menfch in fich einkehre, findet er, wenn er glaubt, 
daß ein Gott ift, und er ihm die Eigenfchaften beilegt, 
welche nach des Geiftes Zeugnif Gottes würdig find, daß 
er ein Vorbild habe und in ber Wehnlichkeit mit ihm 
tugenbhaft und lobenswerth, wenn er aber nicht kennt 
und verleugnet, ein Sklave fehlechterer Dinge, ohne Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit fei, und vor dem Thiere nur durch 
die Luft zu ſchaden den Vorzug habe. Aber da Gott 
dem Menfchen, auch wider feinen Willen, nicht verborgen 
bleiben und dem Menfchen «nichts eher von Gott zum 
Bemußtfein kommen kann, ald daß er die Wahrheit liebe 
und daß er, wie er nicht lügen, fo auch feinen Nas 
men, und befonbers feine Heiligkeit und Wahrheitsliebe, 
dem zu feinem Ebenbilde gefchaffenen Menfchen nicht un» 
bezeugt laffen fann, fo findet der Menfh, welcher das 
Ebenbild Gottes nicht in fih findet, daß er ein Sohn 
bes Zornes iſt, entfremdet dem Leben Gottes, welcher 
Bott und feine Tugenden haffen muf.”.... Hier madıt 
Coccejus zu dem chriftlichen Gedanken von ber Rechtfer- 
tigung des Menfchen den Uebergang, bei beffen weiterer 
Ausführung und befonderer Anwendung auf ben Theil 
ber Bibel, welchem das Buch gewidmet ift, wir ihn nicht 
weiter begleiten, zumal wir fpäter veranlaßt fein werben, 
auf den Geift der Weiffagung, welchen Coccejus an bie 
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heiligen Schriften knüpft, zurückzukommen. Goccejus ift 
fein vereinzektes Beiſpiel, wie eine höhere philofophifche 
Bildung mit einer mehr oder meniger ſtark ausgefproche- 
nen Hinneigung zur religiöfen Myſtik beftehen ann. 
Zum Schluffe der Zueignung dankt Coccejus der Prin- 
zeffin, dab fie ihm Muth eingeflößt habe, biefe Arbeit, 
welche dreißig Jahre in feinem Pulte gelegen, von neuem 
durchgefehen und vermehrt, ber Deffentlichkeit zu über: 
geben. So überreiche er fie ihr, nicht um Beifall zu er- 
halten, fondern um von ihre geprüft und verbeffert 
‚zu werden. Dies fei auch im Allgemeinen feine Abficht, 
da fein ganzes Verlangen bahin gehe, die heilige Schrift 
zu erläutern und die Süßigkeiten des Herrn zu erzählen, 
mit welchen er Diejenigen fpeifet, welche fein Wort lie 
ben. „Gott möge, erlauchtigfte Herrin‘, heißt es zulegt, 
„beine Frömmigkeit und Tugend mit jedem Segen krö⸗ 
nen und feiner Kirche, deren Kämpfe wir noch nicht ge- 
endet fehen, einen leuchtenden Sieg verleihen.” Geſchrie⸗ 
ben Leyden, 11. Juni 1665.) 

Kurze Zeit nach der Rückkehr von ihrem Beſuche in 
Kroſſen ſah endlich Eliſabeth einem über die bisherigen 
Schwankungen und Beſchränkungen erhabenen, ihrem 
ganzen Daſein angemeſſenen Lebensziele mit einem Schritte 
ſich genähert: am 1. Mai 1661 wurde fie zur Coadjuto⸗ 
rin der Aebtiſſin von Herford, Pfalzgräfin Eliſabeth Luiſe, 
erwählt. Sie war ihre Wahl hauptſächlich dem Betriebe 
des Großen Kurfürſten von Brandenburg, ihres Vetters 
und Schutzherrn der Abtei: von Herford, ſchuldig ), 
welcher ihr ſtets als ein warmer Freund und Veſchüter 
zur Seite ſtand. 

Bevor jedoch der Augenblic ihrer Nachfolge heran⸗ 
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kam, follte Elifabeth noch einmal den Wechſel der Ver⸗ 
bältniffe und ihres bisherigen Aufenthalts erfahren. Wir 
haben fchon darauf hingedeutet: es hing mit der trauri⸗ 
gen Spaltung in bem häuslichen Leben ihres Bruders, 
des Kurfürften in Heidelberg, zufammen. Als alle Ver- 
mittelungsverfuche gefcheitert waren, als bie Kurfürflin 
Charlotte auch mit ihren Beſchwerden an ben Kaifer 
nichts außrichtete, befchloß biefe, auch noch die legten äu⸗ 
fern Bande, melde fie an das Haus ihres Gemahls 
Inüpften, zu zerreißen. Es war im Jahre 1662. Unter 
dem Vorwande einer Jagdpartie verließ Charlotte heim- 
ih Heidelberg und begab ſich zu ihrem Bruder, dem 
Landgrafen Wilhelm VI., nad) Kaſſel zurüd. Eliſabeth, 
welche von jeher auf ihrer Seite geftanden hatte, folgte 
ihrer Schwägerin nad) Kaffel '). Baillet fagt, daß Eli- 
fabeth die Jahre, welche fie in Kaſſel zubrachte, zu ben 
fhönften und angenehmiten ihres Lebens zählte, was, 
außer ihrer Schwägerin, der Ranbdgräfin Hedwig Sophie, 
ihrer Muhme und zugleich ihrer Jugendfreundin, zu beren 
“ Bildung fie früher beigetragen hatte, zugefchrieben werden 
darf. Um diefe Zeit traten Umflände ein, unter wel 
chen dieſe große Fürftin ihre feltenen Geiftesanlagen, ihren 
hellen Verſtand und ihre ungewöhnlihe Bildung zum 
Wohle bes ihrer Leitung anvertrauten heflifchen Landes 
und ihrer Söhne in fruchtbare Thätigkeit fegen follte. 
Ihr Gemahl flarb 1663 und hinterließ zwei unmündige 
Prinzen, von denen der ältere, Wilhelm VII, bereits im 
21. Jahre (1670) ftarb, worauf fein jüngerer Bruder, 
Karl, deffen lange und ruhmteiche Regierung bis tief in 
das 18. Jahrhundert hinein dauerte, feine Stelle einnahm. 
Was Hedwig Sophie während der langen Minderjährig- 
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keit ihrer Söhne ald Regentin mit vollendeter Staatskunſt 
und glüdlihen Erfolgen bewirkt hat, gehört nicht‘ blos 
der Gefchichte Heffens, fondern auch des damaligen euro- 
päifchen Staatenverbandes an, in welchen fie mit männ- 
licher Hand eingriff. Hier heben wir nur die Seite her- 
vor, welche vielleicht auf ihr Verhältniß zu Elifaberh ein 
helleres Licht wirft. Es knüpft fi weniger an allge- 
meine Inftitute als an die Erziehung ihrer Söhne, für 
welche fie den aus guter alter Zeit berübergenommenen 
Standpunkt grümblicher deutſcher Fürftenerziehung -fefthielt. 
In diefer Beziehung war das heflifche Fürſtengeſchlecht 
feit dev Mitte des 16. Jahrhunderts von feinem andern 
beutfchen übertroffen, von wenigen erreicht worden. ‘Der 
Ruhm des Landgrafen Morig I., mit bem Beinamen des 
Gelehrten (1592 — 1627), verbreitete ſich weit über die 
Grenzen Deutfchlands '*'). Diefer eifrige Förderer ber 
Künfte und Wiffenfhaften, welcher auch als Schriftfteller 
auftrat, rief durch feine Hoffchule jene längftvergange- 
nen Zeiten bed Mittelalters zurüd, wo der Hof den höch⸗ 
ften Maßſtab für die allgemeine Bildung und bie Be 
firebungen ber Zeit abgab. Höher als die blos ftoffliche 
Gelehrſamkeit ftand ihm die Philofophie, in welche 
durch Peter. Ramus eine Bewegung gebracht wurde, an 
ber ſich die beften Köpfe, befonders in Deutfchland, be 
theiligten. Um Kaffel zu einem Hauptfige ber Wiffen- 
[haft zu machen, ward fogar die Univerfität Marburg 
dahin verlegt und gelangte exft viel fpäter (1653) an 
ihren alten Sig zurüd. Wilhelm VI., der Gemahl von _ 
Hedwig Sophie, hatte noch nach altem Brauch als ſtudi⸗ 

tender Prinz das Mectorat auf ber Univerfität zu Kaffel 
bekleidet?9). Wol hatte der Dreifigiährige Krieg die fchön- 
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fien Blüten jener reichen Entwickelung gebrochen ; ihre 
MWiederherftellung aber knüpft ſich an Hedwig Sophie, 
an bie ihren Söhnen gegebene Erziehung und an die Re⸗ 
gierung ihres jüngern Sohnes, des Randgrafen Karl J., 
des Stifters bes nach ihm benannten, in der Gefcichte 
deutfcher Literatur und Wiffenfchaft:fo berühmt gewordenen 
Gollegium Earolinum, an welches fich fpäter Namen wie 
der von Johannes v. Müller, Georg. Forfter u. A. knüpfen. 
Der frühe Tob des Altern Bruders, eines in jeder Art 
vollendeten Prinzen,. ward allgemein befrauert. Der Prinz 
Karl, geboren 1654, ftand mährend bed Aufenthalts der 
Prinzeſſin Elifabeth in Kaſſel an ber Grenze des Jünglings⸗ 
alters und verrieth früh eine entfchiebene Vorliebe zur 
Mathematif. Der gründlichfte Unterricht in der Theolo⸗ 
gie und in ber Religion wurde von ber Regentin als das 
erſte Erfoderniß eines Fürften erachtet. Hedwig Sophie 
war ftreng veformirt, fonft aber eine Freundin des Kir- 
chenfriebens. Die Kirchengefchichte. jener Zeit erwähnt 
ihrer als eifriger Befchügerin jenes merkwürdigen Apoftels 
des Kirchenfriedens, :ded Schotten Johann Durdus (Dury), 
welcher über ein halbes Jahrhundert durch unaufhörliche 
Neifen, Verhandlungen und Schriften feine freigewählte 
Lebensaufgabe verfolgte, bis er am Abende feines Lebens 
in Kaffel ſich niederließ, wo er hochbetagt (1678) ftarb '’‘). 
Wir merden fünftig zu erzählen haben, wie gerade auf 
dem firchlich-religiöfen Gebiete zwiſchen Elifabeth , als 
Aebtiſſin von Herford, und der Negentin von Heffen ein 
entfchieben ausgefprochener Widerftreit ausbrach. Mas 
aber die allgemeinen höhern Bildungdmittel, was Wiffen- 
ſchaft und Kiteratur angeht, ift e8 kaum möglich, unfere 
Elifabeth, melche in dieſer Umgebung mehr zu geben als 
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zu empfangen Batte, ohne nachhaltige Einwirkung auf ihre 
nächfte Umgebung zu denken. 

Mebrigens gemährte ihr der mehrjährige Aufenthalt 
in Kaſſel einen Zeitraum lange vermißten Friedens und 
eine Vorbereitung auf den erfehnten Augenblid, wo end- 
lich ihre von eigener Selbftändigfeit und Wirkſamkeit be 
dingte Ruhe nad) den Stürmen ihrer zurüdigelegten Xebens- 
bahn beginnen follte. 

Am 28. Mär; 1667 ftarb die Aebtifjfin von Herford, 
Pfalzgräfin Elifaberh Luiſe, und den darauf folgenden 
Monat, am 30. April, wurde Elifabeth als ihre Nachfol- 
gerin mit ben herfömmlichen Feierlichkeiten als Aebtiffin im 
Stifte zu Herford inthronifirt '). 


(Die zweite Abtheilung diefed Auffages im naͤchſten Jahrgang.) 





Anmertungen. 


1) Der neuefte und gruͤndlichſte Geſchichtſchreiber der rheini- 
ſchen Pfalz, Hänffer, macht (II, 518) bei Erwähnung der Prin- 
zeffin Eltfabeth ſchon darauf aufmerkffam: daß fie wol eine Mono⸗ 
grapbie verviente. 

2) Eine poetifh ausgefhmüdte Darftellung des Lebens am hei⸗ 
delberger Hofe Furz vor dem Ausbrud des Dreißigjährigen Krieges 
findet man in dem englifhen Roman von James: ‚,Heidelberg.‘’ 
Hier heißt es mit Recht: „The court of the Elector Palatine 
is, I believe, second to few in Europe. ’’ Bgl.. Häuffer, Ge 
fhichte der rhein. Pfalz, II, 273—276. 

3) Tit. XXX. Ludewig, Erläuterung der Goldenen Bulle, 
1399. Der Kurfürjt von der Pfalz führte ehemals den Ehren- 
namen: Os et manus Caesaris. 

4) Häuffer, II, 258. 

5) Näheres bei Barthold, Gefhihte der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft. 

6) Miss Benger, Memoirs of Elizabeth Stuart, queen of 
Bohemia, II, 435. Der Berfafferin ftanden neue Quellen zu 
Gebote, welche fie jedoch nicht näher angibt. Der Mangel an 
Kritif und mit einem Worte deffen, was man Schule nennt, 
‚drängt fih bei ihr öfter auf. 

7) Miss Benger a. a. D. 

8) Miss Benger, II, 436, in einem kurzen Abriß des Lebens 
der drei Schweftern Elifabeth, Luiſe und Sophie, ſchreibt nämlich: 
„Zur Zeit der Niederlaffung des Baron von Dhona in Holland ward 
fie (Elifabeth) nad dem Haag zurüdgeführt.”’ Dies führt auf 
das Jahr 1626. 


Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 189 


9) Miss Benger, II, 256. 

10) Ibid. 

11) Ibid., 261. Dumaurier, Mémoires de Hollande, VIII, 
137. Eine lateinifhe Infhrift von David Pareus (bei Ainfter- 
wald, Bom pfälziſchen Haufe, 261) ſchildert die wunderbaren An- 
lagen dieſes Tünglings und die Zroftlofigfeit des Waters bei fei- 
nem Berlufte. ° 

12) Söltl, Elifabeth Stuart, II, 214. 

13) Miss Benger, II, 251. 

14) Häuffer, I, 508—519 enthält einen Abriß der Schick⸗ 
fale der Kinder Friedrich's V. 

15) Campell, Leben und Thaten der Admirale und anderer 
britannifden Seeleute, I, 567—573. 

16) Luiſe Hollandine, geboren den 18. April 16225 Sophie, 
die jüngfte Schwefter, geboren 13. Dctober 1630. Die dem Alter 
nad zwifchen Luiſe und Sophie (1626) geborene Henriette Maria, 
vermählt 1651 an Sigismund Ragoczy, Zürften von Siebenbür- 
gen, ftarb in demfelben Jahre, ohne je irgend eine hervorragende 
Bedeutung für fi in Anſpruch genommen zu haben. 

17T) A. a. D. II, 359. 

18) Kagler’s Sünftlerleriton, unter Honthorſt. Lavocat, His 
ſtoriſches Woͤrterbuch. Bromley, Royal letters, Introd., XXV. 
In Wilton befindet fih ein von Honthorſt gemaltes Bildniß der 
Drinzeffin Luiſe. 

19) Bgl. Ellis, Original letters. Serie If. V, 376. 

20) Bromley, Letters, XXVI. 

21) Chevraeana, 90. — Unter den Deutſchen ergriff noq ge⸗ 
gen das Ende des 17. Jahrhunderts ein namhafter Gelehrter, der 
Lehrer des Kurprinzen von Brandenburg, nachherigen Koͤnigs von 
Preußen, J. F. Cramer, die Feder zu einer leidenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſchrift wider Bouhours, und unter den Perſonen umnd Geſchlechtern, 
welche er mit Stolz als Deutſche anfährt, nehmen die Mitglieder 
der palatinifhen Zamilie, und namentlih die Prinzeffinnen Slifa- 
beth, Luiſe und Sophie, welche nur noch von Sophie Gharlotte, ihrer 
nahen Verwandten, übertroffen würden, den erften Rang ein. (Vin- 
diciae nominis Germanici contra quosdam obtrectatores Gallos.) 
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22%) Miss Benger, Preface, VIIL 

23) Miss Benger, II, 356. 

24) Söltl, IT, 82 -84. 

25) Haͤuſſer, II, 546. 

26) T.II, 1.1. 

27) Mit dem Anachronismus: „après la mort de Rende Cecile 
d’Autriche, sa premiere femme.’’ Die Bewerbung um Elifabeth 
ging der um die öſtreichiſche Prinzeffin voran. 

23) Die Quellen nahfolgender Darftelung find: Gottfried 
Lengnich, Geſchichte der preußifgen Lande Fönigl. polniſchen An» 
theild unter der Regierung Wladislaw IV, 1175 Paul Pia- 
secki, Chronica gestorum in Europa singularium, 572, 587; 
vor Allem die neuern polnifhen Werke: Zbior pamietnikow 
bistoryeznich odawny Polszcze przez Niemczewicza, III; fer= 
ner: Pamietniki Albrychta Stanislawa X Radziwilla, I. (Nad 
handſchriftlichen Mittheilungen von Richard Roepell.) Die In 
ftruction ded Gefandten ift aus Warſchau 20. Januar 1633. 

29) Grauert, Chriftine, Königin von Schweden, I, 21. 

30) Unter feiner Regierung und auf feinen Betrieb wurde im 
3. 1645 das Religionsgeſpräch zu Thorn zwiſchen katholiſchen, 
lutheriſchen und reformirten, von ihren Höfen abgeſandten Theo⸗— 
logen gehalten. S. meine Abhandlung: „Die Unionsverſuche ſeit 
der Reformation bis auf unſere Zeit.“ Deutſche Vierteljahrſchrift, 
1846. 

31) Stenzel, Geſchichte des preußiſchen Staats, I, 426. 

32) „Ad quam ille maxime applicarat animum.“ Piasecki 
1. ı., 571. 

33) Henriette von Frankreich, Schweſter Ludwig’s XIII. Ihre 
eifrig katholiſche Geſinnung, deren Einfluß auf das Schidfal ihres 
Gemahls und des Landes befannt ift, erklärt die Maßregel des 
Königs von Polen. 

34) Bromley, Royal letters, 71. Ä 

35) Rusdorf, Consilia et negotia politica, 179. 

36) Söltl, II, 319, ohne Angabe feiner Quelle. Miß 
Benger (II, 363) berichtet: Eliſabeth habe es ungern gefehen, 
daß während der Verhandlungen mit Wladislaw die Mitglieder 


Elifabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, Aebtiffin von Herford. 141 


ihrer Zamilie bereits eine befondere Auszeihnung für fie in An- 
fprud nahmen! 

37) Miss Benger, II, 364. 

38) Cosmar, Graf Adam zu Schwarzenberg, 174. 

39) Küfter, das AJugendleben des Großen Kurfürften von 
Brandenburg, 44. 


40) Gosmar, 292. „Daß die kleviſchen Räthe es alfo vor⸗ 
baben, das ift unleugbarz ob aber andere nicht dahinter fteden 
und die Sache treiben, infonderheit das Haus Pfalz und die Der- 
ren Staaten und dad Zrauenzimmer, das ftehet aus den Um⸗ 
ftänden zu confideriren.’” (Aus einem Berichte Schwarzenberg’s 
von Wien an den SKurfürften.) 

41) Ranke, Neun Bücher preußiiher Geſchichte, I, 76. 

42) Söltl, II, 369. 

43) Peter Martyr, in feinen 1580 herauögefommenen Loci 
communes. Schweizer, Glaubenölehre der evangelifä =reformir- 
ten Kirche, I 

44) 3. B. in Leipzig unter dem Borfige von Jakob Thoma⸗ 
find: Dissertt. duae de foeminarum eruditione, von Sauerbrei. 

45) Die treueften und ausführlihften Quellen über das Leben 
des Fräuleins v. Schurmann find, außer ihren eigenen Schriften und 
Bekenntniffen, namentlidy dem feltenen Bude: „„Euxinpıx seu me- 
lioris partis electio’’, die Artifel „„Schurmann’’ und „Labadie“ 
in Moller’8 ‚‚Cimbria litterata‘’ (s. v.) und das „Abrégé sin- 
cere de la vie de M. de Labadie’’ in den ‚‚Supplementa’’ zu 
Arnold's ‚‚ Kirchen» und Ketzerhiſtorie“, 278297. Der unges 
nannte Verfaffer war Peter Yvon (den wir im Berfolge näher 
Eennen lernen). Diefe Notiz ſchoͤpfe ih aus Stolle’s handſchrift⸗ 
lichem Reiſetagebuche von 1703 in der Univerfitätöbibliothef zu 
Breslau. 

46) Lebensbeſchreibung J. M. Peterſen's, von ihm ſelbſt. 

47) Man leſe die „Elogia nobiliss. virginis A. M. a Schur- 
mann’’ in ihren ‚‚Opuscula hebraea, graeca, latina, gallica, pro- 
saica et metrica’’, von Casp. Barläus, Glaud. Salmafius, Gonft. 
Hugenius, Dan. Heinfius, Jakob Cats u. A. 

48), Opuscula, 28— 59. 
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49) Als Descartes im 3. 1640 der Disputation feines Schüs 
Vers, des Profeffors Negius, an der Univerfität Utrecht beimohnen 
wollte, verbarg er fi, um nidt erkannt zu werben, in der Loge 
des Zräuleind von Schurmaun. Baillet, Il, 60. 


50) Am Xuszuge in Schurmann, Opuscula, 338 — 341. 
Ueber die Prinzeffin von Gonzaga, ald Anhängerin von Port- 
Royal, vergl. Reuchlin, Geſchichte von Port-Royal, 1, 502. 


51) Schurmann, Evxinpea, 169. 


52) A Madame la princesse de Boheme. Madame, je ne 
puis exprimer l’excez de joye et de contentement que j’ay re- 
sue en lisant la lettre que Vostre Altesse m'a fait la grace de 
m'escrire: Car outre l’invention, les pointes, et les periodes, 
qui pourroyent remplir l’oreille des plus scavans, ce m'a este 
un plaisir merveilleux d’y considerer les amusemens de vostre 
genereux esprit. Pour moy, je desire extremement de me pou- 
voir rendre capable de tout ce qui agree a Vostre Altesse; et 
bien que je ne scaurois esperer modestement de satisfaire plei- 
nement & ses cominandemens, au moins je tascheray de mon- 


strer la devotion et l’amour que je porte à son service etc. 
Schurmann, Opuscula, 281. 


53) Ibid,, 300. 


54) Ibid., 301. Irrthümlich ſchreibt Miss Benger, HH, 
450, von der frühern Anhänglichfeit des Fräuleins von Schurmann 
an die Philoſophie des Descartes. 


55) Oeuvres de Descartes, par V. Cousin, VIII, 388. 
Ce Voötius a gäte aussi la demoiselle de Schurmans, car au lieu 
qu’elle avoit l’esprit excellent pour la po6dsie, la peinture et 
autres telles gentillesses, il y a déjà cing ou six ans qu'il la 
possede si entierement, qu’elle ne s’oceupe plus qu’aux contro- 
verses de la theologie, ce qui lui fait perdre la conversation de 
tous les honêtes gens. 


56) Abrege sincere de la vie de Labadie, 1. l., 282 — 283. 
Mr. Descartes la vint voir chez elle à Utrecht, et comme il se 


passa quelque chose de particulier en leur conversation, dont 
8 


t 
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Mile. de Schurmann a voulu laisser quelque memoire, je crois 
que je ferai bien de le rapporter ici fid&lement, etc. 

97) Werke, LI, 197. 

58) Dieferhalb Fonnte er fid nur mit Widerftreben zu dem all» 
gemeinen Gebrauche der Gelehrten jener Zeit, den Namen zu la⸗ 
tinifiren, verftehen. Baillet, I, 13. 

59) Oeuvres de Descartes, IX, 124. Wir citiren hier durch⸗ 
gängig die Ausgabe von Coufin, weil in diefer die Gorrefpondenz 
des Descartes chronologiſch geordnet ift. Diefe Ordnung rührt 
nicht von Koufin her, fondern von einer unbekannten Hand in 
einem alten Gremplar der Briefe des Descartes aus der Bibliothek 
des Inſtituts in Paris, weldem Goufin, und zwar unbedingt, 
folgte (f. Soufin’& Avant-Propos zum jehsten Bande der Deuvres). 
Wer der Berfaffer jener chronologiſchen, jedenfalls fehr dankens⸗ 
werthen und braudbaren Noten fein mag, bat nit ermittelt wer⸗ 
den koͤnnen. Jedenfalls aber muß man denſelben viel früher hin⸗ 
auffegen, als Goufin zu verftehen gibt, da der Unbekannte an einen 
Brief mit der Aufſchrift: A Madame Louise (Schwefter der Prin- 
zeffin Elifabeth), IX, 407, eine Berichtigung Fnüpft, die er aus 
dem Munde der Xebtiffin von Maubuiffon (der andern Schweſter 
von Elifabeth) gefhöpft hatte. Lestere ftarb im 3. 1709. Die: 
fer Umftand erhöht im Allgemeinen die Glaubwürdigkeit jener Hand. 
Indeß ging der Berfaffer viel zu weit, daß er ſich nidt begnügt, 
Jahr und Monat, fondern fogar noch den Tag oft aus ganz un- 
gefähren Angaben zu beftimmen. 

60) Discours de la methode. Oeuvres publ. par Cousin, 
Si j’ecris en frangais.... c’est dans l’esperance que ceux qui 
ne se servent que de leur raison naturelle toute pure jugeront 
mieux de mes opinions yue cenx qui ne croyent qu'aux livres 
anciens. 

61) Vie de Descartes, I, 81. 

62) Schweizer, Die Glaubenslehre der evangelifdhereformirten 
Kirche, I, 107, 108. 

63) Um ihm feine Furchtſamkeit vorzuhalten, fantte Sufenna 
ihm eines Tages ein Gedicht mit der ſcherzhaften Aufſchrift: Su- 
sarına Barlaeus Caspari Barlaeae. 
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64) Miss Benger, Il, 259. Ich bemerfe noch, daß Hüb⸗ 
ner in feinen Genealogifhen Tabellen, II, af. 797, Adatins 
und Chriftoph, Neffen des -berühmten Fabian von Dhona, irr- 
thümlich zu Brüdern deſſelben gemacht hat. 

65) Miss Benger, II, 362. 

66) T.ettres et discours de Sorbidre, bei Baillet, H, 167. 

67) Sorberiana, 85. 

68) Diefes von der Königin Ghriftine von Sqweden getheilte 
Intereſſe für Natur und -anatomifhe Sectionen, die ſich jedoch 
auf Thierzergliederungen beſchränkt haben werden, wurde von den 
Gegnern der letztern einfeitig als unmeiblih getadelt. Grauert, 
Chriftine, Königin von Schweden, I, 566. 

69) Die erfte, lateinifhe Ausgabe erſchien 1644 zu Amfter- 
dam. Die franzgöfifhe Meberfegung vom Abbe Picot, 1647, be- 
reicherte Descartes durd ein ausführliches Schreiben an den üicher— 
ſetzer. 

70) Baillet, II, 233. 

T1) Ibid., II, 489. ..... et il savoit en profiter avec une 
docilite etc. Mehre der von Eliſabeth aufgeworfenen Zweifel 
und Tragen lernen wir aus den Briefen des Descartes näher 
fennen. 

‚, 72) Geſchichte der Philofophie, X, 259. 

73) IX, 143— 154. Touchant le probleme: trois cercles 
etant donnees, trouver le quatrieme qui touche les trois..... 
J’ai pris de la vanite de voir que le calcul dont se sert 'votre 
Altesse est entierement semblable à celui que j’ai propose dans 
ma geometrie. 

714) 3.3. an den franzöſiſchen Gefandten in Schweden, Cha⸗ 
nut, X, 69. 

75) Oeuvres, publ. par Cousin, IV. 

76) Ibid., 31. | 

77) Soͤltl, U, 399. 

78) Ebend., 401. 

79) Ebend. II, 401. 

80) Baillet, 1. 1. 

81) Söltl, IT, 402. 
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82) Theatrum Europ., V, 1105 (bei Soͤltl, II, 403, ift irrig 
S. 1145 angegeben). 

8) A. a. O. 

84) Auch Miß Benger (II, 382) neigt fich dieſer Auffaſſung 
hin, zeigt aber, daß ſie den wahren Hergang nicht kannte, indem 
ſie nur von einem public affront ſpricht, den Epinay dem Prin⸗ 
zen zugefügt hätte. 

85) So erzählt ſogar noch Söltl II, 403, da er doch das 
Rechte aus dem Bude von Miß Benger erſehen Eonnte. 


86) Miß Benger (HI, 386) leugnet, von ibrer Anſicht der 
Sache aus, die Möglichkeit einer folhen Theilnahme der Prin- 
zeffin an dem Unglüd ihres Bruders und fieht den Grund darin, 
daß Elifabeth durch ihre Entfernung die auf der Familie ruhende 
Laft der Noth hätte erleichtern wollen. 

87) Bromley, Royal letters, 109. Miß Benger verfidert 
(U, 386), die Königin von Böhmen babe gelegentlih mit Eli- 
fabeth correfpondirt, weldye mit ihrer Schwefter Zuife einen regel- 
mäßigen Briefwechſel unterhielt. 

88) Oeuvres, IX, 397. J’ai regu une tr&s grande faveur 
de votre altesse, en ce qu’elle a voulu que j’appriese par des 
lettres le succ&s de son voyage, et qu'elle est arrivee heureu- 
sement en un lien oü étant grandement estimde et cherie de 
ses proches, il me semble’ qu’elle a autant de bien qu’on peut 
souhaiter avec raison en cette vie etc. _ 

89) X, 22. La satisfaction que j'apprends que votre al- 
tesse regoit au lieu oü elle est, fait que je n’ose souhaiter son 
retour, bien que j’aie beaucoup de peine à m’ en empächer, prin- 
eipalement à cette heure que je me trouve & la Haye, et pour 
ce que je remarque par votre lettre du 21 fevrier qu’on ne vous 
doit point attendre ici avant la fin de l'été ,, je me propose de 
faire un voyage en France etc. Bgl. &. 40. 

90) X, 57-59. 

91) Im Dctober 1648 war fie in Berlin, wie X, 165, aus⸗ 
drüdlih angemerkt if. Am Frühjahr 1649 jedoch im Haag, wie 
aus des Descartes Briefe an €. (X, 303) deutlich hervorgeht. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. I. 7 
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92) Obſchon die betreffenden Briefe (Oeuvres, IX, 396, 402, 
406) an die Prinzeffin Luife, nadhmalige Acbtiffin von Mau- 
buiffon, überſchrieben find, fo verdient dod die fhon oben ange: 
führte Bemerkung des anonymen Chronologen der Briefe des D. 
(IX, 407) Beachtung, indem es hier heißt: Elle (l’abbesse de 
Maubuisson) m’a pourtant dit de vive voix, que les lettreg qui 
lui sont adressdes à elle dans ce 1° volume ne lui ont jamais 
ete Ecrites, mais à sa soeur Sophie, qui se chargeoit volon- 
tiers de faire tenir a sa soeur Elisabeth et à M. Descartes les 
lettres qu’ils s’ecrivoient l'un l’autre. 

93) König, Berlin, II, 89. Baillet, II, 234. 

94) Baillet 1. c. 

95) König, U. 

06) Das erfte Privilegium zum Buchhandel wurde 1659 er⸗ 
theilt. König, I, 9. Beim Jahre 1661 heißt es dafelbft 
S. 105: Aud lieferten die berliniſchen Drudereien bereits ver- 
ſchiedene gelehrte Arbeiten . 

97) Büttinghaufen, Beiträge zur pfälzifchen Geſchichte, „II, 
1. St., 1777, 51. Aus Sauerbrei's Dissertt. post. de foemi- 
narum eruditione.,. Dad Jahr ift nicht angegeben, die Zeit im 
Allgemeinen fällt vor 1650, nämlich vor den Abgang der Prin- 
zeffin von Berlin zu ihrem Bruder, dem Kurfürften Karl Lud⸗ 
wig, nad Heidelberg. Ueber Thomas von dem, Anefebel (geb. 
1594, ftarb 1658) fiehe Cosmar und Klaproth, Geſchichte des 
turbrandenburgifchen Geheimen Staatsraths, 351. Im Geheimen 
Kath war Thomas v. d. K. feit 1645. 

98) Descartes, IX, 400. 

99) Baillet, II, 373. 

100) Deöcartes ftellte ihm feine Principia philosophiae zur 
Prüfung und Berbefferung feiner Fehler zu mit dem Zufage: dont 
je ne puis esperer d.etre averti par aucun autre si bien que par 
vous. Vom 15. Juni 1646. Oeuvres, X, 4ll. 

101) Srauert, Ghriftine, I, 179. 

102) Ebend. I, 169. 

103) Menzel, Neuere Gefhichte der Deutfhen, VIII, 192. 
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104) Oeuvres, X, 70. .... j’ai pense qu’il faisoit peut- 
etre scrupule d’en parler à la reine, pour ce qu’il ne sait pas si 
cela plairoit ou deplairoit A ceux qu’ils l’ont envoye. 

105) X, 59—64. 

106) Oeuvres, X, 245, am Abſatz. 

107) Oeuvres, X, 165. J'ai regu la derniere du 28. aoät 
(1648) — ſchreibt Descartes an Elifabety — par laquelle j’ap- 
prends an procede injurieux que j'admire, et je veux croire 
avec votre altesse, qu'il ne vient pas de la personne & qui l'on 
attribue etc. 

108) Miss Benger, II, 414. Diefelbe Schriftftellerin ver- 
fidert &. 439: Descarted habe außerdem bezwedt, der Prinzeffin 
ein bleibendes Aſyl bei Ghriftinen zu verſchaffen; aus den Briefen 
des erftern gebt nichts davon hervor. 

109) Oeuvres, X, 299. 

110) Häuffer, II, 580. 

111) Oenvres, X, 300. . 

112) Diefelbe Berfiherung findet fi bereits in einem, ein 
Jahr ältern Briefe Descartes’ an lifabetb, X, 122. I ne 
sauroit toutefois rien arriver qui puisse m’emp&cher de preferer 
le bonheur de vivre au lieu oü seroit votre altesse, si l’occa- 
sion s’en presentoit, à celni d’etre dans ma propre patrie. 


113) Söttl, U, 443. Dhne Grund nimmt diefer Schrift: 
fteller jedod einen Einfluß dieſes Briefes von Descartes auf die 
Entſchließungen Karl Ludwig’ an, da diefer Brief, in welchem 
zugleid die Hinrichtung Karl's I. beſprochen wird, in den Februar 
1649 fällt, als Karl Ludwig den Frieden ſchon angenommen hatte. 

114) X, 297. 

115) Baillet, II, 368. 

116) Er ift zugleich der legte, der Zeit nad, in dem gefamm- 
ten Briefwechſel Descartee’. 

117) Baillet, II, 419— 423, wo viefes Schreiben im Aus⸗ 
zuge benugt ift. 

118) Ibid., 476. Aus diefem Grunde, ift bier hinzugefügt, 
babe Descartes fi) nie darauf eingelaffen, die Duadratur des Cir⸗ 
feld zu ſuchen. 

7* 
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119) Baillet, II, 526. 

120) Ibid., 428 in marg. 

121) Baillet, IL, 315, citirt einen handſchriftlichen Brief der 
Prinzeffin an Chanut vom 13./23. September 1653. 

122) Bei Baillet, II, 488. Bgl. Preface, XXVI. 

123) Catteau-Calleville, Histoire de Christine, reine de Sudde, 
I, 318. 

124) Bromley, Royal letters, abgevrudt bei Miss Benger, 
11, 440. Miß Benger verbeffert das vorhandene Datum des 
Briefes, indem fie ftatt 1665, der Wahrſcheinlichkeit nad, das Jahr 
1652 fegen möchte. Man.darf das Datum aber nod wenigftens 
zwei Sahre früher anfegens denn ed ift glei zu Anfang die Rede 
von dem Veftamente SKatharinens von Brandenburg, welde mit 
Bethlen Gabor, FZürften von Siebenbürgen, vermählt war und im 
Auguft 1649 ftarb. (Hübner’s Tabellen No. 178.) In die- 
fem Briefe wird aber von ihr als ciner kürzlich Geftorbenen ge= 
fproden. Vereinzelt übrigens, wie diefer Brief dafteht, bleiben 
mehre Beziehungen darin, aus den Zamilienverhältniffen der Ge⸗ 
ſchwiſter, unverftändlid und daher ohne Intereffe. So viel ſpricht fid 
deutlih darin aus, daß Karl Ludwig, welder bier mit Anfpielung 
auf feinen mifanthropifhen Charakter Timon genannt wird, der 
Saumfeligkeit in Erfüllung feiner Pflihten als Gläubiger feiner 
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Geschichte der Bildung des Deutfchen 
Bundes auf dem Wiener Congreſſe. 


Aus gedrudten und ungedrudten Duellen 


von - 


Adolf Friedrich Heinrich Schaumann. 


Dei diefer zum Theil aus ungebrudten Quellen gezogenen 
Abhandlung hat fid der Verfafler ftreng an dad Thema gehalten 
und nur darzujtellen gefuht, mie die Gefammtverfaffung von 
1815 für Deutfhland nad und nah zu Stande gekommen ift. 
Er bat daher weder eine Kritif der Bundesacte, die er als bes 
kannt vorausfegt, liefern wollen, nod eine Geſchichte der terri- 
torialen Bildung der einzelnen Bundeöftaaten. Rod 
weniger aber hat er fi bei einer allgemeinen Geſchichte des Wie⸗ 
ner Gongreffes und feiner Perfönlichkeiten aufgehaltenz; bier geben 
die Arbeiten von Varnhagen von Enfe und des Grafen von Noftig 
überreihes Material. Dabingegen lag es zu nahe, bei einigen 
Hauptpunften unfers deutfhen Berfaffungswerfes Bergleihungen 
anzuftellen zwifhen Dem, was 1815, und Dem, was 1848 und 
1849 geſchehen if. So verfhieden aud die Zeiten-fein mögen, 
die Sache felbft, welche man vornahm, war diefelbe, und fo drängte 
id auch von felbft ein nicht ganz wegzumeifender Parallelis⸗ 
mus auf. 


I 


Einer großen Nation, der beutfchen, ift vom Gefchide 
das Herz Europas zum MWohnfig angewiefen. Aus ver- 
ſchiedenen faft unzählbaren einzelnen Stämmen beftehend, 
konnte fie nur durch diefe die Befigergreifung davon aus⸗ 
führen. Viele derfelben find ganz untergegangen, we⸗ 
nigftend dem Auge der fcharfiinnigften Forfcher ent- 
fhwunden; Diejenigen, deren Gefchichte ſich feit 1900 
Zahren ununterbrochen verfolgen läßt, haben ihr neues 
Vaterland nicht alle zu gleicher Zeit und auch nicht fo 
betreten, daß fie von einem Punkte aus in baffelbe ein- 
drangen. Diefer Umftand blieb nicht ohne die wichtig. 
fien Folgen. Wir wollen die, daß die Grenzen Deutfc- 
lands Jahrhunderte hindurch allenthalben unbeftimmt 
und ſchwankend blieben, wo fie nicht durch die Natur 
geboten oder durch andere mächtige Reiche, auf welche 
die Einwanderer fließen, geregelt wurben, nicht befonders 
hoch anfchlagen. Folgenreicher für die innere Entwide- 
lung der Deutfchen war, daß jene Stämme ihre Anfie 
belungen mitunter ausführten, ohne daß die entfernter 
wohnenden nur etwas davon gewahr wurden, und daß 
fomit jeher berfelben nur feine eigene und keine allge- 
meine deutfche Gefchichte kannte. Die ftaatlihen Ein- 
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richtungen erfolgten ebenfo für jeden Stamm abgefon- 
dert, wie es Zeit und örtlichen Umftänden am angemef 
fenften war; und wenn auch die Eigenthümlichkeit einer 
gemeinfchaftlichen Nationalität allen jenen Emrichtungen 
eine allgemein durchgehende Färbung gab, fo waren dod) 
der Berfchiedenheiten wiederum fo viele, daß die Spe- 
cialgefchichte nicht einmal hinzuzukommen brauchte, um 
den vollftändigen Beweis zu führen: es ift von Anfang 
an Fein einiges Volksbewußtſein vorhanden gemwefen, ein 
allgemeines centralifirtes Deutfchland zu gründen. 

In demfelben Geifte entwicelten fi im Innern bie 
getrennten deutſchen Stämme, ein jeder für fih. Der 
Mebergang von ber erften Verfaffungsftufe, mo eine all- 
gemeine Volksverſammlung die alleinige Leitung aller 
Staatsangelegenheiten beforgte, Bis zur zweiten, wo man 
“einem Einzelnen, meift König genannt, einen größern 
‚Einfluß zugeftand, erfolgte nicht -allenthalben in Deutfch- 
land zu. gleicher Zeit. Mehr ale acht Jahrhunderte ge- 
hörten vielmehr dazu, um in biefer Beziehung nad) und 
nach nur einigermaßen Webereinftimmung in bie äußern 
Staatsformen, die bei ben einzelnen Stämmen beitan- 
ben, zu bringen. Ganz ebenfo bei dem noch mehr 
verfchlungenen Chaos der einzelnen Innern Staatöver- 
hältniffe. 

Nur eine gewaltfame Eroberung, die Karl’s des 
Großen, konnte einmal bie fämmtlichen deutſchen Stämme 
als ein Ganzes unter einem Scepter vereinigen. Allein 
hier mit keltiſchen und flamifchen Elementen zufammenge- 
fügt, trennte fich die deutfche Nationalität nicht allein 
von legtern alsbald wieder, fondern Tegte dieſen Tren⸗ 
nungsproceß auch unter ſich weiter fort. Es gibt große, 
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fortlaufende Erfcheinungen in ber Gefchichte der Völker, 
deren Motive weder in Zufäallen, noch in feinen politio 
fhen Berechnungen Einzelner, fondern allein in ber 
pfochologifhen Natur des Menfchen überhaupt gefucht 
merden müffen. Nichts haßt diefer mehr als Zwang, 
auch. wenn fein eigenes Heil dadurch bedingt würde. 
Stände Fein zufammentreibender Karl am Anfang ber 
Gefchichte des deutfchen Reichs, fo berichtete diefe viel- 
leicht ein fortgsfegtes Streben der einzelnen Stämme zur 
Annäherung und Bereinigung, fowie die natürliche Ver⸗ 
wandtfchaft derfelben es zu gebieten ſcheint. Mit Ge 
walt zur Vereinigung gezwungen, ging dagegen ihr Stre- 
ben ununterbrochen darauf, die ihnen aufgedrungene Ein- 
beit wieder zu Iöfen, und in mehr als dreifig Generatio- 
nen erbten Kinder und Enkel diefe Stimmung von ihr 
ren Vätern. Es begann fofort im Innern wieder das 
urſprünglich eigenthümliche Naturleben der Deutfchen: 
Sucht, fih nah Stämmen, melde das Volk gebildet, 
weiter zu entwideln, gleichwie eine von ber Natur in 
den Menfchen gelegte Eigenthümlichkeit, Die, fich ſchon im 
Treiben des Kindes deutlich ausgeſprochen, in jeder Lage 
des Lebens mehr oder weniger hervortreten wird, auch 
wenn fie eine Zeit lang unterdrüdt war. Einheit der Ka⸗ 
rolingiſchen Verfaffung war für Deutfchland nicht auf- 
recht zu erhalten. Zwar that damald, wie neuerdings 
Gfrörer richtig bemerkt hat, die Kirche was in ihren Kräfe 
ten ftand, um das gänzlihe Auseinanderfallen unfers 
Vaterlandes in ebenfo viele Stämme als die waren, aus 
denen es entflanden, zu verhindern. Allein fie that es 
nur in eigenem ntereffe, um mit einer einigen großen 
Nation, die unter Einem Negenten ftand, ber vom Papfte 
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wieder abhängig war, biefem leichter große Erfolge er- 
kämpfen zu Tönnen. Als fpäter Eräftigere Kaifer für die 
deutfche Nation eine politifche Einheit zu begründen ſuch⸗ 
ten, um, auf die daraus zu entwidelnde Kraft geftügt, 
den weltlihen Staat Deutfchland unabhängig. von der 
Kicche zu machen, da war es wieder diefe fogleich, welche 
am meiften darauf hinarbeitete, die Zerfplitterung Deutfch- 
lands in Stämme mit unabhängigen Vorftehern zu be- 
fördern, damit die Macht des deutfchen Kaiſers, des einzigen 
weltlichen Nebenbuhlers des Stellvertreter St.-Peter's, 
auf ewig in ihren Grundfeſten gebrochen fe. Der Plan 
mußte volllommen gelingen. Wie konnte ed auch anders 
fein? War er doch auf die innerfte Natur des beutfchen 
Volkes gegründet, was damals den Ruf: fish nicht in 
einem concentrirten Staate, fondern nad) den urfprüngs 
lichen Stämmen zu entwideln, wie einen Ruf zur Frei- 
heit anfah. Die Nationalherzogthümer ftellten fi immer 
fefter heraus und vertraten die Stämme dem Ganzen ge- 
genüber ; aber in legtern wieder (ein Spiegelbild des 
Ganzen) trieben vom Stamme aus nochmals nach allen 
Seiten Zweige und Aeſte. Geiftliche Fürſtenthümer fchie- 
nen auf immer die Vereinigung zu einem einigen welt: 
lichen Staate zu bindern. Das Heilige römifche Reich 
beutfcher Nation und fein Kaiſer zeigten fi von da an 
oft als Garicaturen von Dem, mas fie eigentlich hätten 
fein follen. Wenn Kaifer, wie Rudolf von Habsburg, 
zuweilen weiter ftrebten, fo mußten fie bald bei einer ge- 
wiffen Grenze, die zu überfchreiten unmöglich war, ein- 
halten. 

Die Reformation furchte die Grenzen der gefrennten 
Theile nur noch tiefer aus und zog meitere neuere Ab- 
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fonderungßlinien. Zwar ward mande Stimme laut, die 
firhliche Bewegung auch für eine politifche Reformation 
Deutfchlands zu benugen. Männer wie Sidingen und 
Hutten fprachen namentlich dafür; ſchon vor ihnen hatte 
Berthold Yon Henneberg in feiner Stellung als Erzbifchof 
von Mainz großartige, aber zugleich auch wahrhaft praf- 
tifche Pläne für die größere Einigung unfers Vaterlan⸗ 
des vorgelegt; Karl V. ward im Anfange von Luther’s 
Wirkſamkeit gerathen, die neue Lehre infoweit zu begün- 
ftigen und fich ihr jugethan zu erffären, als damit Deutſqh⸗ 
lands Abhängigkeit von Rom für alle Zeiten zu brechen 
ſei. Mercurin Arborio Gattinara zeigte demfelben Kaifer, 
wie er fi nur an die Spige ber alfenthalben ausgebro- 
chenen Bauernaufftände zu ftelfen brauche, um mit fol- 
cher Hülfe alle Fürften zu entfernen und ein einiges deut⸗ 
ſches Reich unter feinem Scepter zu gründen. Allein 
nicht8 der Art Eonnte zur Ausführung kommen; ber 
Dreißigjährige Krieg mit feinem Schlußacte des Weltfäli- 
hen Friedens heiligte die Trennung durch dad Staatd- 
recht, die Itio in partes ging von da ab nicht allein auf 
Kirchenangelegenbeiten, fondern kreuz und quer bei allen 
Fragen, und der bald folgende ewige Reichstag warb das 
wahre Symbol der enthüllten deutfchen Uneinigkeit. 

Von nun an ward ed auch Regel, daß fich frembe 
Mächte ftändig in die innern deutfchen Angelegenheiten 
mifchten.. Man fuchte fich Bündesgenoffen unter den 
deutfchen Fürften, unb wir hören in den Reichstagsver⸗ 
handlungen öfter ben Grundfag ausgefprochen: man be 
daure, Anfoderungen, welche das Gemeinwohl Deutſch⸗ 
lands ftellte, nicht erfüllen zu können, weil Verpflichtun- 
gen gegen fremde Monarchen dirfes nicht erlaubten. Das 
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legtere fahen manche deutfche Fürften als ihre beiligere 
Pflicht an. 

Natürlich mußte ein alfo entwideltes Staatsleben rafch 
feinem Ende entgegengehen. Die Zeitalter Ludwig's XIV. 
und Friedrich's des Großen bereiteten Das vollftändig vor, 
was die Zeit ber franzöfifhen Mevolution nur vollendete. 
Der eine jener Monarchen hatte zuvor das Anfehen des 
beutfchen Kaiſers nach außen, der anbere deffen Stellung 
nach innen vernichtet. Die moralifhe Scheu vor alten 
heiligen und ehrwürdigen Gefegen, ohne die fein Ge- 
meinmwefen beftehen Tann, war dahin, feit ed kund ge 
worden, daß der Wille fie zum brechen, wenn er nur von. 
ber gehörigen Macht unterftügt werde und einen Erfolg 
erzwingen könne, nicht zur Strafe, ſondern zu Ehre und 
Anfehen führe. Diefes war der Todesftoß des Deutfchen 
Reihe. Alles bekam Luft, in Friedrich's Fußtapfen zu 
treten. Die Verhandlungen zu Naftadt und ber Reichs⸗ 
Deputationshauptfchluß hoben mit einem Schlage alle geift- 
lichen Gebiete auf, die nach Gunft und Gaben unter an- 
dere deutfche Fürſten vertheilt wurden. Aber diefe- Re- 
ducirung der PVielgetheiltheit unfers Vaterlandes, welche 
unter andern Umftänden ein Schritt zu deffen Einheit 
hätte werden können, ward jegt nur ein rafcherer Schritt 
zur Spaltung und zum Untergange. Nicht allein, daß 
in ben Xrieden von Bafel und Campo Forntio die bei 
den größten Mächte Deutfchlands, Deftreich und Preu- 
fen, in alter Eiferfucht befangen, fid) gegenfeitig hämiſch 
zu ſchaden fuchten, ſondern es gefchah auch viel mehr noch; 
denn fie begnügten fich nicht mit der indirecten Schwä⸗ 
hung, die fie Deutfchland duch ein folches Verfahren 
zufügten, fie verriethen es vielmehr noch obendrein in ge- 
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heimen Artikeln ganz direct an Frankreich. In Folge 
davon fand gegen alles menfchlidhe und göttliche Recht 
eine formliche Beraubung der eigenen beutfchen Brüder 
ftatt, die natürlich den legten Reſt von Gemeinfinn und 
gegenfeitigem Zutrauen völlig vernichtete. Denn nicht 
die centralifirenden äußern Formen unb Einrichtungen 
ſind es, von denen im Innern eine fegensvolle Einheit 
abhängt; nie wird man zu diefer gelangen, wenn ber 
Geift des Rechts ber Form mangelt; fehlt diefer, fo bleibt 
auch die befte nur eine ewig brüdende und ins Fleifch 
freffende Feffel. | | 

Nachdem das Princip der Beraubung unter recht- 
lichen Formen einmal ausgefprochen war, war das Neben- 
. einanderbeftehen der Staaten in Deutfchland für alle Zei- 
ten gefährdet. Niemand verhehlte fich feine Lage, und 
diejenigen, an dje nach neuen Verwidelungen unfehlbar 
zunächft die Reihe kommen mußte, mit ihrem Gut Grö- 
Bere wegen ihrer fihlechten Politit und verfehlten Pläne 
fchablos zu halten, wurden durch den ganz natürlichen 
Trieb der Selbfterhaltung, den erften und unwiderſteh⸗ 
lichften aller Triebe, vermocht, bei Frankreich den Schug 
zu fuchen, ben man im Innern Deutfchlands bei dem 
Bruder, der zum Räuber geworden wär, nicht mehr fand. 
Schon .hatte Napoleon am 19. März 1806 zu München 
den drei Staaten: Baiern, Würtemberg und Baden einen 
Staatsvertrag, in 49 Artikeln beftehend, anbieten laſſen 
und darin feinen Schug gegen die deutſchen Großmächte 
zugeſagt. Württemberg widerfprah damals noch; als 
aber die politifchen Werhältniffe immer gefahrdrohender 
wurden, da entfland der Nheinifche Bund. 

Seien wir ehrlich und offen und beichten unnachficht- 
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lich unfere Fehler; denn nur wenn wir fie volllommen 
erkennen und ihre ganze Schwere fühlen, werden wir 
fiher fein, nicht zum zweiten mal in fie zu verfallen. 
Weniger Napoleon’d Gewalt oder bie Weberredungstunft 
Talleyrand's und feine raͤnkevolle Politit waren es, welche 
Deutfche zu einem Schritte, wie der: Nheinbund war, 
beftimmen konnten. Nur eine Handlungsweife, wie der 
minder Mächtige fie zu Naftadt und Negensburg, ober 
wie fie Sachſen vor Ausbruch des Krieges von 1806 er- 
fahren hatte, machte fo etwas möglih. Hier haben wir 
den ftärfern Grund jener fhmählihen und unglüdbrin- 
genden Verbindung zu fuchen. Niemand wird Verräther 
an Haus und Familie; fo lange es ihm dort wohl ift; 
erft wenn er bier mit Füßen getreten wird, greift der 
Menfch, der ſich nicht anders zu helfen weiß, in Ver⸗ 
zweiflung zum Yeußerften. 

Nach folchen Thaten blieb dem’ Kaifer der Deutfchen, 
Franz II., .nicht8 Anderes übrig, als der Letzte in ber Reihe 
feiner Vorgänger zu- werben und fich diefer Würde, "bie 
gar nichts mehr bedeutete, nachdem bie beutfchen Fürften 
fie felbft vernichtet hatten, freiwillig zu entfleiden. Die 
deutfche Einheit, die freilich nie der Sache nach vollkom⸗ 
men beftanden, verlor. damit nun auch die äußere reptä- 
fentirende Form, welche ſich dafür im Laufe der Jahr- 
hunderte ausgebildet hatte und die wenigftens "den Stoff, 
wenn er einmal hätte fügfamer werden wollen, immer 
wieder aufnehmen konnte. 

Sieben unglückliche Jahre folgten, unglücklicher wie 
die, welche über das alte Aegypten heraufzogen, und doch 
war es ein Glück, daß wir ſie durchmachen mußten. 
Denn nur ein Beweis, wie ſie ihn brachten (die Frieden 


Bildung des Deutſchen Bundes auf dem Wiener Eongrefle. 161 


von Zilfie und Wien, das Königreich Meftfalen und bie 
Aufopferung der Söhne Deutfchlands für franzöftfche 
Zwecke in Spanien und Rußland bilder die wahren 
Schlußglieder deffelben), Fonnte zu der lebendigen Ueber⸗ 
zeugung führen, daß in Deutfchland Alle, Große und 
Kleine, ſich gegeneinander vergangen hatten, und daß 
man bei einer Politif, wie die bisherige, auf dem beften 
Wege war, um fich völlig aufzureiben. Nur bie entge- 
gengefegte, die ded Zufammenhaltens, konnte zum Heile 
führen. Es zwang nun eine Nothwendigkeit dazu, biefe 
Politik zu befolgen, und es ift die große Frage, ob man 
fi jemald im Glücke freiwillig dazu verftanden haben 
würde. Aber bie politifhen Erfcheinungen beeilen fich 
nicht immer, frommen Wünfchen ebenfo fchnell zu folgen 
wie der Menfch diefe faßt. Die Einheit Deutfchlands 
war nicht fo ſchnell gefhaffen als deren Nugen einge 
fehben. Der Eigennug, der bei dem Ringen nach jenem 
ſchönen Ziele nicht auszufchliegen war, wollte ſich als 
Kampfpreis nicht allein mit einer Bürgerfrone oder einem 
Lorberzmeige begnügen. Der Gewinn follte auch reellerer 
Natur fein. So konnte man nur langfam zum Ziele 
gelangen. 

Vorerft galt es, die Uebermacht Frankreichs, die zum 
großen Theile auf der Zerfplitterung Deutfchlands beruhte, 
zu brechen. Es waren Vorbereitungen dazu im Stillen 
getroffen; nach dem Ausgange des ruffifchen Krieges tra= 
ten fie ins. Leben. Preußen befchritt im Vereine mit 
Rußland den Kampfdlag gegen Frankreih. In der Pro- 
clamation von Kaliſch am 25. März 1814 ward bereits 
ber Rheinbund für aufgehoben erklärt, und an alle Deut: 
ſche erging ber Ruf, fih zur Freiheit zu erheben. 
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Man wird eine Neihe ber folgenden Ereigniffe ent- 
weder ganz falfch oder fehr ungerecht beurtheilen, fo lange 
man fich nidyt über den Geift diefer und ähnlicher Pro- 
clamationen volltommen klare Rechenſchaft gibt. 

Die Reftitution der allgemeinen deutfchen Sache 
fiel damals zum Glück — benn fonft wäre fie wol noch 
länger verzögert — mehr oder weniger mit dem Interefle 
einzelner Dynaftien in Deutfchland zufammen. Dieſe 
waren es, welche die Snitiative ergriffen. Sie dachten 
aber zunächſt auch nur an fih, und wenn fie in Auf- 
rufen ſich auf das Ganze zu ftügen fchienen, und indem 
fie defien Bundesgenoffenfchaft verlangten, nur für die⸗ 
ſes arbeiten zu wollen vorgaben: fo hatte dies, in derbe 
Profa überfegt, einen andern Sinn als etwa den: wir 
wünfchen fo viele verbündete Kräfte ald möglich auf un- 
ferer Seite zu haben, namentlih wenn wir folche unferm 
Feinde direct entziehen; wir find auch: gern bereit, dem⸗ 
nächft ein Ganzes zu bilden, vorausgefept jedoch, daß wir 
in Beziehung auf alle Anfoderungen, die wir als Ein« 
zelne in unferm Intereffe zu machen, und vorgenommen 
haben, zuvor befriedigt find. Mit einer feften, im Vor⸗ 
aus ausgebildeten Anfihe, für welche Geftalt des 
Ganzen man kämpfen wolle, ift damals Feine Dy- 
naftie in den Stampf gegangen. Dem Ganzen follte der 
zur Zeit noch unbeftimmbare Reſt entfprechen, der nad) 
Abzug der einzelnen Anfprüche übrig blieb '). Der größte 
Theil der Aufgerufenen aber nahm ben Inhalt jener Pro- 
clamationen von Anfang an mehr nah den Worten. 
Indem fie dazu beftimmt waren, flatt ber alten gewor⸗ 
benen Heere den Befreiungstampf durchzufechten, gingen 
fie in denfelben mit einer ded Sieges gewiffen Begeifte- 
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rung, von ber die beutfche Gefchichte Fein zweites Bei⸗ 
fpiel aufzumeifen bet. Aber diefe Begeiſterung beruhte 
auch meift auf Dem Gefühle: es gilt endlich einer großen 
allgemeinen Sache der Deutfchen. Im Volke dachte man 
porerft weniger an die Stamm, Landes⸗ oder Dynaftien- 
intereffen, ed hatte von Anfang an mehr das Ganze im 
Auge und bildete ſich für deffen Zünftige Geftaltung An- 
fihten, die freilich zuerft ganz unbeftimmt und dunkel 
waren und zunächft nur auf bie wirkliche Befreiung von 
der Herrfchaft der Franzofen gingen. Es fah, um «8 
im Allgemeinen auszudrüden, ber dem fünftigen Gefchide 
unfers Vaterlandes umgekehrt die Staaten in dem Gan- 
zen mehr als Untergeorbnetes an, dem nur fo viele Rechte 
zufommen konnten, als jenes nicht im voraus für fich 
in Anfprud nahm. Aber die Verfchiedenheit der menfch- 
lichen Wünfche und Anfichten zeigte ſich dabei alfogleich, 
fobald man nur über das Allgemeinfie hinausging und 
irgend einen Gegenftand der fünftigen Geftaltung unfers 
Baterlandes näher in das Auge faßte. Der Eine hatte 
im Geifte fich dafür Dies, der Andere Jenes ausgedacht, 
und als man nun gar nach der Befreiung erfahren mußte, 
dag auch um ganz andere Tendenzen gekämpft fein follte 
als die waren, die ſich das Volt als die alleinigen vor- 
geftellt, da entftand Misftimmung nad) allen Seiten. 
Die Dynaftien Tonnten die Macht, melcher fie allein ihre 
Reftitution. verdankten, nicht ganz zurüddrängen; bie leg- 
tere umgelehrt konnte die Dynaftien, welche bie Initia⸗ 
tive ergriffen und die Leitung der Ereigniffe in Händen 
hatten, mit ihren Anſprüchen auch nicht als nicht vor⸗ 
handen. anfehen; — nun ging ed an ein Transigiren. 
Aus folchen Vermittelungen entftehen in ber Negel Zwit⸗ 
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tergeburten mit unbeflimmten Formen, Feine ausgeprägten 
Geftalten, auf welche die feften Regeln und Gefege der 
Natur und Vernunft anwendbar find. Sa, man fcheute 
felbft mitunter dieſen an ſich ſchon ſchlimmen Weg und 
verfuchte eine geheime und Tünftliche Webervortheilung, 
indem man Perfprechungen für Wirklihes gab. Darum 
entftand nun aud für die neue bdeutfche Allgemeinheit 
zum heil ein folches Weſen, mie e8 in ber Art vielleicht 
Keiner vorausgefehen hatte. Bei biefer Taͤuſchung war 
allgemeine Unzufriedenheit unvermeidlih, und fo ftellte fich 
endlich in der öffentlihen Meinung die Anficht ganz feft: 
daß die Nefultate der Befreiungskriege die Hoffnungen 
und Erwartungen ber deutſchen Nation nur in fehr ge 
ringem Maße erfüllt Hätten. 

Die folgende Darftellung wird oft auf diefes Sad)- 
verhältnig zurückkommen müffen, darum fei zu beffen 
ficherer Erweiſung. vorerſt noch Folgendes hinzugefügt: 

Als Preußen 1813 Vorkämpfer in dem Befreiungs- 
fampfe war, da hatte ed bekanntlich Rußland zum Bun- 
besgenoffen. Eigene Reftituirung war ſtets Haupttendenz 
des Kriegs, und Aufhebung und Trennung der damali» 
gen politifhen Verhältniffe nur Mittel, um jenen Zweck 
leichter erreichen zu Tonnen. Mit einem feflen Plane, 
welche neue politifche Grundlage der Kampf Deutfchland 
im Allgemeinen geben follte, konnte diefen bie preu- 
ßiſche Politik auch nicht eröffnen ). Denn noch mußte 
man ja nicht, mie die Rheinbündifchen ficy ftellen wür- 
den; noch war über bie Parteinahme Deftreichd gar 
nichts entfchieden; noch Tonnten auch nicht die Anfprüche 
gegen Sachfen gehegt werden, denn deffen Handlungs⸗ 
weife, auf welche bin allein man dieſe fpäter und felbft 
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dann nur fehr iluforifch begründen Eonnte, lag damals 
auch noch ald nicht vorherzufehen im Schoofe der Zukunft; 
und daß Preußen endlich auch nicht einmal das alte Ver- 
hältniß in Deutfchland nur vorerft miederherzuftellen, 
fondern einen vergrößerten preußifchen Staat im Auge 
hatte, geht Har aus dem geheimen Artikel des Vertrags 
von Kaliſch hervor, in welchem es fih ruffifche Hülfe 
zuſagen ließ, um im nördlichen Deutfhland Er- 
oberungen zu madhen. Damit ift nicht die Wieder- 
eroberung verlorener Provinzen gemeint, denn die Erabe- 
rung ward noch außer der Reftitution bedungen °). Dachte 
man damals zunächft an Holftein und Medienburg mit 
Lübeck, oder an eine mit Friesland zufammenhängende 
Vergroͤßerung Weftfalens? 

Erft im Laufe der Ereigniffe. und ganz diefem Laufe 
gemäß entitand aus mannichfach fid) reibenden Einzel⸗ 
anſprüchen, gleichſam wie ein Niederſchlag, eine Baſis, 
die dem künftigen Ganzen ˖zur neuen Unterlage ward. 
Bei den Unterhandlungen der Cabinete miteinander ges 
warn die Idee eines künftigen zufammengehörenden Deutfch- 
Iands faft am meiften dadurch Kraft und Geftalt: daß 
man die auf ein ſolches zu nehmenden Rückſichten vor- 
fhob und fpecificirte, um zu weit gehende An— 
ſprüche Einzelner, die den Nachbarn nicht recht 
waren, mit gutem Grunde zurückweiſen zu kön— 
nen. War ein folhes Motiv aber einmal ausgefprochen, 
fo mußte man fchon fpäter einmal wieder auf daffelbe 
zurückkommen! 

Ueberaus wichtig in dieſer Hinſicht für das künftige 
Schickſal der innern deutſchen Zuſtände wurden die Un- 
terhandlungen, welche man ſchon im Anfange des Jahres 
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1813 mit Deftreih über feinen Zutritt zu dem Bunde 
gegen Napoleon eröffnete und während des großen Waffen- 
ftillftandes dann fortfegte. Hier, indem man fich gegen- 
feitig ausſprach und verftänbigte, gewannen einfeitige, un: 
beftimmte Ideen, die man fich über ein ald Ganzes be⸗ 
trachtetes Deutfchland machte, zum erften male beſtimm⸗ 
tere Formen, und wenn auch dieſe fpäter noch öfter wech» 
felten, fo hatte man mwenigftens die Nothwendigkeit er- 
kannt, daß eine Entſcheidung über die Einzelanfprüche von 
einer Enticheidung über das Schickſal des Ganzen nicht 
wohl getrennt werden Tonne, vielmehr damit Hand in 
Hand gehen müſſe. Jene Unterhanblungen aber werden 
nicht allein aus dem Inhalte der beiden Allianztractate 
Deftreichs mit Preußen und Rußland, am 9. Septem- 
ber 1813 zu Teplig bald nach dem vergeblihen Kongreß 
zu Prag abgefchloffen, erfehen. Die gegenfeitigen Ver— 
ftändigungen und Zufagen wurden theild dem Papier gar 
nicht anvertraut, theild wurden fie als geheime Documente 
der Deffentlichteit nicht übergeben. Deftreih und Preu⸗ 
fen garantirten ſich damals öffentlich nur ihre Länder 
in dem Umfange, wie er um das Jahr 1805 gewefen 
war; ebenfo word die Aufhebung des Rheinbundes und 
die Unabhängigkeit der kleinen deutfchen Staaten ausge⸗ 
fprochen. Aber Preußen fürchtete für feine Stellung und 
feinen Einfluß in Deutfchland, wenn Deftreich durch bie 
Miederherftellung der Kaiferwürde ein flaatsrechtliches 
Uebergewicht erhielte, und wollte für ein folched nicht 
fireiten. Es ließ ſich durch die fefte Zuficherung beruhi⸗ 
gen, daß die Negenerirung Deutfchlands nicht in Form 
des alten Kaiſerthums mit den Anſprüchen Deftreiche 
darauf gefchehen folle’), Dahingegen ging von legterm 
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ein anderer Vorfchlag aus, um die gegenfeitigen Anftren- 
gungen, die auf ein Principat in Deutfchland gemacht 
waren, für die Folge mit dem Nebenbuhler Preußen fried- 
lich auszugleichen. Bei der ausgefprochenen Souveraine- 
tät der-deutfchen Fürſten blieb für Deutfchland nur eine 
foderative Verfaffung übrig; aber man dachte in ihr zwei 
fderative Syſteme zu ſcheiden, ein norddeutfches mit 
Preufen, und ein fübdeutfches mit Deftreih an ber 
Spige, beide durch bie Linie ded Main getrennt. Da- 
mals war Preußen um fo mehr bereit, darauf einzugehen, 
ale fo manche Verſuche der preußifchen. Politit in der 
neuern Zeit ein ganz gleiches Mefultat bezwedten. Ich 
erinnere nur an den Fürftenbund, an den Vertrag uber 
bie Demarcationslinie und die freilich nur annäherungs- 
weife hierher zu ziehenden Unterhandlungen von 1806, 
die auch einen preußifchen Bundesſtaat gründen wollten, 
um dem Rheinbunde entgegenzuarbeiten. Wie Deftreich 
ebenfo ftetd in Süddeutfchland feinen Einfluß zu heben 
fuchte, indem ed oft mit Gewalt — mie 1805 — zur 
Bundesgenoffenfchaft zwang, ift zu befannt. Man muß 
1813- in Befprechung einer folhen dem fünftigen Staa 
tenſyſtem Deutfchlands zu gebenden Brundlage fchon ziem- 
lih weit gekommen fein, das erhellt aus Folgenden: 
Baiern eröffnete feine Unterhandlungen über feinen Rück⸗ 
tritt vom Rheinbunde zuerft mit Preußen. Man hätte 
meinen follen, eine folche Abſicht des mächtigften Mit 
gliedes jener Coalition, die tonangebend für die übrigen 
Mitglieder werden mußte, fei Schnell, damit fie nicht wan⸗ 
fend werde, mit beiden Hänben ergriffen und feftgehal- 
ten’). Allein nichts ber Art gefchah. Baiern warb viele 
mehr an Deſtreich — feinen alten Feind — gewiefen, 
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weil diefes in Folge einer Uebereinkunft unter 
den großen Mächten ed übernommen habe, mit 
den fübdeutfhen Staaten ähnlihe Abkommen 
zu treffen. So ward der Vertrag von Ried am 8. 
Dctober 1813 geſchloſſen, in feinem Inhalte der Mit- 
und Nachwelt fo unerklärlich, daß fte munderlihe, im 
Hintergrunde liegende Dinge dabei vermuthet hat. Ein 
Staat, welcher in diefem Vertrage ber gemeinfamen Sache 
nur WVortheile gewährt, muß dafür ſchwer zahlen, und 
zwar zum reiten Vortheile Deftreihs, nicht Deutfch- 
lands. Allein die folgenden Ereigniffe veränderten auch 
folche vorläufige Plane noch vielfach. 

Es mar nämlich ſchon gegen die Mitte des Jahres 
3813 durch die Art der diplomatifchen Verhandlungen 
“ eine Unmöglichkeit geworden, die künftigen Angelegenhei- 
ten Deutfchlands allein unter Deutfchen als eine nur dieſe 
angehende Sache zu verhandeln. Das war ein ungeheures 
Unglüd, vielleicht auch ein Mangel’ an Vorausſicht zunächft 
von Seiten Preußens, indem es ſich nicht fehon in der 
zu Kaliſch mit Rußland getroffenen Uebereinkunft vorbe- 
hielt, daß Deutfchland in feinen Grenzen über feine dem⸗ 
nächftige neue Öeftaltung freie Hand behalte. - Der Feh- 
ler ward fortgefegt in dem zu Reichenbach am 15. Juni 
mit England gefchloffenen Bündniffe, und dann von 
Deſtreich bei feinem Beitritte zur Koalition gegen Na- 
poleon. Allenthalben war als Zweck der Verbindung der 
großen Mächte Herftellung des ‚‚europäifchen Gleichge- 
wichts“, dieſes fo oft ſchon vorgefhobenen Phantoms, 
genannt, was durd, die Uebermacht Franfreihs aufge: 
hoben fei. Zu biefer Uebermacht zählte damals faft Die 
Hälfte von Deutfchland. Alle Contrahenten hatten aber 
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jenen Verträgen nach das Recht: mit zu beftimmen, wie dem⸗ 
nächft auch mit dieſem Stücke, da es nicht fpeciell ausgenom⸗ 
men war, bem allgemeinen legten Zwecke des Bundes gemäß, 
verfahren werden follte. Diefes Verhaͤltniß warb dann fpäter 
nochmals anerkannt und legalifirt im Vertrage zu Chaumont 
am 1. Mär, 1814. Möglich ift allerdings auch, daß die 
Foderung, bie beutfchen Angelegenheiten felbftändig zu 
ordnen, zwar erhoben, aber gegen die übrigen Großmãchte 
nicht durchzuſetzen war. 

Es ward alſo zunächſt zur Privatſache der Mächte 
Rußland, England, Deftreih und Preußen gemacht, mie 
fie durch ihre Stellung künftig nach Trennung des Na- 
poleonifchen Staatenfoftemd und Vertheilung der losge⸗ 
riſſenen Stücke jenes europäifche Gleichgewicht herzuftel- 
len gedachten, und Napoleon dharakterifirte in feiner be- 
rühmten Unterredung mit dem Fürften Metternich zu 
Dresden jenes Verhältniß, freilich wol mit einigen zu 
ſcharfen Uebertreibungen, vollfommen dem Geifte nad) 
richtig mit den Worten: „Ich weiß wohl, was man will; 
Rußland will Warfchau, Deftreih Italien, Preußen 
Sachſen, und England Holland oder die Niederlande.’ 
Genug, bei dem durch jene Worte vorläufig entworfenen 
tünftigen Staatenſyftem war einem Deutfchland ale 
Ganzen Fein felbftändiger und berechtigter Plag vorbe- 
halten,. fein Schiefal konnte alfo auch erft aus dem 
Rechte folgen, welches jene vier Hauptmächte, nachdem 
fie fich felbft bedacht, dafür übrig laſſen wollten; dabei 
wurde dann natürlich die eine Macht von der andern 
controlirt und bedurfte erft die Zuftimmung berfelben. 
Alle frühern Separatbeftimmungen über Deutfchland un- 
tee Deutfchen waren daher vorerft ganz unnüg und muß⸗ 

Hiſteriſches Taſchenbuch. Dritte. J. 8 
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ten vergefien werben. Später Fam noch durch ein ganz 
fonderbares Sachverhaͤltniß Frankreich im erften Frieden 
von Paris feit dem 30. Mai 1814 mit zu den über 
Deutfchland zu Gericht figenden Mächten. Denn jener 
Friede warb weniger mit dem befiegten Napoleonifchen 
Frankreich abgejchloffen, als vielmehr mit einem nun 
zum Range einer verbündeten Macht erhobenen Staate, 
der, unter den Bourbons ftehend, ganz die Abfichten der 
Verbündeten über das Fünftige Staatenſyſtem Europas 
theilte und mit ihnen fünftig Hand in Hand zu gehen 
‚veriprah‘). Man rede alfo in Zukunft nicht mehr von 
dem in Wien begangenen Fehler, bie deutfchen und 
europäifchen Angelegenheiten nicht gehörig getrennt ge⸗ 
halten zu haben. Das war damals ganz unmöglich. 
Der Fehler war viel fruber begangen. 

Wir übergehen natürlich bie rein Friegerifhen Er⸗ 
‚ eigniffe ber Jahre 1813 und 1814. Der gebietenbe 
Einfluß Frankreichs auf Deutfchland warb durch bie 
Schlacht von Leipzig für immer gebrochen. Der Rhein⸗ 
bund Löfte fich vollkommen auf; aber bie alten Verhält⸗ 
niffe in Deutfchland vor deffen Bildung wurben in 
alter Form auch nicht wieder bergeftellt. Diefem trat 
das europäifche Bündniß entgegen und foderte gebieterifch 
feinen Theil des Michteramts über das Schidfal umfers 
Roterlandes, und dies Amt warb vorerft ein bleibendes. 

Am 21. October 1813 warb eine vorläufige Em- 
tralverwaltung”’) für alle die deutfchen Länder eingefegt, 
welche nicht den Mitgliedern bes europäifchen Bundes 
angehörten, bis demnächſt über ihre Schickſal beftimmt 
ſei. Hier zeigte ſich ſchon vollkommen das PVerhältnig 
Deutfchlands zu dem Tünftigen Europa, wovon die Rede 
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war; dem jene Commiſſion für deutfche Länder 
war abhängig von Rußland, Großbritannien und Schwe⸗ 
den, außer von Deftreich und Preußen, und mußte in 
allen Angelegenheiten von jenen fremden Staaten Be- 
fehle annehmen. Diefe beftimmten auch die Bedingun- 
gen, welche beutfchen Fürften, die no vom Rheinbunde 
zurücktreten würden, nach gemeinfamer Uebereinkunft ge 
währt werden follten. Mit einem Wort, bier ftand ge 
ſchrieben, das künftige Schickſal Deutfchlande wird fich 
nicht ſelbſtändig von Innen heraus der eigenen Geſchichte 
und dem eigenen Rechte gemäß entwickeln, ſondern nad 
dem vertragsmäßigen Ablommen, was mit mächtigen 
Staaten barüber getroffen wird und was dieſe zuge 
ftehen wollen. Der Freiherr von Stein, fo achtungswerth 
in feinen perfönlihen Gefinnungen für Deutfchland, fo 
groß in allen Schritten, die er that, um zur Erhebung 
unfere Vaterlands zu führen, bat, indem er an bie 
Spige einer ſolchen Commiffion trat, wie die Centralge⸗ 
malt war, fehmerlih an das Beichimpfende gedacht, was 
für eine Nation, wie bie beutfche ift, darin lag. Wenn 
er fich aber darüber klar geworden, daß er zugleich eine 
ruſſiſch engliſch⸗ſchwediſche Statthalterſchaft 
über Deutſchland führte‘), fo hat er feinem ſonſt 
wohlverdienten Ruhme einen ſchweren Stoß gegeben. 
Freilich kann man fagen: was konnte der Einzelne thun? 
Wie aber muß ein Urtheil über Deflteih und Preußen 
lauten, indem fie jo etwas genehmigten? 

So trat eine wunderliche Verwaltung in einigen Theilen 
Deutſchlands ein. In Sachſen haben wir eine geraume 
Zeit die Ruffen unter Repnin das Regiment führen fehen. 

Aber damit war auch das Chaos ber europällchen 
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Berhältniffe auf die höchfte Stufe des Durcheinander ge- 
trieben. Die zufammengehörigen ‚Stoffe firebten burch 
das ganz natürliche Gefeg des Inſtincts fchon wieder zu- 
einander, und felbft die willfürliche Politik der Cabinete 
mußte auf fo Etwas Schon Nüdficht nehmen, und zwar 
ganz befonders bei Deutjchland, wo die Begeifterung 
für eine neue Bereinigung nad) fo vielen Jahren der 
Trennung gerade die Macht war, mit ber man eben ge⸗ 
fiegt. Einem folhen Bundesgenoffen mußte man daher 
fhon Zugeftändniffe machen, um ihn nicht in einer Ueber⸗ 
gangsperiode zum Feind zu befommen. Dazu hatte 
auch Feine außerdeutſche Macht. bei Dem, mas fie aus 
dem Napoleonifchen Schiffbruch gern erworben, ihre Au- 
gen auf ein deutfches Land gerichtet, und fo fand nichts 
entgegen, endlich einmal. von einem Deutfchland als Gan- 
zem zu reden. ber wie follte ein folches merden® .- 

Man glaube ja nicht, daß dies zu beftimmen eine 
fo leichte Sache geweſen wäre; es Famen fo viele Be⸗ 
denken, bie alle berüdfichtigt werden mußten, in Be 
teacht, und fie mollten ausgeglichen, nicht zurüdgefto- 
gen fein. 

Den beiden Großmächten in Deutfchland, Deftreich 
und Preußen, mar die MWiedereinfegung in den alten 
Stand ihrer Macht von 1805 don den Staaten, bie 
ihnen beigeftanden, um ihre Unabhängigkeit zu erringen, 
zugefagt. Dieſer Stand bildete aber dasjenige Gleichge- 
wicht, was dieſen andern größern helfenden Mächten 
nicht gefährlich ſchien. Nun kamen noch die fogenann- 
ten intermediäten deutſchen Staaten in Frage, denen nach 
Auflöfung des Rheinbunds eine neue Stellung angewie⸗ 
fen war. Die aufßerbeutfchen Mächte hatten .ein Inter: 
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effe daran, zu fodern, daß bier nicht willfürliches Feld 
der Vergrößerung für Deftreih und Preußen fei; beide 
hätten, wenn bie® der Fall gewefen, dadurch ein politi= 
ſches Uebergewiht an Macht erhalten, was namentlich 
bei Preußen, das ſich als erobernder Staat in Europa 
eingeführt, zu fürchten gewefen wäre. Für dieſes legte 
Ziel, und zu eigenem Schaden und eigener Gefahr fich 
an Macht überlegene Nachbarn zu ſchaffen, nachdem man 
den einen eben befiegt, die deutſche Freiheit unterſtützt 
zu haben, fchien den auferbeutfchen Dägten doch ein 
zu unbilliges Verlangen. 

Deſtreich und Preußen ſelbſt aber hatten bei gef 
fiellung des politifchen Verhältniffes der kleinen deutfchen 
Staaten eine dreifache Rüdfiht zu nehmen, und es galt 
alfo, ein dem entfprechendes Reſultat zu finden. Ein- 
mal mußte dies ein folches fein, welches für alle Zukunft 
ben Fall unmöglich machte, daß eine fremde Macht durch 
Bündniffe mit deutfchen Fürften die eigene zum Scha- 
den Deutfchlands verftärkte. Sodann, daß beide unter- 
einander nicht übergreifen konnten, um bie eigene Macht 
zum Schaden der andern durch eine Hegemonie zu he⸗ 
ben. Und endlich follte drittens noch den kleinen Staa- 
ten die Möglichkeit genommen werden, unter fich felbft 
einen felbftändigen Sonderbund zu fchließen, und fo einen - 
neuen für fich beftehenden Großſtaat in Europa ober ein 
dreigetheiltes Deutſchland zu bilden”). 

Und dann, die Hauptfache von Allem, follte doch 
auch dem Verlangen der Deutfchen, wieder vereint zu wer⸗ 
den, um in einer neuen unauflöslichen Verbindung ihrem 
fünftigen Geſchick, was die Zukunft über fie verhängt, 
entgegenzugehen, Rechnung getragen werben. Das war 
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die Aufgabe, welche in Beziehung auf Deutichland von 
den Herſtellern des europäifchen Friedens zu loͤſen war. 
Schon in Ehaumont, als man dort am 1. März 
1814 den Bund gegen das Webergewicht Frankreichs in 
Europa erneute, fegte man in einem geheimen Artikel 
oder in einer vorläufigen mündlichen Webereinkunft feſt, 
alle obigen Rüdfichten und Anſprüche fo zu vereinigen, 
daß die unabhängigen bdeutfchen Staaten künftig einen 
föderativen Bund umtereinander bilden mußten, ber ge⸗ 
gen Eingriffe von Außen und Webergriffe Einzelner von 
Innen gleich feft abgefchloffen fein ſollte. Daß biefes 
fhon damals feftgefegt wurde, gebt aus einer "pätern 
Note des Grafen Neffeleode vom 11. November 1814 
ganz klar hervor’‘). Bereits am 10. März 1814 über- 
reichte dann der Minifter von Stein dem Kaifer Alegan- 
der, dem Staatskanzler von Hardenberg und dem Gra- 
fen Münfter in Webereinftimmung mit jenem Belchluffe 
einen vollftänbig ausgearbeiteten Entwurf einer Tünftigen 
Deutfchen Reichsverfaffung, die, in völliger. Anerkennung 
der zu Chaumont gewonnenen Grundlage, ganz auf der» 
felben bafırt war. Man überfehe ja nicht, daß er alfo 
derjenige beutfche Staatsmann war, welcher diefe Idee 
zuerft zu ber feinigen machte. Man bielt auch fpäter 
feſt an dieſem NRefultate, und im Artikel 6 bes erften 
Parifer Friedens wird ausdrücklich gefagt: „Die deutfchen 
Staaten werben unabhängig und durch ein füberatives 
Band vereinigt fein”, und man bebielt e8 nur der naͤch⸗ 
ften Zeit vor, diefen gegebenen Hauptfag im Einzelnen 
weiter auszuführen. Deshalb fchrieb der Artikel 32 def- 
jelben Friedens vor: „Innerhalb einer Frift von zwei 
Monaten werden alle Mächte, welche von beiden Seiten 
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in ben gegenwärtigen Ktieg verwidelt waren, Bevoll⸗ 
mächtigte nah Wien fchiden, um auf einem General 
congreffe die Anordnungen zu treffen, welche die Verfü- 
gungen bed gegenwärtigen Tractats vervollftändigen 
müſſen.“ 

Das war alſo nach langer Anſtrengung die gewon⸗ 
nene Grundlage, auf welcher die deutſche Nation das 
weitere Gebäude ihrer Hoffnungen und Wünſche aufs 
bauen follte, das Gebäude eines neuen durch Einheit ver- 
bundenen Vaterlandes. Da war wol Jeder barüber 
einig, daß dies Gebäude nicht allein nad, außen eine 
fefte Burg bilden müffe, um gegen Uebergriffe übermü⸗ 
tbiger, niemals ruhiger Nachbarn zu firmen, ed mußte 
vielmehr auch im Innern bei den vielen Wohnungen, 
bie ed zählte, fo eingerichtet fein, daß Keiner ben An- 
dern drüdte und drängte, daß vielmehr Jeder mit bem 
behaglichen Gefühl der Zufriedenheit aufftehe und fi 
nieberlege, welches daraus entfteht, daß ihm fein eigenes 
Recht unverlümmert bleibt, wofern er nur wieder un- 
verfümmert dem Bruder das feinige gegeben. 

Jedoch bie äußere Form des Gebäudes ift zunaͤchſt 
abhängig von dem Grundraum, der verwendbar ift. Die- 
fen hat Deutfchland ſich nicht ganz frei und unabhängig 
abfteden dürfen, er ift ihm: nämlich unter Theilnahme 
von ganz Europa angewiefen. Dies gerade ift vor 
züglich der jegigen Generation beimeitem mehr als der 
früheren ein Dorn im Auge, und fie fihreibt jene Be⸗ 
flimmungen von Chaumont und Paris dem Unverfland 
ober gar dem böfen Willen der Diplomaten oder ben 
Sonberbeftrebungen der einzelnen beutfcehen Höfe zu. Ich 
wünfchte, es verfuchte einmal ein Staatsmann ber Sept 
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zeit, natürlich nur theoretifh, die Aufgabe über Deutfch- 
land von 1814 mit Berüdfichtigung der oben aufge- 
zählten Intereſſen nochmals zu löfen: es würde fich ge 
wiß ergeben, daß gar Fein anderes Nefultat, wie das 
damals fefigeflellte, möglich fei. Jedes Ding will body 
erft feinen Anfang haben, und alle Anfänge find Hein. 
Es ift freilich leicht Hingeworfen: Soll Deutfchland zu 
ewiger Zerriffenheit verurtheilt, in feiner Schwäche ber 
Spielball fremder Politif bleiben? Was für die Folge 
fein foll und wird, fteht in Gottes Hand. Nicht von 
bem Ende unferer Freiheit, Einheit und Macht ift bie 
Mebe, fondern von deren Anfängen. Da möge man 
fi) die Zragen Beantworten: War es ein Anderer, oder 
waren es die Deutfchen felbft, welche bie alte Form ih⸗ 
rer Verfaſſung, die fie nicht ertragen Eonnten, zertrüm- 
merten und bie Scherben in alle vier Winde zerftreuten, 
bie nun mühfelig mit Hülfe Anderer wieder zufammen- 
gefucht werden mußten? Hätte man bei ben Zuftänden 
von 1813 — Deftreih und Preußen geſchwächt, halb 
Deutfchland in franzöfifchem Intereffie — ohne frembe 
Hülfe nur einen Erfolg einer Erhebung zur Freiheit, 
viel weniger dieſe felbft hoffen konnen? War Deutfch- 
land in der Lage, im feindfeligen Auftreten (denn ohne 
dies märe es nicht abgegangen), Europa gegenüber eine 
felbftändige Ordnung durchzufegen? Wäre eine ſolche 
feindfelige Stellung, nad) Dem, mas Europa eben für 
Deutfchland gethan, gerecht und ehrenvoll geweſen? Und 
endlich, wäre man bei der innern Zerriffenheit durch die 
Stellung Deftreihd und Preußens zueinander, felbft 
wenn allein die Deutfchen über ihre künftige Verfaffung 
zu beflimmen gehabt hätten, zu andern Reſultaten ge- 
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tommen? Die legte Frage namentlid) beantwortet das 
Folgende. 

Darum fei man gerecht gegen die Männer, die da- 
mals uns den Anfang zu einer neuen beutfchen Freiheit 
und Einheit anbahnten, gegen die Männer, melde die 
Richtung unferer Tage fo gern und fo leicht zu verur- 
theilen geneigt if. Das Schidfal einer Nation muß im 
ruhigen Schritt vorwärtsgehen, und für ihr Heil muß 
genommen werben, was die Umſtaͤnde gerade zur Zeit 
erlauben; ſowie des Menſchen Gang Schritt vor Schritt 
bewerfftelligt wird, fo bleiben feine Einrichtungen aud) 
in Webereinfimmung bamit und fliegen nicht voraus. 
Nie foll daher aus der Sache einer Nation ein Vabanque⸗ 
fpiel für ehrgeizige Köpfe gemacht werben, die Alles ha⸗ 
ben wollen, aber auch den Ruin des Ganzen, dem fie 
freilich für ihre eigene Perfon fich leicht entziehen, da- 
gegen auf einen Wurf fegen. Dies Bedenken möge ber 
Deutſche bei Beurtheilung feiner eigenen Werhältniffe 
fi nie aus dem Sinn kommen laffen. Indem man 
jenes föberative Band feftfegte, mar es keineswegs die 
Meinung, daß es ftetd nur ein lares fein fol. Man 
betrachtete ed vielmehr nur als einen Anfang. Dem 
eigenen guten Geift ber Nation ift es frei in. die Hand 
gegeben, jenes Band immer enger und enger zu fchlingen. 


1. 


Als der Wiener Congreß endli nach fo manchen 
Verzögerungen — den Prifigefuchen der Advocaten in 


ſchwierigen Proceffen nicht ganz unähnlich — eröffnet 
Stk 
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und die ihm vorbehaltenen Arbeiten begonnen werden 
£onnten, ba ftellte ſich alsbald die Nothwendigkeit her- 
aus, die deutfchen Angelegenheiten von ben europäifchen 
zu fondern. Denn das Werk der neuen innern Geſtal⸗ 
tung Deutfchlands, vorzüglich aber das feiner Verfaffung 
als Ganzes, ſchien ein in fich gefchloffener Intereffen- 
freis zu fein, bei dem zugleich aud) Direct ganz andere 
Mächte noch betheiligt waren, wie bei den europäifchen 
Verträgen, ich meine die Eleinen beutfchen Staaten. Und 
auch fie waren zur Theilnahme emgeladen, indem nad) 
Wien laut dem 32. Artikel des Parifer Friedens nicht 
allein die hier pacifeirenden Mächte, fondern alle, welche 
von beiden Seiten in den gegenwärtigen Krieg verwidelt 
waren, befchieden wurden. 

Aber die Stellung der deutichen Mächte außer Deft- 
reih und Preußen war doch eine eigenthümliche, und 
ihre Berathungen und Befchlüffe waren von Anfang an 
fhon in gewiffe Grenzen eingeengt. Denn der Wiener 
Congreß follte ja nur die Ausarbeitung einer Dispofition, 
die zu "Paris entworfen war, fein, und bie Mächte, 
welche diefe allein entworfen, hatten alfo für bie deut- 
fhen Berathungen ſchon früher die Grenzen feftgefegt. 
Hätten die Beinen beutfchen Fürften jenen Frieden mit 
unterfchrieben, wären fie, menn ich fo fagen darf, Mit- 
eigenthümer einer felbft entworfenen Dispofition gewefen, 
fo ftanden fie auch bei deren Ausführung felbftändig und 
gefchloffen da; fo aber erfchienen fie mit ihren Befchlüf- 
fen und Wünfchen nur wie Petenten vor einer großen 
europäifchen Commiſſion, bei der immer erft Genehmi- 
gung einzuholen war, ob man auch nicht zu weit gehe. 

Sp faßt das Verhältniß der Ritter von Lang in 
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feinen Memoiren auf, freilich ein bischen fchroff, aber 
er trifft doch den Nagel auf den Kopf. Der Kleinere 
wird fich freilich immer dem Mächtigern fügen müſſen; 
aber daß ganz herabgelommene Mächte, Spanien, Por⸗ 
tugal und Schweden — nur noch der Schatten gegen 
das Schweden des Dreißigjährigen Kriegs —, die Grundli⸗ 
nien der Entwidelung beutfcher Länder, die ohne die bei⸗ 
den Großmächte damals ſchon volle 15 Millionen zählten, 
mit beflimmen durften, - während man für dieſen Zweck 
aus ihnen felbft Niemand zuzog, das ift eine Schmach, 
die nur aus Begehungs⸗ und Unterlaffungsfünden folgen 
konnte. 

Lang will die Schuld, daß es ſo gekommen, allein 
dem Fürſten von Wrede zuſchieben. Er meint, die ge⸗ 
niale Soldatenmanier, die auf die Federfuchſer ſchimpft 
und deren Geſchmeiß zu allen Teufeln wünſcht, dabei an 
den eigenen Degen ſchlägt und auf ihn als für Alles genü⸗ 
gend pocht, habe es Wrede. vergeffen machen, auf Baierns 
Mitunterfchrift ded Parifer Friedens zu beſtehen. Was 
man Baiern zugeftand, hätte man dann ſchon Hanno⸗ 
ver und den andern deutſchen Mächten nicht verweigern 
fönnen. Es mag etwas Wahres daran fein; Baiern war 
eine Macht, die man nicht fo nur obenhin behandeln 
konnte. Allein der bald folgende zweite Parifer Friede 
und die Art und Weiſe, wie Deftrei und Preußen 
bier fprachen, läßt doch immer einige Zweifel übrig, ob 
man folche Anfoderungen kleinerer deutſcher Mächte be⸗ 
rückſichtigt haben würde. 

Genug, das Verhaltniß beſtand einmal, Deutſchland 
hatte bei ſeiner innern Ausbildung nur ein europäiſches 
Urtheil auszuführen, und nur in der Art der Ausfüh- 
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rung blieb einige Freiheit der Bewegung, aber unter 
Aufficht jener höchften europäifchen Behörde. Die Ge 
fhäfte, in diefer Art begonnen, nicht ganz fachgemäß ge- 
mungen und eingeengt, führten bald zu den traurigfien 
Verwickelungen. 
Schon vor der fürmlihen Eröffnung des Congreſſes 
hatte am 13. September 1814 zu Baden bei Wien ber 
Fürft von Hardenberg dem Fürften von Metternich den 
Entwurf einer Bundesverfaffung für Deutfchland, den 
darüber vorläufig abgefchloffenen allgemeinen Beftimmun- 
gen gemäß, vorgelegt''). Dieſer, aus 41 Artikeln be- 
ftehend, ift wol nur als eine vorläufige Anficht und 
nicht als Etwas anzufehen, worauf die Politik unter je- 
den Umftänden wieder zurüdzutommen fich vorbehielt. 
Dem Entmurfe gemäß follte nur eine Beine Maffe 
von öftreihifchen (Salzburg, Tirol, Berchtesgaden, Vor⸗ 
arlberg und die zu erwerbenden oberrheinifchen Befigungen) 
und preußifchen Ländern (alles Befigthum links von der 
Elbe und Pommern) mit den übrigen in ihrer Landes⸗ 
hoheit unbefchrantten deutfchen Gebieten zu einem Bund 
vereinigt werden, ber in bie fieben Kreife: Vorderöſtreich, 
Baiern mit Franken, Schwaben, Oberrhein, Niederrhein 
mit Weſtfalen, Niederfachfen, Oberfachfen mit Thürin⸗ 
gen zerfiel. In jedem derfelben follte ein Kreisoberfter — 
in zwei Kreifen jedoch deren zwei — die Aufrechthaltung 
und Befolgung des Bundesvertrags und der Bundes- 
befchlüffe, die Militaitverfaffung und die allgemeine Ord⸗ 
nung und Sicherheit überwachen. Baden concurrirte 
in diefer Würde mit Deftreich im oberrheinifchen, Heffen 
mit Preußen im oberfächfifch-thüringifchen Kreife. Au« 
Serdem fielen auf Deftreih, Preußen, Baiern, Wür- 
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temberg und Hannover noch felbftändige Kreisoberften- 
ftellen. 

An der Spige ded Ganzen fteht eine Bundesver- 
fammlung, in welcher Deftreih und Preußen gemein- 
ſchaftlich das Directorium führten, und melche wieder zu- 
fammengefegt murde aus dem Nathe ber Kreisoberften 
und dem der Fürften und Stände. In dem, Rathe ber 
Kreisoberften hatte Deftreich und Preußen jedes drei Stim- 
men, eine vom Directorium, die andern beiden von den wirk⸗ 
lich geführten Kreisoberftenämtern; fodann hatte Baiern, 
Hannover, Würtemberg, Baden und Kurheffen jedes 
eine Stimme. Auf Sachen war dabei gar nicht Rück⸗ 
fiht genonmen, indem Preußen fchon alle Vorbereitun- 
gen, um biefen Staat, zu vernichten, getroffen hatte. 

. Im Rath der Kreisoberften werben alle ausmärtigen 
Angelegenheiten berathen; ihm fteht das Necht der Ge- 
fandtfchaften, des Kriegs und des Friedens, die militai- 
riſche und die ganze erecutorifche Gemalt des Bundes zu. 

Im Rath der Fürften und Stände haben alle Für- 
ften, einerlei ob felbftändig oder mediatifirt, eine Stimme, 
wenn ihr Gebiet 50,000 Seelen überfteigt. Außerdem 
bat jede Hanfeftadt eine Stimme, und ſechs Curiatſtim⸗ 
men follen den Grafen und Herren zuftehen, deren Ge- 
biete feine 50,000 Seelen zählen. Deftreih und Preu- 
fen haben auch Hier ald Dirigenten Sig und Stimme. 
Diefer Rath übt mit dem Directorium und dem Rath 
der Kreisoberften gemeinfchaftlich die gefeggebende Ge- 
walt aus. 

Beide Raͤthe verhalten ſich offenbar wie zwei Stän- 
dekammern. Sie berathen auch getrennt und faffen Be⸗ 
fhlüffe durch Stimmenmehrheit; find fie verfchiedener 
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Anficht, und gelingt dem Directorium eine Vereinigung 
nicht, fo entfcheidet dieſes. 

Ein Bundesgericht wird aus von den Ständen zu 
präfentirenden Mitgliedern ernannt, welches in Sadjen 
der Fürften und Stände entfcheidet und Recurſe der Un» 
terthanen anzunehmen hat, menn ihnen, dem Bundes⸗ 
vertrag entgegen, Nechte und Privilegien . entzogen wer⸗ 
den. In gewöhnlichen der Landeshoheit unterworfenen 
Sachen bilden die Gerichte der Kreisoberften die hoͤchſten 
Inſtanzen. 

Jedem Bundesunterthan werden durch die Bundes- 
acte näher zu beftimmende beutfche Bürgerrechte zugefi- 
chert, namentlich, Freiheit, in jeden Bundesſtaat ohne Ab- 
gabe auszumandern oder in deffen Dienfte überzugehen; 
Sicherheit des Eigenthums, auch gegen Nachdrud; das 
Recht der Beſchwerde vor’ dem. ordentlichen Richter und 
in geeigneten Fällen vor dem Bunde; Preßfreiheit nach 
zu beftimmenden Modificationen und das Recht, fih auf 
jeder deutfchen Zehranftalt zu bilden. 

In jedem zum Bunde gehörigen Staate foll land- 
ftändifche Verfaffung eingeführt merden, und allgemeine 
Grundfäge find als Minimum der Rechte der Land⸗ 
ftände feftzufegen, nämlih: ein näber zu beflimmen- 
ber Antheil an ber Gefeggebung, Bewilligung der Lan⸗ 
desabgaben und Vertretung ber Verfaffung bei dem Lan⸗ 
desherrn und bem Bunde. 

Inzwifchen fah man wohl ein, daß eine Deutfche Bun- 
desverfaffung fehmerer zu Stande kommen werde, wenn 
fie von, allen künftigen Mitgliedern berathen, als wenn 
eine Commiſſion zur Vorbereitung aller Fragen beftellt 
würde. Als ſolche fegten fi) am 14. October 1814, 
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dem darüber gefaßten Protokolle gemäß’), die Mächte 
Deftreich, Preußen, Baiern, Hannover und Würtem- 
berg ein, und in ihr waren thätig: der Fürft von Met: 
ternich und der Baron von Weffenberg; ber Fürft von Hat- 
denberg und der Freiherr W. von Humboldt; der Fürft 
von Wrede; bie Grafen von Münfter und von Hardenberg; 
der Baron von Kinden und der Graf von Winzingerobe. 
Es waren vorläufig zwölf Artikel, von den Höfen von 
Mien, Berlin und Hannover entworfen, welche man um⸗ 
fangreichern Berathungen als eine Baſis unterzulegen 
beichloß, und aus deren weiterer Entwidelung erft der 
tünftige Entwurf einer Bundesacte hervorgehen follte. 
Sie fhloffen ſich im Ganzen den obigen preußifchen 
Dorfchlägen an. Auch fie nahmen fieben Kreife an; auf 
Deftreich und Preußen fielen je zwei, auf Baiern, Wür- 
temberg und Hannover je ein Kreisoberftenamt, und dem 
Rathe diefer Kreisoberften mit fieben Stimmen fland 
gleichfalls ein Math, der Neicheftände zur Seite. 

Diefer engere Ausſchuß von fünf Mächten feste fid) 
ziemlich eigenmächtig ein, und nicht, wie Flaffan in ſei⸗ 
ner „Geſchichte des Wiener Congreffes” erzählt"), im Auf- 
trage von Rußland, England, Deftreih und Preußen. 
Die geheime Note Rußlands an Deſtreich und Preußen 
vom 14. November 1814, abgefaßt vom Grafen Neſſel⸗ 
ode), in welcher diefer Namens feines Monarchen den 
Inhalt der eben gedachten zwölf Artikel billigt, bat viel- 
leicht Veranlaffung zu diefem Irrthum gegeben. Wären 
bier nad) Mandaten der großen europäifhen Mächte 
handelnde Specialbevollmächtigte aufgetreten, fo würden 
jene auch die Verpflichtung gehabt Haben, fie gegen An- 
fprachen nicht mit zugezogener Fürſten zu fehügen, und 
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folche Anfprachen würden dann auch richtiger gegen bie 
Gommittenten ald gegen bie Commiffion\ gerichtet worden 
fein; allein die Commiſſion hat mit Denen, die fie an⸗ 
fochten, in eigenem Namen und in eigener Machtvoll- 
fommenheit unterhandelt und felbft von fich gefagt: „daß 
das einftimmige und Fräftige Zufammenhalten diefer fünf 
Höfe fchon das kräftigſte Mittel an die Hand geben werbe, 
um bei den übrigen Ständen Grundfäge annehmlich zu 
machen, welche nur auf das wahre Intereffe von Deutſch⸗ 
land, im Ganzen und in feinen Theilen, abzmeden ſollen.“ 
In der That darf man nicht unterlaffen anzuführen, daß 
die Länder der Commiffionsmitglieder vier Fünftel, die der 
nicht mit in ihr figenden Fürften nur ein Fünftel von 
Deutfchland ausmachten. Jene ruffifhe Note wollte nur 
die Zuftimmung ausfprechen, daß bie zwölf Artikel über 
Deutfchland Nichts enthalten, was dem über dieſes Land 
zu Chaumont und Paris vorläufig Beſtimmten ent- 
gegen fei, und daß Rußland deren Inhalt, eben weil 
ed jene Beſtimmungen, auf welche fie ſich flügten, ent- 
worfen und garantirt hatte, mit feinem: ganzen Einfluß 
unterflügen werde. 

Indeffen follte jene Commiffion, die vom 14. Octo⸗ 
ber bis zum 16. November, mo fie ſich, ohne einen Er- 
folg gehabt zu haben, wieder auflöfte, 13 Sigungen 
hielt, doch das Verfaſſungswerk wenig fordern. Der 
Geift, in bem fie zufammengefegt war, war einem Ge- 
meinmwefen und einer Einigkeit nicht günftig. Ein uner- 
quicdlicher Präcedenzftreit, den Würtemberg mit Hannover 
begann, eröffnete die Sigungen, in denen Baiern und 
Mürtemberg bald eme Dppofition gegen die von ben 
übrigen drei Mächten gethanen Vorfchläge bildeten und 
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gegen folgende Punkte ziemlich übereinſtimmend durch ben 
Zürften Wrede und den Grafen Winzingerobe ganz befon- 
ders anlämpfen ließen. Beide Staaten erflärten, daß fie mit 
ihrem Eintritt in einen Deutfchen Bund keineswegs ge- 
willt feien, ihre wohlerworbenen Souverainetätörachte auf 
zugeben, namentlich nicht das Recht der freien Verträge 
mit Inland und Ausland, und auch nicht das Recht 
bes Kriegs und des Friedens. Dies müffe nach der be- 
fondern 2 jedes Landes ungefchmälert bleiben, und 
namentlich Baiern könne wegen feiner Beziehungen zu 
Stolien und Frankreich oft in die Lage kommen, Ge⸗ 
brauch davon zu machen. Es müffe umfomehr freie 
Hand haben, weil es des Deutfchen Bundes gar nicht 
bebürfe, und darauf nur eingebe, weil fein Beitritt 
von Andern gewünfcht werde. Dann halte man es für 
ungerecht, wenn Deftreih und Preußen im Nathe der 
Kreisoberften zufammen vier Stimmen in Anſpruch näh- 
men; ganz gleiche Stimmenvertheilung mit einem jähr- 
lich wechfelnden Directorium werbe zwedmäßiger fein. 
Ebenfo fei ed erniedrigend für die betreffenden Monar- 
chen, wenn fie bei voller Souvetainetät mit den eigenen 
Unterthanen und Landſtaͤnden über ein ihnen zuftehendes 
Minimum von Rechten capituliren follten; fie müßten 
auch in diefer Beziehung volle Freiheit der Verwilligung 
behalten. Ebenſo koͤnne auch das Reichs⸗ ober Bun⸗ 
beögericht ben echten der genannten Höfe leicht ge- 
fährli werden und wieder in die Zeiten des Reichähof- 
raths und des Reichskammergerichts zurüdführen. Man 
müffe auf dem alten jus de non appellando beftehen, 
daß der Kreis der Uppellationen nicht über die gefchlof- 
fenen Bundesgerichte hinausgehe und daß namentlich 
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den eigenen Unterthanen keinerlei Berufung an den Bun⸗ 
desrath zuſtehe. 

Man ſuchte die alſo entſtandenen Meinungsvericie- 
denheiten zuerſt diplomaͤtiſch auszugleichen. Oeſtreich 
und Preußen ſuchten die Gerechtigkeit einer doppelten 
Stimme im Kreisoberſtenrathe dadurch annehmbar zu 
machen, daß fie auf den Umfang. ihrer Länder hinwie⸗ 
fen, der mehr wie ber boppelte ber mit, nur Einer 
Stimme Bedachten war. Es erfolgte nämlicPiegt ‚ frübe- 
rer Entſchließung entgegen, von Seiten jener Großmächte 
bie Erklärung, mit allen ihren beutfchen Ländern dem 
neuen Bunde beitreten zu wollen. Deftreich, vor Allen 
aber ber hannoverfche Minifter von Münfter fuchte zu wi⸗ 
berlegen, daß in einem ben Landftänden zugeftandenen 
Minimum von Rechten eine Kraͤnkung der Souveraine- 
tätörechte des Randesheren liegen könne, indem die land⸗ 
ftändifche Verfaſſung überhaupt bie eigentlich deutſch⸗ 
nationale fei; daß alfo, wenn auch. einige deutſche Für- 
ften mit dem Feinde Bünbniffe gefchloffen, wodurch fie 
angeblich ihre Negentenrechte gehoben hätten, folche Bünd⸗ 
niffe doch nie die alten 'wohlerworbenen Rechte der Un- 
terthanen angreifen dürften. Diefe anzuerkennen, könne 
nur ehren, nicht erniedrigen. Nicht minder ging Hanno: - 
ver, obwol es wegen feiner mannichfachen Beziehungen 
zu England wol am meiften Intereffe dabei gehabt, völ⸗ 
lige Freiheit in feinen politifchen Bündniſſen zu behal⸗ 
ten, mit bem beften Beifpiel der Selbftverleugnung eigenen 
Vortheils voran und erklärte, zum Nugen eines Fräfti- 
gen beutfchen Gemeinweſens von jenem Mechte keinen 
Gebrauh machen zu’ wollen. Allein zum. Schluffe kam 
man nicht; man flritt fich über jene angegebenen Punkte, 
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welche die Dppofition zwar zuweilen anders fafite, aber 
nie aufgab, hin und herz Württemberg nahm ewig ad 
referendum, reichte am 3. November einen ganz neuen 
Entwurf ein, der Deſtreich und Preußen nur Eine 
Stimme, mie jedem andern größern deutſchen Staate 
gab und allen Bundesmitgliedern das Recht ber Bünd- 
niffe unter fi) und mit Fremden salvo nexu foederis zu- 
teilte. Die Commiſſion entfernte fich ſichtbar mehr. von- 
einanber, ftatt fih in ihren Anfichten zu nähern. 
Mittlerweile war aber während,der Sigungen und Bera- 
thungen der Fünfercommiffion die öffentliche Meinung über 
die deutfchen Angelegenheiten in ein ganz anderes Stadium 
getzeten. Während man im Anfang guten Muths war und 
mehr ruhig erwartete, Daß nach folangen Fahren der Prüfung 
und ber Trübfale endlich der Geift des Beffern fich auf Die 
nieberlaffe, welche mit der WVerjüngung unferer vaterlän- 
difhen Verfaffung beauftragt "waren, und man fich höch- 
ftens darauf befchränfte, einige ganz allgemeine Andeu- 
tungen zu geben"), nahm man feit October viel mehr 
Partei und vertrat fpeciell irgend eine Frage oder eine 
Anfoderung an bie Zukunft; irgend ein erhobener An- 
ſpruch rief dann wieder andere hervor, und ber Wunfch 
und die ‚ideale allgemeine Vorſtellung nahm nad, und 
nach eine gewiſſe irdifche Geftalt an, die freilich mol 
ſchon bald mehr als einmal Hinter jener zurüdftand. 
Das war natürlih und mußte fo kommen. Deutfchland 
hatte als Ganzes lange Jahre nur in bem Herzen der 
Deutfchen, nicht wirklich auf der Landkarte eriftirt. Ie- 
der bildete ftill im Innern eine neue verjüngte und bef- 
fere Form für das gemeinfame Vaterland aus und nährte 
aber zugleich auch die Meinung, daß die große politifche 


188 Bildung des Deutfchen Bundes auf dem Wiener Eongreffe. 


Behörde in Wien gar Feine andere Idee für Realifirung 
diefes Zwecks haben könne, als wie fie bei dem Einzel 
nen nad und nad in Fleifh und Blut übergegangen 
war. Da plöglich, bei den wirklich praftifchen Verhand⸗ 
lungen tauchen fogleih merkwürdige Verſchiedenheiten 
von bem idealen Deutfhland auf, man fieht wieder, daß 
auch dieſes nicht allenthalben gleiche Geftalt angenom- 
men, und ber Streit der Meinungen und das Berlan- 
gen eined Jeden, bie feinige als die allein richtige auf⸗ 
zuftellen, beginnt nun fowol in ben Gabineten und Gon- 
greffen, als auch auf dem Gebiet der Preſſe. 

Ald man fo im Meinen Kreife einer Commiſſion, 
welche eben dazu beftimmt war, um größerer Uneinigkeit 
vorzubeugen, abermals die alte beutfche Uneinigkeit wie⸗ 
ber berrichen fah, da erfcholl von allen Seiten zunächſt 
der Nuf nach Einigkeit, nach Zufammenhalten und Ent- 
fernung von Sonderintereffen. Der „Rheinifche Mercur“ 
im 141. Stück tabelte in feiner bekannten begeifterten 
Sprache jene Stellung, welche Wüstemberg und Baiern 
angenommen, bie „ſich alfo losſagen von Deutfchland 
und fi trennen von der Gefanmtheit bed Vaterlands, 
daß fie reinen Despotismus wollen, und fprechen, wie 
ehemald unter Napoleon, allein von. bairifcher und wür⸗ 
tembergifcher Nation”. Zwar belagten fich bie Bertre- 
ter jener Staaten, der Fürft Wrede und der Graf 
Winzingerode, gegen folhe auch gegen ihre Perſonen 
mit gerichteten Angriffe; allein mas gefchehen war, war 
nit zu ändern; ganz Deutſchland ftand auf Seiten des 
„Rheinifchen Merkur” und die Entgegnungen in einem 
_ andern Zagesblatt, der „Alemannia“, waren nicht genü- 
gend, viel Partei auf diefe Seite zu ziehen. Baiern hatte 
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offenbar Luft, Preußens Rolle nachzuſpielen. Friedrich 
der Große fing mit 2. Millionen an und endete mit 
ſechs; Baiern hatte es ſchon bis zu 4% Millionen ge- 
bracht — marum bie Hoffnung des Fortgangs aufgeben? 
Würtemberg gefiel feine Souverainetät fo gut, baf es 
jolche ebenfo wenig nach unten an feine Unterthanen, als 
nach oben an Deftreich oder Preußen abgeben wollte. 

Erhielt die Commiſſion ſchon durch dieſe Stellung 
ihrer eigenen Mitglieder den Todesſtoß, ſo ward ſie bald 
durch ein Ereigniß außer Thaͤtigkeit geſetzt, was ſich auch 
in jenen Tagen vorbereitete und ausbildete, als der Streit 
der Meinungen in Beziehung auf das Verfaſſungswerk 
ſich um beſtimmte Punkte zu drehen anfing. 

Herr von Gagern ſpricht ſich über das in Frage kom⸗ 
mende Sachverhaͤltniß fo aus:!6) 

„Preußen ſah wohl ein, daß es in Deutſchland nicht 
allein regieren könne, obgleich es den Beruf und das 
Verdienſt dazu genügend fühlte. Aber eine Zweiherr⸗ 
ſchaft, eine Theilung nach Nord und Süd hätte ihm 
ganz bequem gefchienen. Le tems fera le reste. Daß 
es nicht eine bare Herrfchaft fein könne, ſchaute mar 
wol buch. Alfo eine Leitung. Mit andern Wor⸗ 
ten, ein überwiegender Einfluß, mit conftitutionellen Wor- 
ten angedeutet oder ausgefprochen! Aber mas ift das 
anders ald Befehl! Als das zn große Schwierigkeiten - 
fand, Baiern, Hannover Nüffe waren, die man im Zu« 
ſtand des Friedens fo leicht nicht bricht, fo bot fi ein 
anderes Mittel dar. Man fand das Borbild der gro- 
gen europäifhen Mächte — und die Zahl fünf. 
Fünf Königreiche unterzogen ſich alfo dem Geſchäft, eine 
Deutfche Bundesverfaffung nach ihrer Weile zu entwerfen.” 
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Ich bemerkte gleich, daß hier Herr von Gagern in fei- 
ner Muthmafung, indem er jene Commiffion in der Ab- 
ficht gegründet wähnt, eine ausfchließliche Herrfchaft von 
Deſtreich und Preußen anzubahnen, mit Buziehung von 
drei andern Mächten um biefe nur zu dupiren und ih- 
ven Widerfpruch dagegen zu entwaffnen, gewiß irrt. Da 
Deutſchland ſchon im voraus zu einem füderativen Staat 
beſtimmt war!) und im Innern einmal eine fo unend- 
lich ungleiche Vertheilung von Macht und darauf beru- 
hendem politifchen Einfluß ftatthatte, fo Fonnte ber leg 
tere auch nie gleich fein, und man fieht auch nicht ein, 
wie eine vorberathende Commiſſion — denn von Decre- 
tirung einer Verfaffung war nicht die Nede — anders 
und zweckmaͤßiger fih hätte zufammenjegen Tonnen. 
Denn wäre bies vielleicht erreicht, wenn ihre Mitglie⸗ 
der ftatt vier Fünftel nur ein Fünftel von Deutſchlands 
Macht repräfentirt hätten? 

Jedoch es beftand einmal bei Heren von Gagern feft 
und unverbrüclich obige Anficht, ſowie auch die Mei- 
nung '’): daß jene Commiffion nur Uneinigfeit und. Un- 
frieden im das deutfche Gemeinwefen bringe; daß bas 
Königreich der Niederlande, was er in Wien mit ver- 
trat, weil es nicht immer auf engliſchen Schug rechnen 
könne, eines ſtarken und einigen Deutfchlands bebürfe, 
um fich daran zu lehnen; und endlich, daf er in feiner 
Eigenfchaft ald Gefandter des auch in ben Niederlanden 
herrſchenden mächtigen naffauifchen Haufes das gehörige 
Anfehen befige, um fih an die Spige der nicht mit zu 
jener Commiffion gezogenen Fürften zu fielen und in 
ihrem Namen Ziehung zu allen berafhenden Schritten 
zu verlangen. Am 14. October 1814, alfo an bem 
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Tage, wo die Commiffion ihr erſtes Protokoll nieber- 
fchrieb, fanden fih im feiner Behaufung die Gefandten 
von 19 Staaten, ben beiden Medienburg, beiden Heffen, 
den fächfifchen Herzogthümern, den anhaltifchen Häufern, 
-Dldenburg, Braunfchweig, Schwarzburg, Naffau, Schaum 
burg-Lippe, Reuß und ben Hanfeftädten, ein. Dan be- 
ſchloß, die Schritte der Kommiffion weder zu ignoriren, 
noch wollte man proteſtiren, was allein eine Zögerung 
ohne Kortgang fein würde; man wollte auch nicht nach⸗ 
ahmen ober parodiren, weil man bei ber Kleinheit ber 
gedachten Staaten volllommen richtig einfah, Daß dies 
theils lächerlich, theils ohne Erfolg fein würde; man 
befchloß alfo, zu rectificiren, d. h. Theilnahme an Bil⸗ 
dung des Verfaſſungswerks. Die Commiſſion hatte al⸗ 
lerdings einen Fehler begangen, indem ſie offenbar ſich 
über ihre Stellung nicht ganz klar war. Während ſie 
im Protokoll vom 14. October ſich als eine vorbera⸗ 
thende ankündet, die ihre Beſchlüſſe den übrigen deut⸗ 
ſchen Ständen mittheilen würde, ſpricht fie bald dage⸗ 
gen, daß ſie dieſen eigentlich gar keine Rechte zuzuge⸗ 
ſtehen habe, weil ſie ſich ſchon im voraus den Beſtim⸗ 
mungen unterworfen haͤtten, welche die zur Erhaltung 
ber deutſchen Freiheit definitiv feflzufegende Ordnung ber 
Dinge erfobern würde. Damit aber war bie Frage: 
„Bon wem foll biefe Ordnung ausgehen?‘ nicht ſchon 
im voraus entſchieden, fondern noch eine offene, und 
bie fünf Mächte hatten nur durch das Factum ber Be⸗ 
figergreifung und durch Fein Recht ihre Stellung einge- 
nommen. Viel fpäter wieder, in eimer Conferenz vom 
9. Februar 1815°°), erflärte Metternich die Zufammen- 
zufung aller deutſchen Stände für nöthig, fowie daß Oeſt⸗ 
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reich die Berathung unter ben Mächtigen von jeher nur 
als eine Vorbereitung angefehen habe. 

Diefe Bedenken machte man auch alsbald gegen bie 
Commiffion geltend, und die Vereinigung gegen fie wuchs 
bald bis zu 31 Zürften”). Baden gehörte anfangs 
nicht zu ihnen, fondern verhandelte noch eine Zeit lang 
feine Angelegenheiten getrennt für fidh. 

Aber indem man ſich nun berieth, wie man eine 
deutfche DBerfaffung wollte, welche Verlangen man in 
Beziehung darauf zu fielen gedachte, mußten wieder alle 
Unfichten darüber durchgegangen und von ben verfchie- 
denſten Gefichtd- und Intereſſenpunkten aus burchge- 
fprohen werden. Bei biefer Gelegenheit kam erft fo 
recht zu Sage, welche Rieſenarbeit es fei, Deutfchland 
nach dem Princip ber: Einheit zu ordnen, eben aus dem 
Grunde, weil Jeder ganz andere Refultate für dieſe und 
aus diefer Einheit wollte, und Jeder ſich etwas Anderes 
darunter dachte. Und um nun gar bie Sache noch ver- 
widelter zu machen, mußte am 16. November 1814 
noch eine würtembergifche Note ausgehen, beren Inhalt 
die völlige Sprengung ber Fünfercommiffion felbft zur 
Folge hatte. Vereinigung und Ausgleichung mit ihr war 
nun nicht möglih; nunmehr flanden die Staaten zwei⸗ 
ten Ranges allein für. fi, aber die größte Maffe ber 
deutfchen Staaten war Damit von neuem auf den Stand» 
punkt des Iſolirtſtehens gebrängt. 

Würtemberg fehe, fo hieß es im jener Note, mit 
tieffter Bekümmerniß, daß die Verhandlungen der Com⸗ 
million fich bei jedem Punkte mehr von dem eigentlichen 
geoßen Zwecke, den fie zu erfüllen habe, entfernten. 

Man habe über einen Bund gefprochen, aber noch 
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feien weder feine allgemeinen Grenzen noch die Mitglie- 
der und der Umfang ihrer Befigungen und die daraus 
refulticende Macht bekannt. Nichtöbeftomeniger aber ver- 
lange man von folden doc Entfagung aller unbeftritte- 
nen Rechte! Zweck eines Bundes Fönne nur Ordnung 
nach innen und Sicherheit nach außen fein; Beides könne 
nur erreicht werden, wenn man die Kräfte bed Einzelnen 
fenne, und wifle, mit wen man abfchließfen und gegen 
wen man fich verbindlich machen folle. Weber alles Die- 
fes müſſe Würtemberg erft genau unterrichtet fein, bevor 
ed ſich über einzelne den Bund betreffende Gegenftände 
erklären oder Verbindlichkeiten für denfelben übernehmen 
fonne. An demfelben 16. November hatte auch. der badifche 
Gefandte eine mit der würtembergifhhen Note ziemlich 
gleichlautende Erklärung feines Hofes ausgehen laffen. 

Nach gemeinfchaftlicher Berathung mit dem preußifchen 
Cabinet erließ der Fürft Metternich am 22. November 
1814 eine Antwortsnote, ungefähr des Inhalts: 

Es kommen bei einem Plane zu einem künftigen deut⸗ 
ſchen Föderativſyſteme zwei Fragen in Betracht: der Ter⸗ 
ritorialzuftand der dazu gehörigen einzelnen Staaten, und 
die allgemeine politifche Verfaſſung des Bundes felbft. 
Die erfte hänge wieder ganz befonders von der Abrun- 
dung der öftreihifchen und preußifchen Monarchie ab und 
fei eben deswegen eine allgemeine europäifche Frage. Die 
legte hingegen habe damit nichtd zu thun und könne auch 
durch Heine künftige Detailveränderungen in ben Territorial- 
grenzen weder geftört noch in ihren mefentlichen Punkten 
umgemworfen werben. Diefe legte Frage daher bis zur 
vollftändigen Erledigung ber erften aufichieben, heiße fie 
an das äußerſte Ende des Congreſſes fegen. 

Hiftorifches Taſchenb. Dritte F. J. 9 
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Würtemberg habe bisher durch feine Einwendungen 
in der Commiffion die Entwidelung ber deutfchen Ange- 
legenheiten nur verhindert, und um ihm daher die Frage 
über den Deutfchen Bund in das gehörige Licht zu fegen, 
bemerfe man nur noch, daß es nie willkürlich von einem 
der deutfchen Paciſcenten abhängen könne, ob er in ben 
Bund treten molle oder nicht, und baf ein Einzelner Ent. 
fagungen, bie dem Ganzen nothmendig feien, nicht von 
ganz gewiß zuvor zugefagten andern Specialvortheilen erft 
abhängig machen könne, fondern daß Jeder bereit fein 
müffe, bem Ganzen die unumgänglich nöthigen Opfer 
zu bringen ?'). 

Denn ber Zwed der großen Allianz fei in Beziehung 
auf Deutfchland von den Mächten deutlich genug "ausge- 
fprochen: Aufhebung des Rheinbundes fowie Herftellung 
der deutfchen Freiheit und Verfaffung unter den nöthigen 
Mobdificationen. Der Parifer Friede habe biefe Modifi⸗ 
cation als einen Föderativbund bezeichnet; was Europa 
als zu feinee Beruhigung unumgänglich nöthig beflimmt 
babe, müffe nun ausgeführt werben und ein Einzelner 
könne ſich nicht gegen Das, was ein ſolches Ganze molle, 
in Widerfpruch fegen. 

Hierauf erwiderte mar am 24. November 1814 würtem- 
bergifcher Seit, daß man durch Theilnahme an der Eom- 
miffion und durch das mannichfache VBorfihlagen von Ver⸗ 
änderungen genugjam bewiefen zu haben glaube, daß es 
vom Anfang an nie an Bereitwilligkeit, in einen Bunb 
einzutreten, gemangelt habe, und daß in diefer Beziehung 
die Note vom 16. November ganz falſch ausgelegt fei._ Es 
handele fich nur um die Bebingungen, unter denen man 
eintreten folle; und fo fei namentlich ber Wunfch ent- 
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ftanden, Die zuvor genau zu kennen, mit denen man 
einen Bund ſchließe und die man als künftige Mitglieder 
defjelben zu betrachten Habe, und fo wieberhole man nur 
die frühern Bemerkungen. 

Gemeinfhaftlihe Sigungen ber günfercommiff ion 
hatten feit der würtembergifchen Note, wodurch offenbar 
zwei Parteien innerhalb derfelben hingeftellt wurden, zu 
denen außer ihr noch bie dritte der Staaten geringern 
Ranges kam, nicht mehr fat. Aber Deutfchland muf 
wenigftens wiſſen, ob ihm die Commiffion mehr Gutes 
gethan oder Die, welche fie fprengten. Der Graf Mün- 
fter in einem Votum vom 21. Detober vertrat in ihr fol- 
gende Grundfäge: „Ein Repräſentativſyſtem ift in Deutfch- 
fand feit ben älteften Zeiten Rechtens gemejen. Theils 
beruhte es auf formlichen Verträgen zwifchen Unterthanen 
und Landesherren, theild hatten, wo Feine ftändifchen Ver- 
faffungen waren, die Unterthanen gemiffe, von den Reiche- 
gefegen gefhügte Rechte. Diefe Rechte Tonnten ohne 
Nachtheil der Regenten Gegenftand ber Transaction aus⸗ 
machen, fowie die Freiheiten des englifchen Volkes eher 
den englifchen Thron befeftigen als ihn untergraben. 
Diefe beutfchen Unterthanen von Alters her zuftändigen 
Mechte müffen beftimmt und bemgemäß die Zerritorial- 
regierungen eingefegt werden. Wo Feine ftändifchen Ver⸗ 
faffungen beftanden, müffen die Fürften, bie ſich zu allen 
für Deutfchlande Wohl nötbigen Aufopferungen verftan- 
ben haben, gebunben fein, felbft wenn Deftreich, Preufen, 
Baiern und Würtemberg fih ausfchlöffen, Tünftig von 
Einwilligung der Stände die Auflage und Verwendung 
der Steuern, fowie die allgemeine Gefeggebung abhängig 
zu machen und ihnen das Recht zu geben, im Fall ber 
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Malverfation die Beftrafung fehuldiger Staatsdiener‘ zu 
begehren. Nur durch folche liberale Grundfäge könne 
man dem jegigen Zeitgeift genügen und bei ben billi- 
gen Foderungen ber deutſchen Nation Ruhe und 
Zufriedenheit wiederherſtellen.“ Man hätte fich herzu- 
drängen, nicht auseinandertreiben follen ! 

Statt die einmal doch geweckte Eiferfuht und Die 
gegenfeitige Exbitterung durch gemeinfchaftliche Sigungen 
nach einmal erflärter Trennung noch zu fleigern, that 
man allerdings beffer daran, nicht in zu häufige Berüh⸗ 
rung miteinander zu treten, namentlich zu einer Zeit, wo 
die allgemeine Spannung aller auf dem Congreß vertre- 
tenen Mächte aufs höchfte gettieben war. Seit ber Mitte 
des November nämlich hatten die bekannten: Anſprüche 
Rußlands auf Polen und Preußens auf Sachſen, das 
der Franke Theil geworden war, um ben fich alfe Leiden- 
fchaften fammelten, einen ſolchen allgemeinen europäifchen 
Sturm heraufbefchworen, daß vorzüglich auf Talleyrand's 
Antrieb am 3. Januar 1815 gegen jene von den übri- 
gen drei Großmächten, mit mehr oder weniger fchon ent⸗ 
ſchiedener Zuziehung einzelner anderer Staaten, ein geheis 
mes Bündniß gefchloffen war, deffen Inhalt faft fchon 
wie ein Signalton zu einem großen europäifchen Kriege 
lautete. Eine ſchöne Frucht eines Friedenscongreffes ! 
Auf diefem getvaltigen Felde der Intereffen bildete die 
deutfche Verfaffungsangelegenheit nur eine Fleine befon- 
dere Partie; was Wunder, wenn fie eine Zeit lang vor 
dem Allgemeinen, was erft wieder. ihre eigene Grundlage 
werden follte, zurüdtreten mußte! Und ba die einzigen 
Staaten, welche bie Fünfercommiflion noch hatten halten 
fönnen, Preußen und Deftreich, nun ebenfalls auf einem 
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feindlih gefpannten Buße lebten, fo mußte fie ſchon von 
felbft einfchlafen. Im December 1814 ging fogar das 
allgemeine Gerücht, Herr von Hardenberg werde abreifen 
und gar keinen Theil mehr am Congreffe nehmen. So 
weit war es gefommen! Der „Rheinifche Mercur“ fagt 
über die allgemeinen Verhältniffe in feiner 171. Nummer 
fhon: „In zehn oder zwölf Sigungen wahrend anderthalb 
Monaten ift im Eongreffe nicht fo viel Gutes gefchehen, 
ale eine einzige Stunde unter beutfchtundigen Männern 
in heiligem Ernſt vermocht hätte. Alles gefchieht unoffen, 
und doc weiß man Alles. Nichts wird gewagt, in Allem 
gezagt, und. ein vernichtendes Gefühl der Unhaltbarkeit zieht 
fih in da8 Werk hinein.” Das hatte auf bie Ent- 
widelung der deutichen Angelegenheiten einen großen Ein» 
Auf. Sie ftanden jedoch nicht, wie in ber Negel erzählt 
wird, ganz ftill; nur eine officielle Form für deren För⸗ 
derung gab es nicht, fondern fie trieben fich felbft ſtill, 
unter der Hand, und fo, daß jede irgend ein Intereffe 
vertretende Partei dies Gefchäft wieder auf ihre eigene 
Hand, in eigenem Geifte und bei den Mächten be- 
trieb, wo fie Anklang und Unterftügung zu fin- 
den wähnte. Daraus entftandb natürlich ein wunder: 
licher Gährungsproreß, aber auch kein glüdlicher; denn 
die Sachen‘ gingen bunt genug durcheinander. Das war 
unter Anderm auch die Zeit, wo Talleyrand, fi in alle 
Anfprüche mifhend, auch dies Verhältnig nicht vorüber 
gehen ließ, um Frankreichs Macht wieder hoch zu heben, 
und wo bdeutfche Staatsmaͤnner ſchon feine Bereitwillig- 
keit und Gefälligkeit, mit der er ihnen entgegengefommen 
mar, rühmten! 

Die 31 22) verbundenen deutſchen Mächte zmeiten 
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Ranges, welche nach Aufhören der Fünfercommiſſion 
deren Beſchlüſſe, wie fie anfangs wollten, jegt nicht mehr 
„rectificiren“ Tonnten, begannen nun felbftändig für ihre 
Abſichten mit den einzelnen großen Staaten in Unter 
handlung zu treten ”°). 

Am 16.November 1814 erging eine Note von ihnen an 
Preußen und Deftreich, die man ausdrücklich auch ale für 
Hannover gültig erklärte. In ihe warb nochmals das 
Recht der Theilnahme an der Conftituirung des Bundes 
in Anſpruch genommen, und jene Staaten erklärten, daß 
fie zu allen Arbeiten und allen Aufopferungen, welde 
bas Werk felbft erfodern würbe, bereit feien. Nament⸗ 
lich erklärten fie fich einverftianden mit den ſchon ausge⸗ 
fprochenen Grundfägen, daß allentbalben Landſtände orga- 
nifire würden mit ben Rechten ber Verwilligung und 
Regulirung aller Abgaben, der Einwilligung in zu er 
laffende Landesgeſetze, der Mitauffiche über Verwendung 
ber Steuern und ber Befchwerbeführung gegen alle Arten 
von Misbrauchen. Ebenfo wünfchten fie allenthalben un- 
partetifche und unabhängige Juſtiz. Dahingegen feien fie 
auch überzeugt, daß die ganze deutſche Verfaſſung erft 
dann einen feften Beftand gewinnen könne, wenn Ein 
gemeinfames Oberhaupt an bie Spige des ganzen Bun- 
bes geftellt würde. 

Zwar ift hier vorerft nur von einem „Oberhaupt“ 
die Rede, daß man aber dabei fihon an einen Kaifer 
dachte, geht aus einer Verbalnote **) von gleichem Tage 
hervor, welche der braunfchweigifche Abgeordnete Schmidt» 
Phiſeldeck an den hannoverſchen Gefandten Grafen Mün- 
ſter richtete. Der Legtere hatte fich nämlich früher ein- 
mal bei der Kaiferfrage geſprächsweiſe geäußert: che er 
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fih über Herftellung der Kaiſerwürde erklären 
könne, welche ganz den Vorbeftimmungen des Pariſer 
Friedens entgegenlaufe, müffe er mwenigftens die Attribute 
Eennen, welche man ber Würde eines Kaifers zu geben 
gedenke. Im Auftrage dee Staaten zweiten Ranges folgte 
nun eine Aufklärung über diefen Punkt in jener Note. 
Es fei zwar ſchwer — fo fagt fie —, hierüber ein voll- 
Händiged Detail zu geben, ohne zugleich eine völlig aus⸗ 
gearbeitete Konftitution felbft vorzulegen, indeffen glaube 
man vorerft ald weſentlich vorausfegen zu müffen: die Be⸗ 
auffichtigung und Vollftredung dev Bundesbefchlüffe; Auf- 
ficht über bie Juftigverfaffung und befonders über die Be- 
horde, die im Namen des Bundes fpricht; Morfig in der 
Bundesverfammlung und deren Repräfentation, wenn fie 
das Recht der Bündniffe und des Krieges und Friedens 
ausübt; und endlich Direction der Neichsbewaffnung und 
Anführung des Reichsheeres. Da ſolche Attributionen 
noh Raum genug verftatteten, Auszeichnungen an- 
derer vorzügliher dbeutfher Mächte zuzulaf- 
fen, fo glaube man, den Anfichten des Grafen Münfter 
entgegen, daß eine. füderative Verbindung ein ſolches Haupt 
nicht ausfchlöffe, daß vielmehr nur die Kraft und Einheit 
im Innern durch Goncentrirung der erecutiven Gemalt 
gewinnen mürden. Man würde auch in den jetzt be⸗ 
ftehenden Kronen in Deutfchland kein Hindernif eines 
Oberhaupts finden, auch keinen Misbrauch ber Gewalt 
eines ſolchen zu beſorgen haben, und man glaube endlich 
auch, daß, indem man danach verlange, nur ein den ge⸗ 
meinſamen oder angewoͤhnten Begriffen der ganzen deut⸗ 
ſchen Nation gemäßer Wunſch ausgeſprochen ſe. Man 
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erbitte deshalb um fo mehr die Mitwirkung des Grafen 
Münfter für diefen Zweck. 

Die Trage, db eine ſolche Würde (gleichgültig unter 
welchem Titel) erblich zu übertragen fei, müffe, 
weil fie verfchiedenen Betrahtungen unter- 
worfen und von mehren politifhen Hinſichten 
abhängig fei, unberührt gelaffen werden. 

Die Antwortönote bed hannoverfchen Minifterd vom 
25. November ift eins der merfwürbigften Actenftüde des 
ganzen Wiener Eongreffes. Er dankt zunächſt für das 
Zutrauen, daß man ihn beauftragt, für Herftellung der 
Kaiferwürde zu wirken; er erklärt, daß auch er die An- 
ſicht getheilt habe, die zweckmaͤßigſte Form eines Bunbes- 
vereind würde gewonnen fein durch eine der alten Reichs⸗ 
verfaffung ähnliche Grundlage, bei der man nad) der Er- 
fahrung der legten verhängnißvollen Epoche hätte Ver—⸗ 
befferungen einführen und alte Gebrechen vermeiden kön⸗ 
nen. Indem auch der englifche Hof ganz diefelbe Anficht 
theile, habe diefer ald Kurfürft in Deutfchland die Auf 
hebung deffen alter Verfaffung nie als gültig anerkannt 
und auf bie Nachricht des Kaifers Franz über die Nie 
derlegung der deutichen Krone erwibert: dag man biefen 
Schritt als einen gezwungenen nicht anerkennen Tönne, 
fondern das Reich und fein Haupt als den Rechten nad) 
fortwährend beſtehend anfehen werde. 

Demnach habe er (Münfter) auf Befehl feines Hofes 
feit dem Beitritte Deftreich8 zur großen Allianz alle Mit- 
tel der Ueberredung angewendet, diefen Staat zu, bewegen, 
die deutfche Kalferfrone von neuem anzunehmen. Aber 
man habe fich öftreichifcher Seits auf eine Art erklärt, 
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daß endlich im Parifer Frieden die Beſtimmung erfolgt 
fei, die unabhängigen Staaten Deutſchlands durch 
ein foderatives Band zu vereinigen. 

Die Herftellung der beutfchen Kaiferkrone koͤnne alfo 
jegt nur ein Wunſch bleiben, den eine freie Leber 
eintunft unter den Pacifcirenden allein zur 
Wirklichkeit zu bringen vermöge. 

Wären über Einführung der Kaiferwürde dem Pa- 
rifer Frieden Leine Negociationen vorherge- 
gangen, hätten andere Mächte niht au auf 
Deren Aufhören NRüdfiht genommen, fo würde 
Die Anficht der deutfchen Höfe — der Artikel 6 des Parifer 
Friedens fchlöffe die Ernennung bes Bundeshauptes nicht 
aus — richtig fein; allein bie e Enge der Sache fei jegt _ 
eine ganz andere. 

Darum könne man ſich von dem in diefer Hinſicht 
erhobenen Wunſche wenig veriprehen, um fo weniger, 
da man auch gegen ihn bei Mittheilung bee Attribute 
einer Kaiferwürde gänzlich von den Mitteln ge» 
fhwiegen, die man einem künftigen Kaifer an 
verfrauen wolle und könne, um ihn in den 
Stand zu fegen, mit Nahdrud zu handeln. 
Ohne ſolche Mittel würde Deftreih nie eine Mürbe 
ohne Realität und Einfluß übernehmen; welche Schwie- 
rigfeiten würben aber hiergegen bie größern beutfchen und 
einige europälfche Hofe machen! 

Erſt nad) faft vier Wochen, am 24. December, be⸗ 
antworteten die Beinen: deutfchen Höfe jene Denkfchrift, 
etwa in folgendem. Geifte: Da die Hauptfchwierigkeit der 
Miederherftellung ber Kaifermürde nicht in den Worten 


9** 





202 Bildung des Deutfchen Bundes auf bem Wiener Congreffe. 


des Parifer Friedens, fondern nur in den vorhergegange- 
nen Negoctationen liege, vermöge beren mit andern Mäch⸗ 
ten Rüdfprachen genommen find, fo könne man, unbe- 
fannt hiermit, auch nicht mit Beſtimmtheit darüber 
urtheilen. Aber man meine doch, daß durch foldde aus- 
wärtige Negociationen der neuen Einrichtung des Staa- 
tenbundes, namentlich der Wahl eines Bundeshauptes, 
fein Hinderniß habe entgegengefegt werden follen. Sei 
doch in dem’ Aufrufe von Kalifch, von Preußen und Ru 
Iand ausgehend, den deutfchen Völkern feierlich die Rück⸗ 
kehr zur Freiheit und die Wiedergeburt ihres ehrwürdi⸗ 
gen Reiches verfprochen und noch dazu verfichert, daß bie 
Geftaltung dieſes großen Werks ganz allein ben Fürſten 
und Voͤlkern Deutſchlands anheimgeftellt werben folle. 
Darum würde Deftreih gewiß eine Wahl zum Bunbes- 
haupt nicht ablehnen, und fo fei denn, wenn ber Mehr- 
heit der Stellvertreter ber deutſchen Nation es belieben 
follte, auch die Herflelung ber Kaiſerwürde gewiß noch 
immer möglich, wenn fie mit Ehre und Kraft beflehen 
tönne. Beides gibt bie gefegmäßige Dispofition über die 
Bundesarmee. Da nun nad Theorie und Gefchichte ein 
großer Staatenbund ohne Oberhaupt dauernd nicht ge 
dacht „werden Tann und für ein folches bie Zaiferliche 
Würde die angemeffenfte erfcheint, fo bitte nian nochmals 
den Gefandten von Hannover für dieſen Zweck um feine 
Mitwirkung. 

Ich bemerfe hierzu nur anmerkungsweiſe, daß die be- 
treffenden Fürften damals noch nicht zu wiſſen fchienen, 
daß gerade die wichtigſten jener Negociationen nad, dem 
Aufruf vor Kaliſch und zum Theil gerade zwiſchen ben 
beiden deutſchen Großmächten felbft ftattgefunden hatten, 
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worüber ih ſchon oben bie Mittheilungen gemacht. 
dann hatten auch Negoriationen mit fremden Mächten über 
deutſche Angelegenheiten zur Zeit der Begründung 
eines neuen europäifchen Staatenſyſtems ein ganz 
anderes Gewicht, als ſolche mitunter Heinlich-erbarmliche Ein- 
mifchurigen zu gewöhnlichen Zeiten. Preußen gab in ber 
‚Berliner Zeitung” im Februar 1815 offen Kunde von feinen 
Abtretungen, Gewinnen und fehlgefchlagenen Hoffnungen, 
unb erflärte Dabei: „Diejenigen, welche große Erwartungen 
gehegt ‚haben, mögen jegt einfehen, wie wichtig es für 
bie Sicherheit des von ihnen hochverehrten 
Staates ift, fein Dorf anders als mit Einwil« 
ligung und unter der Garantie der größern 
Mächte Europas zu befigen, und baf Preußens 
größte Macht in ber Ahtung und dem Ber- 
trauen aller Nationen beftehe.” Dies damals von 
ber preußiſchen Regierung ausgefprochene Verhaͤltniß be 
ſteht heutigen Tages noch ebenfo. gut wie 1815) Man 
kann über die ausmärtige Garantie der Brundbeflimmung, 
daß Deutfchland einen .Staatenbund aller feiner Zürften 
bilden ſolle, auch noch die ſchon oben erwähnte, von Ruß⸗ 
land an Würtemberg erlaffene Note vom 31. Januar 1813 
vergleichen. 

Jetzt exit, nachbem bie geregelte Betreibung der deut⸗ 
fchen Berfaffungsfadhe aufhörte und Jeder fie nur in ſei⸗ 
ner Vet förderte, nachbem bie öffentliche Meinung, bie 
bisher erwartungsvoll gefchwiegen, von allen Seiten ben 

Beruf laut zu merben empfand, weil ſcheinbar bie Hoff- 
nung flillftand, jegt war bie mahre Zeit, wo bie Geiſter 
aufeinander plagten. Aber babei ftellten fich zwei trau- 
rige Wahrnehmungen heraus. Zwei auswärtige Mächte, 
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Frankreich und Rußland, hatten Raum, auch ihre Füße 
unter ben beutfchen Tifch zu fielen; fchlimmer noch als 
dies war die klare Thatfache: man war über unfers Va⸗ 
terlandes Zukunft mit den ebelften, aber auch mit den 
dunkelften, allgemeinften und verworrenften Idealen nad 
Wien gefommen. Sept, wo der Elare, nüchterne Berftand 
fie realiſiren follte, wußte Keiner recht, was er im Ein- 
jelnen mollte, noch weniger, wie ed auszuführen fei — 
alfenthalben verfchiedene Anfihten. Gar Mancher hätte 
zum allgemeinen Beften gern genommen; zu geben war 
Jeder auch gern bereit, fo lange in allgemeinen Phrafen 
darüber gefprochen wurde. Foderte man aber fperiell dies 
oder jenes Recht, Land u. ſ. w., ſo ſtand plöglich bie 
Sache ganz anders. Jene Ideale rieben fich dann an 
dem Schleifftein der Wirklichkeit und gewannen nach und 
nach Geftalt, aber fie ward. dann mol eine ganz andere, 
als die erfte dunkle Vorftellung ſich hätte träumen laffen. 
Man entfage vor allen Dingen der Vorſtellung, daß 
die deutfchen Staatsmänner mit im voraus ganz ferti« 
gen, abgefchloffenen Plänen, die nur zu verfolgen gewefen, 
den Congreß eröffnet hätten, oder daß dies überhaupt nur 
eine Möglichkeit gemefen wäre; ebenfo glaube man nicht, 
daß nur überlegene, auswärtige Politik oder Schlechtig- 
keit und Unfähigkeit einer einheimifchen Diplomatenpartei, 
welche für das Ganze und das Volk kein Herz gehabt, 
folche fertige Pläne abfichtlich Hätte zu Schanden werben 
laſſen. Wenn die Verhältniffe wie ‚weiches Wache oder 
Thon gewefen, bie man nur hätte beliebig formen können, 
dann wäre jener Borwurf an feiner Stelle. Aber fie 
waren fpröder als Er; und Stahl. Ueber das „Daß“ 
bat es gewiß nie und bei feinem Deutfchen an dem red» 
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lichften Willen gefehlt, wol: aber über das „Wie“! Die 
Beften wechfelten ihre Anfichten über Grundfragen, fo gut 
ale es immer bei ähnlichen großen Krifen zu gefchehen 
pflegt, wo die Zeitumftände bald das Eine bald das An- 
dere ald das Zmedimäßigfte erfcheinen laſſen. 

° Einer ber Beften unter den Beten war gewiß ber 
Freiherr von Stein. Man Iefe feine Eorrefpondenzen mit 
Gagern und Münfter. Erſt beim Beginn ber Freiheitd- 
kriege war er bebächtig, Andere. zurüdhaltend, wenn die. 
Frage auf eine künftige Verfaffung kommt. Ich weiß 
nicht, inwieweit er felbft mit thätig war bei Feftftellung 
der erften Grundbeftimmung für Deutfchlands Zukunft: 
„es wird dies einen füberativen Staat bilden”. 
Aber er muß ganz damit einverftanden gewefen fein, benn 
Er mar es, der für die Monarchen ſchon am 10. März 
1814 gleich nach dem Vertrage zu Chaumont ben erften 
geregelten Entwurf außsarbeitete, und dieſe Urkunde ”°), 
die einen Kaifer für unpaffend, ein mwechfelndes Directo- 
rium für allein zwedmäßig. hielt, fpricht alfein für fic 
ohne jeden weitern Commentar und hat bas föberative 
Deutfshland vielleicht mehr gefördert und hervorgerufen 
als zwanzig Gonferenzen in Wien. Später, nad) erreich⸗ 
tem Siege, hatte er einmal die Ibee einer höchften regie- 
teen Nationalbehörde, mit dem Grafen Schlabrendorf 
an-deg Spige. Immer weiter gehend, hielt er fpäter ein 
glorriyes beutfches Kaifertyum, gleich dem ber Dttonen, 
als das einzige erfprießliche .und. allein würdige Ziel feiner 
Arbeiten. Aber ohne ed gewußt zu haben, hatte er nur 
fi felbft dabei getäufcht und der Graf Münſter klaͤrte 
ihn ‚darüber auf, daß die Nealifirung des Gedachten eine 
reine preufifche Hegemonie hergeftellt Haben würde, bei 
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ber nicht die mächtige Einheit und die kaiſerliche Stellung 
— die ja auch Deftreich repräfentiren konnte —, fondern 
Das die Hauptfache war, daß gerade Preußen und kein 
anderer Staat das Haupt würde. Gagern fagt gerabe- 
zu ”): „Stein nahm für allgemeinen beutfchen Patrio- 
tismus bie Idee des Wachsthums Preußens und meinte 
unter jener Firma Alles anfprechen zu können, obwol 
Preußen damals die Kaiferfrone gar nicht 
wollte.” Stein verließ bekanntlich Wieh bald im Jahre 
1815, als er Anſtoß gegen feine Ideen, felbft bei dem 
Fürften Hardenberg, und namentlich alle Stimmen gün- 
fliger für Deftreic als für Preußen fand. Humboldt 
fcheint am tichtigften über ihm geurtheilt zu haben, wenn 
er ihn megen feines fihnellen, heftigen Charakters für 
weniger geeignet erklärt, in verwidelten, ſchwierigen, prak⸗ 
tifhen Ausführungen, wo es weniger auf ein Durchgrei⸗ 
fen als darauf ankommt, vielfeitige. Rechte und Bedenken 
vefpectiven zu müffen, ald Selbftordner arbeitend aufzu⸗ 
treten. Aber er meint, für Den, ber folche Arbeiten aus⸗ 
suführen gehabt habe, fei es ein unbezahlbarer Gewinn 
gemefen, des Umgangs mit Stein fich erfreuen zu dürfen. 
Denn immer babe diefer mit feinen. Gedanken, Planen 
und been auf einer Höhe geftanden, die magnetifch Alles 
zu fich gesogen und nie erlaubt hätte, in ben brüten 
Pfuhl der Gemwöhnlichkeit oder gar ber Gemeinheit zu ver» 
finten. Wahrbaftig Fein geringerer Ehrenmann el 
war Sagern. Im Jahre 1814 ſchien er einmal von frü⸗ 
been SKaiferibeen ganz zurüdgelommen unb hatte gerabe 
zu die collegialifch-föberaliftifehe Form als nöthig und ein⸗ 
zig möglich anerkannt. Cr fagt felbft ?’), daß ihm das 
alte Reich fo ‚wenig liebenswürdig und bie nenern Ma⸗ 
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chinationen fo wenig einlabend erfchienen feien, baß er 
felbft den Beitritt ber Niederlande dazu nad) Kräften ver- 
hindert habe, wovon einmal ftarf die Rede war, ſodaß 
Stein ihm zugerufen, er möchte über dem Batavifiren 
das Germanifiren nicht vergeffen. Es wäre dies der alte, 
ſchmaͤhlich uns entwendete Burgundifche Kreis geworben. 
Dann wird Gagern in That und Schrift der eifrige Ver- 
fechter des Kaiſerthums, und body konnte ed das gewaltige 
Kaiferthum, wie es fein mußte, wenn es uns helfen ſollte, 
nie werden. 

Oder man leſe ſolche ehrenhafte Blätter aus jenen 
Zagen, in benen ſich die Ebelften der Nation ausfprachen, 
3.3. den „Rheiniſchen Mercur“. Er war im Auguft 
1814 nicht allein nicht für, fondern fogar gegen ein aus⸗ 
fchließliches Kaiſerthum. Mit dem Beginn bed Jahres 
1815 fpeicht er einen Neujahrswunfd für Kaifer Franz, 
jene Würde im Hintergrunde zeigend, aus. Zwiſchen⸗ 
durch war, mie mir fpäter fehen werden, noch einmal bie 
Zweiherrfchaft empfohlen. Da der Kaifer überhaupt ber 
Schlufftein der ganzen Verfaffung werden follte, mithin 
die DVerfaffungsfrage felbft fi) um biefen Angelpunkt 
drehte, fo fei hierüber zunächft gerebet. 

Sch kann hierzu, wie e8 wit dem „Wie“ der Aus⸗ 
führung fand, noch einen intereffanten Zufag geben, fo 
wie ich ihn aus dem Munde eines der Abgefandten der 
beutfchen Höfe zu vernehmen Gelegenheit gehabt Habe: 

„Es war zunächft dee gerechte Unwille gegen bie An⸗ 
maßung ber fünf Mächte, die fi allein das Mecht, eine 
Verfaſſung zu geben, anmaßten, welcher und zu einer 
Oppofition gegen fie trieb; diefe war fogar Pflicht für 
und. Danm aber, auftichtig und im Grunde geftanden, 
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war es wieber die Oppofition, welche und weiter trieb. 
Wir Eonnten fie doch nicht fo ausführen, daß wir. erflär- 
ten, wir feien in der Verfaffungsfrage gleicher Meinung, 
denn in biefem Falle wäre unfere Zuziehung — zwar 
immer ein Princip — im Grunde doch nur eine reine 
Kormfache geweſen. Freilich fagte es damals Keiner von 
uns, und ich fage es auch jegt noch nicht, daß wir den 
Kaifer nur aufftellten, um mit ihm Oppofition gegen bie 
Borfchläge der fünf großen Mächte zu machen; es hatte 
gewiß feine Nichtigkeit, wenn man, auf die.Confequenz 
bes franzöfifchen Directoriums von 1795 hinmweifend, be- 
fürchtend ausfprach, daß eine Fünfherrfchaft leicht ſtatt 
zu Einigkeit, zu innern Kriegen und Umſturz führen könne. 
Allein ob nicht ein klein wenig von obiger Gontrebande 
mit unterlief, ob man nicht allein trotz aller Verſicherun⸗ 
gen: «gern zum Beſten eines einigen Deutfchlands alle 
Dpfer zu bringen», jegt, da es and Aufgeben zum Beſten 
einer realen, eine Einheit repräfentivenden Behörde ging, 
den Kopf aus der Schlinge zu ziehen fuchte, indem man 
nur und allein zum Beſten eines Kaiferd entfagen zu 
können behauptete — das mag bahinftehen und dem⸗ 
nächft Gott richten. Denn 8 mußten nun fofort in un⸗ 
fern berathenden Kreifen die Fragen zur Beiprechung kom⸗ 
men: «Wer foll Kaifer fein?» und «Wie denken wir uns 
feine politifche Stellung?» Da fahen wir denn auf ein» 
mal, daß mir hierüber nicht allein die allerverfchiedenften 
Borftellungen. hatten, fondern daß wir uns auch trog aller 
Debatten baruber keineswegs einigen konnten. In allem 
Aeußerlichen geſchah dies bald; wo aber jene Fragen in 
praktifche beftehende Verhältniffe eingriffen, da gab es gleich 
böfes Blut. Auf die Vorftellung eines unter uns, wie 
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wir uns denn nun bei diefer Uneinigkeit und Unfertigkeit 
der Anfichten in Beziehung auf einen künftigen Kaifer 
gegen bie Fünfercommiffion zu ftellen hätten, und na⸗ 
mentlich auf «welchen» und awas für einen» Kaifer 
wir gegen fie beftehen follten, wenn die Frage zur gründ- 
lichen principiellen Erörterung käme, warb abermals Hin 
und ber berathen, ohne zu einem feiten Refultate zu kom⸗ 
men, und wir fonnten nur befchließen: uns in etmwai«- 
gen Noten und Verhandlungen auf allgemeine 
Principien und Andeutungen zu befchränten, 
und uns deren Ausführung im Einzelnen, wenn fie nöthig 
werben follte, offen zu erhalten, da in der Hauptſache 
felbft Einftimmigkeie der Meinung herrſche!? 
So blieben wir doch bei unferm Kaifer, obgleich wir eis 
nen SKaifer hatten fertig Friegen Tonnen und Keiner 
wußte, wie ein folcher fein und werden follte, oder viel: 
mehr, weil Jeder died allein richtig zu wiffen vermeinte 
und für feine Anficht noch die Webrigen befehren zu kön⸗ 
nen dachte.“ 

Dieſer Commentar lehrt freilich beffer als alles An⸗ 
dere bie Unbeftimmtheit der Ausdrücke in ben fchon an» 
geführten Noten der PBleinen beutfhen Höfe verfichen. 
Dft heißt es Oberhaupt, oft Kaifer, und um nur bie 
Frage nicht weiter anzuregen und jebe andere Möglichkeit 
noch zuzulaffen, weift man wie andeutend auf ben öfle 
reichifchen VBefigftand Hin. Und dann muß dorh auch bie 
gefehichtlihe Thatſache nicht vergeffen werben, daS, waͤh⸗ 
rend mehre ber Peinen Zürften von Entfagen zum all» 
gemeinen Beten und einer Alle beglückenden Kaiſerregie⸗ 
rung redeten, fie zu Haus die Tyrannen gegen ihre Un- 
tertbanen fpielten und Beſchwerdeſchriften gegen fi in 
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Maffen beim Congreß. veranlaßten, die nicht blos, mie 
3. B. das Memoire des Fürften von Solms und Wied 
vom 27. December 1814, von ehemaligen Mediatifirten 
ausgingen, fonbern auch durch ben Mund der -eigentlichen 
Stände laut murden. So hatte namentlid der Bud) 
händler Cotta ganz befondere Aufträge von den würtem- 
bergifchen Landftänden und wirkte vielfach durch feine 
mannichfahen Berbindungen für diefen Zwed auf dem 
Congreffe. Baden fuchte zuerft alles Mögliche hernor, 
um in bie Fünfercommiffion mit aufgenommen zu mer- 
den und mit ben übrigen privilegirten Mächten gleiche 
Rechte zu erhalten. Erſt als diefe Hoffnung ſich nicht 
erfüllte, warb e8 ber heftigfte unter ben Opponenten und 
der eifrigfte Widerfacher alles Deffen, was die Commif- 
fion anorönete. Wenn e8 im December 1814 an Preu- 
fen und Deftreich bie Mittheilung ergehen ließ, daß es 
bereitö bei fich Landſtände mit dem Rechte der VBeauf- 
fihtigung der Steuern und der allgemeinen Gefeßgebung, 
fowie dem ber Beſchwerdeführung eingefegt habe, fo bin 
ich jedoch weit entfernt, diefen Schritt, dem gewiß andere 
Motive unterlagen, unter bie obigen Oppofitionsbeftres 
bungen zu flellen. 

Noch vor der Note der kleinern deutfchen Fürften vom 
18. November hatten die Stanbesherren in einer Depu- 
tation ?*) vom 22. October, deren Sprecherin die Fürſtin 
von Fürftenberg Namens ihres minderjährigen Sohnes 
war, gegen den Kaifer Franz in einer Bittfchrift, ſich 
ihrer künftigen Stellung anzunehmen, den. Wunſch aus 
gefprochen, er möge fich die beutfche Krone wieber aufs 
fegen. War aber diefer Wunfch ein egoiftifcher oder die 
Stimme bed Volkes? Die deutfchen Bifchöfe beftanden 
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befanntlih in den Verhandlungen von 1785 über eine 
nationale Fatholifche Kirche am eifrigfien auf einem Papfte, 
weil fie lieber unter einem entfernten einzigen Oberhaupte, 
als unter einem folchen Eoncil fliehen wollten, wo mehre 
ihnen direct vorgefegte Erzbifchöfe einen größern immer- 
währenden Einfluß und eine ftete Beauffichtigung aus 
üben Tonnten. Kaifer Franz bemerkte in der Antwort, 
daß er fhon von mehren Seiten angegangen fei, bie 
beutfhe Krone wieder anzunehmen. Das Uebrige, ohne 
Zugeftändniffe und Zufagen, find die bei ähnlichen Ge 
legenheiten gebräuchlichen allgemeinen Redensarten. 
Daran, Preußen eine kaiſerliche Gewalt zu ertheilen, 
dachten auf dem Wiener Eongreffe, außer Männern wie 
Stein, Graf Solms⸗Laubach und einigen Andern, denen 
man aber fogleich ihr einfeitiges Preußenthum zum Vor⸗ 
wurf machte, Wenige. Nur ſchwach ward die Empfeh- 
fung vernommen: Wird das deutfche Kaiferthum eine mit 
wirklicher Gewalt bekleidete Würde, fo kann Deftreich 
wegen feiner übrigen Hausmacht dem europäifchen Frie- 
den gefährlich werden, Preußen nie; ed wird damit erft 
ein Staat, wie Oeſtreich und Frankreich fehon find. Die 
preufifhen Staatsmänner und Minifter fprachen am we⸗ 
nigften von einem preußifchen Kaifer. Sie hatten ja die 
Negociationen, welche entgegenftanden, felbft mit geleitet. 
Die Volksftimme erfannte willig Preußens Verdienſte um 
das Vaterland, aber ihm gegen: Gewohnheit und Ge- 
ſchichte eine Stelung an ber Spige beffelben zu geben, 
kam ihr kaum in den Sinn. Obgleich Herr von Berg 
ſich perſönlich alle Mühe gab, für Preußen durch De- 
ductionen, Unterredungen und jede andere Art zu wirken, 
fo fah man es als eine ganz natürliche, fich von felbft 
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verftehende Sache an, daß nur an Deftreich bei einem 
Kaiſerthum gedacht werden könne.“ 

Die Zmweiherrfchaft in Deutfchland ward auch noch 
— nad der Theilung der Mainlinie — mitunter befpro- 
chen. Sie ward als national feit Armin und Marbob, 
den Guclfen und Ghibellinen, ben Dapsburgern und 
Hohenzollern, oft romantifch ausgemalt und empfohlen, 
aber noch Träftiger wegen ihrer fleten Nachtheile, die fie 
gebracht, beftritten; auch mol fo ausgelegt, daß Deftreich 
die eigentliche Krone, Preußen die. Leitung des Bundes 
befommen follte?’). Allein die eigentlichen, den Frieden 
feftfegenden größern Mächte hatten dieſe Idee, die mol 
früher ihnen nicht fo fern gelegen (Metternich, indem er 
freilih nur von einem gleichgetheilten Einflug 
redet, nimmt früher die Snitiative dieſer Idee in An- 
ſpruch), ganz aufgegeben. Schon am 22. October 
fagte eine Note Metternich’8 an Hardenberg gerichtet: 
„Plus S. M. I. desire ne jamais voir l’Allemagne se 
diviser en Sud et Nord et conserver comme premier 
principe de futur pacte federal, celui d’une parfaite 
unite‘ 20), Aber die Idee eines getheilten Deutſchlands 
war leider durch unfere Gefchichte felbft tiefer in die Ge- 
müther gedrungen als man glauben follte und fpufte felbft 
noch 1815 in Paris bei den Mächten, als man ‚nach ben 
Hundert Tagen hier um einen neuen Frieden handelte °). 

Es fei hier noch eines Buchs erwähnt, vom bamali- 
gen bildburghaufenfchen Geheimen Rath Schmid verfaßt: 
„Deutichlands Wiedergeburt‘, weil fein Inhalt mehr ober 
weniger inftruirend für einige Abgeordnete kleinerer deut⸗ 
fcher Höfe warb und fich vermittelnd zwifchen jene An- 
fichten ftellen zu wollen fehien. Indem es für Oeſtreich 
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ein Kaifertbum, mas auf einem alle fünf Jahre zu erw 
neuernden Lehnsnexus der deutfchen Fürften beruhen follte, 
in Anfpruch nimmt, will es für Preußen die Würde eines 
erblichen Neichövermweferamtes über Norbdeutfchland. Eine 
anderer Vorfchlag im „Rheiniſchen Mercur‘ redet ähnlich 
von einem Kronfeldherrnamte, das dem König von Preu- 
fen als Erblehn zuftehe, fowie von einer Vorfteherfchaft 
des Kronprinzen jenes Haufes über den Proteftantismus. 
Andermwärts wird auch Franz ald Kaifer, Friedrich) Wil- 
beim als König von Deutfchland vorgefchlagen. 

Andere wollten eine neue Xheilung Deutfchlande nach 
feinen 14 oder 15 Stämmen in ebenfo viele Kreife her 
ftellen, wo die Fürſten ſich als reine Stammoorſteher 
erhalten ſollten. 

Von dem ſchon genannten Geheimen Rath Schmid 
circulirte noch ein ſpecieller Entwurf einer deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung, fpäter ausgearbeitet als jenes Buch. Dieſer⸗ 
empfahl eine Theilung Deutſchlands in vierzehn Kreiſe 
unter einem öſtreichiſchen Kaiſer, unter dem aber zwei 
Reichsverweſer, an der Elbe und an der Donau, wozu 
die Herrſcher von Preußen und Baiern beſtimmt waren, 
die einflußreichſten Geſchaͤfte beſorgten, indem andern Für⸗ 
ſten nur minder bedeutende Kron⸗Großaämter überwieſen 
wurden. 

Der Profeſſor Sartorius in Göttingen hatte mit un⸗ 
endlicher Mühe und ſaurem Schweiße die Ideen in ein 
Syſtem gebracht, welche ſich dahin ausſprachen, der Bund 
müſſe ganz ohne Oeſtreich und Preußen allein unter 
den kleinen deutſchen Staaten hergeſtellt werden. Er 
war bei dieſem Entwurf faſt gezwungen, Baiern einen 
überwiegenden Einfluß zuzuweiſen, was keineswegs ſeine 
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erfte Abfiht und vielleiht auch nicht feine Liebhaberei 
war. 

Doch es ift unmöglich, alle-die Meinungen über die 
Zünftige Verfaſſungsform Deutfchlands, welche in Wien 
laut wurden, oder bie man ben Diplomaten zurief, ein« 
zeln aufzuzählen. in damals viel Auffehen machendes 
Buch: „Zum Wiener Kongreß”, empfahl einen modift- 
cirten Nheinbund, und man yermuthete nicht mit Unrecht, 
daß diefe Empfehlung mittelbar von Frankreich, ausgehe. 
Fa, die Franzofen fcheuten ſich nicht, ihrem Vortheil ge- 
maß, Wünfche in Form von weifen politifchen Rathichlä- 
gen ganz direct auszufprechen. Der Moniteur jener Tage 
enthält ein ganz hübfches Plänchen, Deftreich ganz aus 
zufcheiden.. Demnächſt war Preußen das Protectorat über 
Norddeutfchland übergeben, während Frankreich bad von 
Süddeutfchland großmüthig zu verwalten verfpradh!! 
Gagern in einer Note an ben Grafen Münfter vom 
13. Januar 1815 empfiehlt, ebenfo wie der Sartorius'⸗ 
fhe Plan, wenn Ein Kaifer unmöglich, fei, ſtatt eines 
zwei= oder fünffachen Directoriumd dann lieber jenen in 
Paris im voraus feftgefegten Bund unabhängiger fübe- 
rativer Staaten fo anzuorbnen, daß Deftreich und Preu- 
Ben ganz ausfchieden und die reinbeutfchen Staaten blie- 
ben. Diefe Idee hatte man ſchon früher fo ausgefpro- 
chen, daß das Bleiben und Ausfcheiden jener größern 
Staaten alternativ blieb °?).. 

Alle diefe und Gott weiß was noch Für -Anfichten, 
die ber Fünfercommiffien nicht ausgefchloffen, waren 
nit im einfamen Stübchen von Einzelnen ausgedacht, 
ſondern Hatten alle ihren Anhang im Volke, in dem fie 
wurzelten. Denn das wäre ber größte Irrtum, wenn 
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man meinte, biefes habe von Anfang an eine ganz be- 
flimmte Anſicht über Deutfchlande Staatsform gehabt; 
nur die allgemeinen Refultate, die man von der Zu⸗ 
kunft hatte, wurden in übereinflimmenden Wünfchen zu- 
fammengefaßt.-: Noch größer aber würde ber Irrthum, 
wenn man das Kaiferthum eines Einzigen als eine folche 
Allen vorfchwebende Anficht bezeichnete. Dies gerade 
war bie Form, an welche im Anfang am wenigften 
gedacht murde ; jede andere ward mehr burchfprochen. 
Das bedarf noch eines kurzen Beweiſes. 

Man kann gewiß behaupten, daß ein Blatt wie der 
„Rheiniſche Mercur“ die Stimmen eines großen Theiles 
des beutfhen Volkes vertrat. Im 100. Stüd des Monats 
Auguft fagt er: „Vorerſt feheint die Zmeiherrfchaft bie 
paßlichſte Form, die Einheit muß fpätern Zeiten vor- 
behalten bleiben.” Nr.104: „In Deutfchland wider: 
firebt der pofitifchen Einheit, wie wir fie bei andern 
Völkern finden, zunächft die Firchliche Entzweiung; bann 
der felbftändige eigenthümliche Stammeögeift, der nad‘ 
Bergzügen die Nation theilte und gliederte; dann die liebe- 
volle Anhänglichkeit der Völkerſchaften an ihre Fürften- 
ſtämme und die fromme Achtung für den durch Verjäh— 
rung geficherten Beſitzſtand. Das Befte, aber auch 
Schmerfte ift alfo für Deutfchland ſtarke Einheit in freier 
Vielheit. Das Gegentheil, führt leicht zu Erftarrung und 
Despotismus.“ Im September hieß es: „Deutfchlands 
Derfaffung barf nicht fo gebildet werben, wie man in ben 
legten Sahrzehnden meinte, Berfaffungen bilden zu können. 
Man glaubte, an allgemeinen Begriffen, welche man für 
ein Syftem hielt, genug zu haben, und meinte, einem 
Beachten müffe nothwendig ein Wirkliches folgen. So 
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warf man freventlich die alten Grundfeften nieder. Wenn 
wir jegt eine neue beutfche Verfaffung fodern, fo muß 
zunächft die Gefchichte gefragt werden, aber nicht die legte 
feit dem weftfälifchen Frieden; fie erzählt nur die ſchlimmſte 
Periode unſers Vaterlandes. 

Mit der obigen gefoderten neuen Verfaſſung kann 
kaum ein Kaiſer gemeint fein, denn wie er zulegt hiſto⸗ 
riſch geweſen war, fo wollte man ihn gewiß nicht und 
Eonnte ihn nicht brauchen, und wie er uns noth that, 
war er nie in Deutfchland hiftorifch gemefen — hoͤch⸗ 
ſtens ein ober zwei mal als feltene Ausnahme, 

Im Arndt’fchen Kreife °) warb auch im Anfange 
ald Deutfchland noth thuend bezeichnet: eine alljährliche 
PBerfommlung freier Staatsbürger — feine alte Stände 
repräfentation ; eine immerbauernde Reichſtagsverſamm⸗ 
lung fürftliher Gefandten; ein Neichögericht, bei dem 
Fürften und Völker concurriren; eine allgemeine Militair- 
macht, und nur Ein Hof, an dem fremde Geſandte ſind. 
Vom Kaiſer iſt nirgend die Rede. 

Wenn man ſich fpäter erſt mehr bei ber Kaiferfobe- 
rung zu einigen ſchien, fo-gefchah es allein, weil Die Ver⸗ 
häftniffe zu diefer neuen Propofition führten; wollte man 
fügen, e8 geſchah, weil man endlich das Richtige gefun- 
ben, fo würde man einen Beweis dafür ewig fchuldig 
bleiben müſſen. Frühere Vorfchläge wurden nicht gleich 
angenommen, man fah deshalb Uneinigkeit unter Vielen; 
nichts fchien natürlicher, als daß Ein Kaifer auch alle 
Uneinigkeit in Einheit auflöfe, oder, wie der „Rheiniſche 
Mercur“ fagt, man meinte, einem Gebachten müffe noth- 
wendig ein Wirkliches folgen und das dem bisher Der 
hanbelten Entgegenftehende müffe das Richtige enthalten. 
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Der vorgefchlagene Kaifer kam nicht zur Ausführung; 
nicht wegen Unverftand und böfen Willen der Staats- 
männer, fondern einzig aus dem Grunde, weil er 
damals das Unmöglichſte von Allem mar. 
Don den PVerwirrungen, bie er hervorgerufen haben 
würde, und die alfo einer fpätern.Zeit erfpart find, em- 
pfand man nichts und fpricht auch nicht davon; aber 
unfere Zeit nimmt fi ewig das Recht, alle andern un- 
erfrenlihen Zuftände von dem nicht eingeführten Kaifer 
abzuleiten und im vorwurfövollen Tone zu bemonftri- 
ten, wie gut Alles gegangen fein würde, wenn man ba- 
mals guten Rath angenommen. Um biefe leichte und 
überlegene Stellung zu gewinnen, drängten ſich fpäter 
Ale mehr und mehr zu der Meinung hin, welche ihr 
unferlag, auch die, welche zeither nicht zu ihr gehörten; 
man konnte nun in fpätern Zeiten debuciren, daß man 
ſtets und vor Jahren Schon immer unter ben politifchen. 
Meifen geftanden. Aber die Gefhichte, um nad, allen 
Seiten gerecht zu fein, muß auch erzählen, daß, wäh. 
rend die Deutfchen ihren Kaifer zurückwünſchten, in ber 
Meinung, er werbe ihnen eine beffere Zeit bringen, ein 
Anderer, der es nie gut mit den Deutfchen gemeint und 
immer klüger und richtiger feine politifchen Berechnun- 
gen angeftellt als fie, der Papft, ebenfo eifrig für 
Miederherftellung diefer Würde durch den Cardinal Eon- 
faloi fprechen ließ. Als diefer fpäter gegen die Befchlüffe 
des Wiener Congreffes proteftirte, ward als Hauptgrund 
mit hervorgehoben: „Ipsum denique sacrum Imperium 
Romanum, politicae unitatis centrum jure ha- 
bitum, et religionis sanctitate consecratum, 
minime redintegratum est!” Sprach hier der Papft für 
Hiftorifhed Taſchenbuch. Dritte F. J. 10 
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jene® unitatis centrum in feinem oder im Intereſſe ber 
Deutfhen?t — So verhielt es fi 1815 ‚mit der Kai⸗ 
ferfrage in Wahrheit. 

Der innere Zuftand Deutfchlandse war inzwifchen fo 
durcheinandergemworfen, daß er verwirrter geworden war 
ale zu den Zeiten des Dreißigjährigen Kriege. Da war 
ein Land, mad nicht durch Abtretungen oder Vergröße⸗ 
rungen, deren Ausgleihung jegt in Frage kam und oft 
fehr problematifch zu werden drohte, von feinem ur- 
fprünglich nationalen Standpunkt verdrängt war; einige 
Gebiete, wie Sachſen und das Großherzogtum Frank 
furt, folten ganz verfchwinden; einer Neihe von Für⸗ 
ften drohte, wie einft den geiftlihen Randesherren, In⸗ 
corporirung in größere Gebiete. Neue Nechte und neue 
Berfaffungen follten allenthalben werden; bie alten litten 
mehr oder wenig von frangöfifcher Anſteckung und mur- 
den daher fchnell entfernt, bevor das Neue fertig ‚war. 
Kurzum, Alles follte anderd werben, aber man lebte in 
den Tag hinein, ohne nur vor fich zu fehen, wie es 
werben würde. Ein foldyer proviforifcher Zuftand war 
unerträglicher als bie fchlimmfte Gewißheit. Wie geht 
es dir? Proviforifch, war die, die höchfte Unbehaglichkeit 
ausdrüdende Antwort, und: Mögft du proviforifch blei- 
ben, die ſchlimmſte Verwünſchung. Die Zeitgenoffen 
verfihern, daß man in jede Dictaturmaßregel gern ein- 
gewilligt hätte, fo apathifch fei die Stimmung ber Deut- 
fhen gegen die wiener Refultate nach und nach gewor- 
den. Aber Wenderung ftand auch bevor. 

Die feindfelige Spannung, in ber fih die großen 
europäifhen Mächte einander gegenübergetreten waren, 
hatte mit dem erwähnten geheimen Vertrage vom 5. Ja⸗ 
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nuar 1815 ben höchften Punkt erreicht und begann nach 
und nad, abzulaffen. Rußland und Preußen gaben nad 
in Beziehung atıf ihre Foderungen auf Polen und Sad: 
fen, beffen Theilung fchon feit Mitte Februar entfchie 
den wurde). Man näherte fich einander wieder; Die 
Zufunft der europäifchen Verhältniffe im Großen Eonnte 
überfehen werden und hielt nicht mehr die davon abhan- 
gigen Berathungen über Specialitäten zurüd. Als Na- 
poleon daher den Plan, ſich des franzöfifchen Throns zu 
bemächtigen, auf: ein in zwei Hälften Eriegerifch fich ge- 
genüberftcehendes Europa gründete, war bei feiner Lan» 
dung diefe Borausfegung fehon gefallen, und mit ihr die 
ganze Unternehmung felbft, die vielleicht, gerade beim 
Scheiden des Jahres 1814 ausgeführt, einen ganz an- 
dern Erfolg gehabt Haben würde. Nunmehr ftand nichts 
mehr im Wege, auch die deutfchen Angelegenheiten, bie 
feit November zu ruhen fhienen, wieder aufzunehmen. 
Den Abgeordneten der Eleinern deutfchen Staaten und 
Städte — von denen fpäter einmal wieder Baden und 
Heffen-Darniftadt fich trennten — gebührt das Xob, ber 
ftändig die Förderung des deutfchen Verfaſſungswerks 
getrieben zu haben. Sie wandten fih am 2. Februar 
mit einer Note an Deftreich und Preußen, beklagten ſich 
darin nochmals, daß ihnen, obwol fie nach Wien zur 
Unterhandlung befchieben, trog ihrer gethanen Schritte 
noch immer Beine förmlichen Mittheilungen von Seiten 
der größern Mächte gemacht feien. Sie fprachen daher 
abermals den Wunſch aus, daß der deutfche Congreß 
bald mit Zuziehung aller Theile des künftigen 
Ganzen eröffnet werden möge, und erflästen ſich wie- 
derholt zu allen billigen Aufopferungen, Arbeiten in Com⸗ 
10 * 
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miffionen u. f. w. bereit, fowie fie auch auf ihre Ueber⸗ 
einftimmung in den wefentlichften Punkten mit den An- 
fihten der ehemaligen Commiſſion binwiefen. Andere 
Noten, ganz ähnlichen Inhalts, folgten diefer, als die 
einen Fürften ihre Bereitwilligfeit, ihre Contingente ge- 
gen Frankreih und Napoleon zu flellen, ‘erklärten, am 
22. März”) und 15. April, nachdem verfchiedbene ge- 
meinfchaftlihe Sigungen feit dem 31. März über diefen 
Gegenftand gehalten waren ’°). 

Die Bevollmächtigten der deutfchen Staaten traten 
fi) allerdings entfchieden näher und die anfängliche 
fchroffe Trennung ſchwand. ‚Aber doch ward für Alles, 
was zur beutfchen Verfaffung gehörte, vorerft noch der 
Meg ber fehriftlihen Mittheilung und des Notenmwechfels 
beibehalten, ein unendlich erfchwerender, wenn er auch 
vielfach durch Privarbefprehung abgekürzt werden konnte. 
Erft gegen das Ende des Congreſſes wurben die Ange 
legenheiten des Deutfchen Bundes in 11 fi raſch vom 
23. Mai bis zum 10. Juni folgenden Sigungen in ge 
bührender Form erörtert?”). Zu den erftien beiden mar 
nur eine Deputation der kleinern Dlächte eingeladen; al⸗ 
lein da diefe erklärte, fie fei höchſtens erfchienen, um über 
eine Gefchäftsordnung Rückſprache zu nehmen, feined- 
wegs um über Bundesangelegenheiten abzufchließen, indem 
dies nur von allen Staaten dirert gefchehen bürfe, fo 
wurben deren fämmtlihe Abgeordnete zu allen folgenden 
Sigungen eingeladen. 

Unendlich viel gab es hier fchriftlih und mündlich, 
feftzuftellen, denn entwirrt war eigentlich gar nichts, 
Alles nur infofern verwirrter, wie im Anfang, wo man 
wol Meinungsverfchiebenheit erwartet, aber ſchwerlich von 
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einer folchen, wie fie fi in unergründlicher Ziefe aufge- 
than, einen Begriff gehabt Hatte. 

Die Kaifer- oder Oberhauptöfrage ließ man jedoch 
bald fallen; man überzeugte fich, daß fie nad) den Zeit- 
ereigniffen, mie fie ſich gemacht, gar nicht durchzuſetzen 
war. Alle Unterhandlungen über die. allgemeine Grund⸗ 
lage, welche dem vielzerftüdelten deutſchen Staate unter 
aulegen fei, kamen übereinftimmend auf ben Artikel 6 bes 
Parifer Friedens zurüd: „Die felbftändigen Staa- 
ten werden durch ein füberatives Band unter- 
einander vereinigt.” Alfo ein Staatenbund. Weber 
den Namen „Deutfcher Bund’ konnte auch kaum Zwei: 
fel fein; um jedoch an das Alte, aus dem er fich ge- 
ftaltet, wenigftend zu erinnern, ſchlug Gagern vor zu 
fagen: „Der Bund im Deutfhen Reich.” Allein 
dies. hätte wol leicht an etwas Gefonderted in einer 
größern Allgemeinheit erinnert. Da Bund und Deut- 
fhes Neih aber als Daffelbe zufammenfallen follten, 
fo kam man von dieſem, eine Zweiheit ausbrüdenden 
Ausdrud zurüd. Der Bund im Deutfchen Reich follte 
erft in unfern Tagen zur Wahrheit werden. 

Sch habe fpäter oft ben Vorwurf gehört: Warum 
aber waren die deutfchen Staatsmänner fo dumm oder 
ſo perfide, daß fie ein allgemeines Oberhaupt unmöglich 
machten durch bie vorangehenden Beftimmungen der durch 
fie felbft abgefchloffenen Staatsverträge* Darauf kann 
nur geantwortet werben: Beweiſt erft, dag durch andere 
Beflimmungen das noch, viel höhere Ziel, Befreiung 
Deutfchlands von franzefifher Herrfchaft, auch ebenfo 
gut hätte erreicht werden Tonnen, und daß wir ohne 
folche Zugeftändnifle ebenfo unabhängig. wären, wie wir 
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jegt find. Der Augenbli mit feinen Zeitumfländen, der 
rafch ergriffen werden muß, um Großes zu erreichen, 
bildet fich nach andern Gefegen als die find, nach denen 
eine bürgerlich heimifche Haushaltung mit allen möglichen: 
mwünfchenswerthen Bequemlichfeiten fich conftruirt. Eine 
höhere Macht fragt wol den Menfhen: Willft du diefes? 
nie aber: Was willft du am liebften? Wehe ihm, wenn 
er zu lange wählt und den Trank des Lebens von fid) 
weift, weil er ein paar Tropfen Wermuth in fich führe! 

Sofort einig mußte man über den Zweck einer fünf- 
tigen deutfchen Verfaſſung fein, mochte nun auch ihre 
Form fich geftalten wie fie wollte. Erhaltung der Ruhe 
und Selbftändigkeit nach außen, ſowie Sicherheit ſämmt⸗ 
licher Verbündeten nach innen mußte unter jeder Be— 
dingung gewährt werden. Diefe Koderung wiederholte 
fi) auch ftetd, wo nur die Rede darauf kommen konnte, 
und es fei dieſes Umſtands deshalb hier ein für alle mal 
gedacht. | 

Andere Fragen, die nothwendig mit zur Erörterung 
fommen mußten, zeigten aber in ihrem Umfange und in 
ihren nächſten duch fie felbft. hervorgerufenen Folgen 
ein Gebiet, wo eine Webereinftimmung fo bald nicht wahr⸗ 
fheinlih werden konnte. Die Gewohnheit von den al« 
ten Reichötagen her; die Vielfeitigkeit dev verfchiebenen 
Intereffen, ſchon durch Bewohner und geographifche Lage 
der einzelnen Staaten hervorgerufen; die agnzliche Unge- 
wohntheit berfelben, zufammen zu einem Zweck zu wirken, 
mährend fie früher ſich ſtets in ihren Congreffen argwöh⸗ 
nifch als Feinde gegemübergeftanden: alles Dies und vie» 
led Andere mag man babei wol in Anfchlag bringen. 
Solche Tragen waren: Maß der politifchen Rechte der 
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Einzelnen dem Ganzen gegenüber; Größe des politifchen 
Einfluffes der Einzelnen im Verhältniß zu ihrer nach 
Duadratmeilen und Seelenzahl beftimmten Macht; Ein- 
heit bürgerlicher und peinlicher Gefege ſowie von Münze, 
Maß und. Gewicht; Einheit im Zollſyſtem und im Poft- 
weſen; mögliche Gleichheit der Rechte ſämmtlicher deut⸗ 
ſcher Landſtände und Unterthanen u. dgl. m. Kaum 
war eine von ihnen aufgegriffen und zur Berathung ger 
ftelt, fo war fogleich für diefe einzelne eine Maffe von 
Material aufgehäuft und ein Berg von fidh geradezu 
entgegenftehenden Anfprüchen und Anfichten aufgethürmt, 
zu deren gründlicher, Alle befriedigender Ausgleichung es 
mitunter wol der zehnjährigen Arbeit von zehn Congreſ⸗ 
fen bedurft hatte. 

Aber fo viel Zeit hatte man nicht zu verwenden; die 
deutfche Angelegenheit mußte wenigftend bis zu einem 
gewiffen Punft in der Berathung mit der allgemeinen 
europäifchen Schritt halten. Dies durch innere Abkür- 
zung, hervorgerufen durdy Nach» und Aufgeben rein in- 
dividueller Intereffen, zu erreichen, märe freilich das Beſte 
gewefen, aber man wartete vergebens auf ein voran» 
gehendes gutes Beifpiel; Jeder wollte ben Andern durch 
Zaubern „aushungern”, um von dem durch Ueberdruß 
zum Aufgeben Getriebenen zu profitiren. Da blieb frei 
lih nur der andere, aber viel fchlimmere Ausweg übrig: 
man verkürzte nicht die Berathung über die wichtig. 
ſten Fragen, fondern fchnitt eine nad) der andern ganz 
weg. So mard von Tage zu Tage der Kreis der 
Berathung auch enger. Diefe gewaltfame Löfung des 
gordifchen Knotens hielt man vorzüglich nöthig, feit die 
Landung Napoleon’s bei Cannes und feine faft fabel- 
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haften Erfolge kundwurden. Seine Entfernung aus 
Europa ward mit einem male als die dringlichfte Haupt⸗ 
fache, alles Andere ald aufſchiebbare Nebenfarhe ange- 
fehen. Die nad und nad) erfolgte Erhöhung und Be- 
feftigung ber Napoleonifhen Macht in Frankreich vom 
März; bis Juni ift eine ganz getreue Barometerfcala, 
auf der man ablefen kann, wie in Wien. auch in der 
deutfchen Angelegenheit eine anfängliche Propofition nad) 
der andern ſchwand, um nur bier fertig zu werden und 
freie Hand gegen Frankreich zu gewinnen. Den beften 
praftiihen und urfundlihen Beweis hierzu geben die 
officiellen Entwürfe für eine künftige Meichöverfaffung, 
welche nad) und nad, in Wien im Sabre 1815 in Um- 
lauf gefegt wurden. 


Noch im December 1814 hatte Deftreich einen fol- - 


chen, von dem Herrn von Weffenberg in 15 Artikeln ner- 
faßt, ausgehen laffen; allein da er noch in Die Zeit der 
größten Uneinigkeit ber deutfchen Abgeordneten fiel, fo 
warb er wenig beachtet. Die Hauptfachen darin waren 
folgende: 

Alle Bundesglieder haben als folche gleiche politifche 
Rechte; ihre gemeinfamen Angelegenheiten beforgt ein 
Bundesrath, in welchem Deftreich die. materielle Lei» 
tung ber Gefchäfte hat, und in welchem die Staaten 
theils einzelne, theils collective Stimmen führen. Die 
fer figt umunterbrochen, - befchließt über Krieg und Frie 
den, bat das Recht der Allianzen und Verträge mit 
Auswärtigen, das Mecht der gefepgebenden Gewalt und 
die Verfügung über das SKriegscontingent. Ein perma- 
nenter Ausfhuß aus ihm, der ſich alle Jahre erneut, 
hat in auswärtigen Angelegenheiten zu handeln, mo es 


Bildung des Deutfchen Bundes auf dem Wiener Eongreffe. 225 


auf Initiative ober fchleunige Behandlung antommt. 
Binnen Jahr und Tag werden in allen deutſchen Staa- 
ten Landftände eingeführt, welchen in Beziehung auf 
Steuern und allgemeine Landesanſtalten, mit Berückſich⸗ 
tigung der einzelnen fpeciellen Herkommen, Nechte und 
Landesarten, befondere Rechte eingeräumt werden. Die 
mittelbar gewordenen Landesherren bilden die erften Stan- 
desherren in den Staaten, deren Unterthanen fie gewor⸗ 
den, mit befondern Rechten. Alle Bundesftaaten, info 
fern fie nur beutfche Länder befigen, garantiren ihren 
Unterthanen übereinftimmenb: Gleichheit der bürgerlichen 
Rechte aller chriftlichen Glaubensgenoffen; Aufhebung 
der Reibeigenfchaft mit Entfchädigung, binnen drei Jah ⸗ 
ren; das Necht, allenthalben LKiegenfchaften unter denfel- 
ben Bedingungen zu erwerben und zu befigen, wie bie 
Einwohner, nebft dem des freien Wegzugs; endlich wird 
das Derfprechen gegeben, daß Bundesgefege für Freiheit, 
des Handels, bes Verkehrs und .der Schiffahrt innerhalb 
der Bundesgrenzen forgen würden. 

Am 10. Februar 1815 (man überfehe dabei. nicht, 
es war vor ber Landung Napoleon’s und gleich nad) 
her als nach DVerftändigungen ber beutfchen Abgeorbne- 
ten bie deutfchen Berathungen wieder aufgenommen wer- 
den konnten) brachte Preußen einen von W. von Hum- 
boldt in 120 Artikeln ausgearbeiteten Plan einer Ver⸗ 
foffung des künftigen bdeutfchen Staatenbundes zur 
Kenntniß — den vollftändigften von allen Plänen, die 
vorgelegt worden find. Sein Inhalt im Auszuge if 
folgender: | | 

Die. gemeinfchaftlichen Angelegenheiten beforgt eine 
Bundesverfammlung, beftehend aus den Bevollmächtig⸗ 

10** 
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ten aller Mitglieder. Sie befteht aus einem erſten und 
zweiten Rathe. Zugleich wird Deutfchland in Kreife ge- 
theilt, über welche gewiſſe Fürſten das Kreis vorſteheramt 
führen °), 

Der erfie Rath befteht aus den. Bevollmäntigten 
einzelner Staaten’’) und ift ununterbrochen verfammelt. 
Ihm kommen ausfchließlih zu: die Leitung und- aus- 
übende Gewalt des Bundes und feine Vertretung, wo 
er gegen Auswärtige‘ ald ein Ganzes erfeheinen muß. 
Im Verein mit einem Ausſchuß des zweiten Raths 
entfcheidet er über Krieg und Frieden und gemeinfchaft- 
lich mit der Gefammtheit deffelben übt er alle auch dem 
Wirkungskreiſe des legtern zugewiefenen Rechte aus. 

Der zweite Rath befteht aus allen übrigen Mitglie- 
dern bed Bundes, die theild Viril⸗, theild uriatftim- 
men führen. Er verfammelt fich jährlich in berfelben 
Stadt, wo ber erfte Rath figt, und feine Dauer hängt 
von der Natur der zu erledigenden Gefchäfte ab. Sein 
Wirkungstreis dehnt fih auf alle Gegenftände aus, 
welche Stoff zu einem allgemeinen, für ganz Deutfch- - 
land geltenden Gefege abgeben können, wozu die obigen 
Befugniffe kommen. 

Die Kreisvorſteher haben ein boppeltes Verhältniß, 
theils als Bundesfürften, theild als Landesdirectoren, die 
in Kreisverfammlungen mit ihren Mitftänden für das 
Wohl ihrer Kreife thätig find. Ste find in letzter Ei— 
genfchaft als Beauftragte des Bundes anzufehen, fichen 
unter Aufficht des erften Rathes, dem fie auch verant- 
mortlich find und bei dem Beſchwerden gegen fie ange- 
bracht werben. Sie halten in ihren Kreifen ben Bun- 
desvertrag aufrecht und vollſtrecken die Bundesbeſchlüſſe da⸗ 
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felbft, weshalb fie auch die Oberauffiht über das Kriegs⸗ 
weien ber Kreiöftände führen. Sie find ferner Vor⸗ 
fteher eines  gemeinfchaftlichen Gerichtshofes für die 
Stände bed Kreiſes, denen dad Recht ber dritten In⸗ 
ftanz. nicht zufteht. (Staaten von weniger ald 300,000 
Einwohnern.) , 

Mitglieder der Kreisverfammlungen find alle Kreis 
ftände und auch die ehemaligen, jegt mediatifirten Reichs⸗ 
ftände. Sie werden jährlich, zwei Monate vor der Zu- 
fammenfunft des zweiten Bundesrathes, in der Kreis: 
hauptſtadt gehalten; auch kann ber Kreisvorfteher fie au- 
Ferordentlich zufammenberufen. Sie befchäftigen fih mit 
allen den Kreis angehenden Gegenftänden. 

In allen genannten Verfammlungen wird nad) Stim- 

menmehrheit entſchieden. Wen der Borfig gebühre, iſt 
zur Zeit offen gelaſſen. 

Die Koſten des Bundes werden nach einem gewiſſen 
Verhaltniß gemeinſchaftlich zuſammengeſchoſſen. 

Den einzelnen Bundesmitgliedern ſteht freier und 
voller Genuß ihrer Regierungsrechte zu, inſoweit diefe 
nicht durch den Bundeszweck eingeſchraͤnkt worden find. 
Sie verpflichten fich, Feine Verbindungen mit Answär- 
tigen einzugehen, die gegen den ganzen Bund oder ein- 
zelne Mitglieder gerichtet find, fei es mittel- oder un- 
mittelbar. Uebrigens bleibt die Befugniß der Verträge 
unbeſchraͤnkt, jedoch verpflichten ſich die Mitglieder, den 
Bund von folchen in Kenntniß zu fegen, bie auf Krieg, 
Frieden oder Subſidien Bezug haben. 

Den Mediatiſirten ſind außer reellen Vorrechten in 
ihren ehemaligen Gebieten noch eine Anzahl von Ehren⸗ 
rechten zuzugeftehen *"). 
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Die Bundesmitglieber dürfen fi) unter Feiner Be⸗ 
dingung felbft befriegen oder ihre Streitigkeiten durch 
Gewalt behaupten, den Fall der Nothwehr ausgenom- 
men; gegen ausmärtige Gewalt ftehen fie ſich gegenfeitig 
mit allen Mitteln bei. 

In allen deutfchen Staaten fol die ftändifche Ver⸗ 
faffung erhalten, ober mo fie noch nicht befteht, einge» 
führt werden. Sie wird nad) den Localverhältniffen ge- 
ordnet und unter ben Schug des Bundes ge- 
ſtellt. Allen beutfchen Ständen aber follen wenig- 
ftens folgende Rechte zuftehen: Mitberathung bei allen 
neuen Gefegen, Bewilligung bei Einführung und Er- 
höhung von Steuern, Beſchwerdeführung wegen Mis- 
bräuchen aller Art und Schügung und Bertretung ber 
Landesverfaffung beim .Landesheren und beim Bunde. 

Ferner müſſen alle Bundesmitglieder ihren Untertha- 
nen wenigftens folgende Rechte als folche einräumen, 
die jeder Deutfche genießen muß: . Freiheit, in jeden Bun- 
desftant ohne Abgabe auszumandern und dort in Kriegs- 
oder Civildienſte zu treten; ‚Freiheit, ſich auf jeder deut: 
ſchen Lehranftalt zu bilden; Freiheit der Perfon und bes 
Eigenthums gegen jede Beeinträchtigung, auch gegen den 
Nachdruck, ſowie das Recht, nur vor dem ordentlichen 
Richter - zu ſtehen; Aufhebung der Leibeigenfchaft und 
Prepfreiheit mit Verantwortlichkeit der Schriftfteller, Bud: 
händler und Druder. 

‚Ein fländiges Bundesgericht, deffen Mitglieder zum 
erften male von den Bundesmitgliedern ernamnt werden, 
die ſich aber nachher durch eigene Wahl bei Bacanzen 
ergänzen, entfcheidet in allen allgemeinen Bundesfachen, 
namentlih in Streitigkeiten der unmittelbaren Bundes: 
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glieder untereinander. Auch die Landſtände als Ganzes 
erheben hier Klagen in Verfaſſungsſachen. Perfönliche 
Klagen der Unterthanen gegen ben Landesherrn gehören 
jedoch vor die ordentlichen Gerichte. Das Bundesge⸗ 
richt, was fich nöthigenfalls in zwei Senate theilt, über⸗ 
hit dem Bunbesrath feine Beichlüffe zur Vollziehung; 
Befchwerden gegen das Gericht felbft werben beim er- 
ften Bundesrath angebradit. 

Gleichzeitig war noch ein zweiter Entwurf einer 
Bunbesverfaffung ohne Kreiseintheilung beigelegt. Er 
ift mit Ausnahme ber hierauf gehenden Beflimmun- 
gen gleichlautend. Die Länder felbft werden als ibeelle 
Kreife angefehen, und ber erfte Bundesrath läßt feine 
Beichlüffe unmittelbar an die Landesheren zur Voll: 
ziehung abgehen. Befondere politifche Verfammlungen, 
welche in den Ländern felbft an die Stelle der Kreisver⸗ 
fammlungen treten, gibt es nicht, und das Kriegsweſen 
ift zur Regulirung für ganz Deutfchland einem befon- 
dern Ausſchuß zu überweifen‘). 

In einer eigenen Note, die bei Weberreichung jener 
Entwürfe an den Fürften Metternich gerichtet wurde, 
gibt W. von Humboldt dem Entmwurfe mit Kreisabthei- 
lung den: entfchiebenen.. Vorzug. Die Einwirkung der 
Gentralgewalt bei Kreifen, fo fagt er, fei ficherer, ein⸗ 
facher und geordneter; wird die Ausführung eines dem 
allgemeinen Beften nöthigen Bundesbefchluffes einem Lan⸗ 
desherrn für fein Gebiet, deſſen fpecielle örtliche Ver⸗ 
bältniffe darunter Teiden können, allein.übertragen, fo wird 
es oft. fchlaff damit ausfehen. Ebenfo wird die Mili- 
tairverfaffung bei Kreiſen einfacher und georbneter. Der 
Mangel an Kreisverfammlungen ift auch nicht gleich- 
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gültig. Es ift dagegen zwar eingewenbet, daß Deutfd- 
land fo in einige Theile zerfplittert, daß für diefe Theile 
nach Unterbrüdung der kleinern Fürften, nur eine Herr- 
ſchaft der größern durch ihre Eigenfchaft als Kreisvor⸗ 
fteher begründet werde. Allein die Kreife find ja Feine 
felbftändigen politifden Verbindungen ober Theile, fon- 
dern nur Nechtögebiete, die fich ähnlich wie die Diöcefen 
zur Kirche verhalten, und bie das politifch Getheilte eher 
zufammenführen, als daß fie es auseinanderhalten. Und 
dann ift nicht zu vergefien, daß nach dem unumftößli- 
hen Naturgefeg der Kleinere und Seringere an. Macht 
alfenthalben gegen den Größern zurückſteht. Der Pleine 
deutſche Fürft mit 100,000 Seelen wird in einer all- 
gemeinen Berfammlung aller Fürften noch viel 
weniger bedeuten als wie auf einer Kreisverfammlung, 
wo er mit herumliegenden Fürften und Mebiatifirten eher 
einen ihrem Gefammtmwohl nöthigen Beichluß durchſetzen 
kann als anderswo, und fo hebt fich eher die Bedeu⸗ 
tung und der ‚Einfluß der Kleinern, ftatt daß er finkt. 

Nebenbei wird noch in biefer Note ausgefprochen, 
daß es bei einer deutſchen Verfaffung — melde Ver⸗ 
änderungen man in dem Entwurfe auch beliebe — drei 
Punkte feien, von denen man als Grunbpfeiler, die das 
Ganze tragen, nicht abgehen könne: Bundesgericht, 
Iandftändifche durch den Bundesvertrag garantirte Ver⸗ 
faffungen und eine kraftvolle Kriegsgewalt. 

Etwa ſechs Wochen fpäter,, im "Anfang bed April, 
nachdem fo viel in "Frankreich gefchehen war, legten 
abermals bie preußiſchen Abgeordneten einen bis auf 14 
“ Paragraphen abgekürzten Berfaffungsentwurf vor”). Es 
ift daraus die Kreiseintheilung weggeblieben, für die fich, 
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wie Klüber verfichert, wenig Sympathie gezeigt haben 
fol. Das Haupt bed Ganzen bildet die zu gewiffen 
Zeiten zufammentommende Bundesverfammlung, in wel- 
cher alle deutſchen Fürſten Mitglieder find; fie ſcheidet 
aber einen’ permanenten Vollziehungsrath aus fi) aus, 
der fi) ganz in Zufammenfegung und Thätigkeit wie der 
erfte Bundesrath des vorigen Entwurfs verhält. Beide 
Behörden follen in dem Verhältniß wie zwei Kam- 
mern derfelben repräfentativen Berfammlung 
ftehen. Die Vereinigung der Streitkräfte gefchieht durch 
die Stellung angemeffener Contingente. In allen fol- 
genden andern Punkten iſt dieſer Entwurf nur ein ganz 
magerer Auszug; während die Worzüglichkeit, des vom 
10. Februar vorzüglich darin liegt, Mittel Und Wege 
der Ausführung ber einzelnen Punkte anzugeben und 
deren nächſte Sonfequenzen zu bedenken, fteht hier Allee 
nur wie bei einer wirklichen Ausführung zu berüdfichti- 
gende Geſichtspunkte. Jedoch muß bemerkt werden, baf 
zu den allgemeinen flaatsbürgerlichen Rechten bier noch 
das der freien Religionsausübung und die Beftimmung 
binzulommt, daß die katholiſche Religion in Deutfchland 
unter Garantie des Bundes eine gleichfürmige zufam- 
menhängende Verfaſſung erhalten werbe. . 

Der obige Entwurf in 14 Paragraphen kam nodh- 
mals von preußifcher Seite im Mai in Vorlage, nad 
bem er in einzelnen Punkten ein menig weiter ausgear⸗ 
beitet war*’). Auch den Juden wurben darin bürgerliche 
Rechte, wofern fie bürgerliche Pflichten übernehmen wür- 
den, in Ausſicht geſtellt. Kigentlihe Veränderungen 
bemerkt man nicht. | 

Der Herr von Stein hatte gewünfcht, indem er im 
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März 1814 die oft erwähnten erften Grundlinien einer 
föberativen Verfaffung für Deutfchland feftfegte (die bei- 
läufig gefagt Feine Kreiseintheilung annahmen), daß die 
weitere Bearbeitung biefes Gegenſtandes einer Commif- 
fion, beftehend aus W. von Humboldt, dem Grafen 
von Solms⸗Laubach und dem Hrn. von Rademacher oder 
dem Baron Spiegel übergeben würde. Der Wunſch kam 
in biefer Art nicht zur Ausführung, aber W. von Hum⸗ 
boldt, der Verfaffer jener .preufifchen Entwürfe, nahm 
bei Allem auf die Stein’fchen Andeutungen, welche, duch 
feinen Mund tundgegeben, fich wirklich mie die Stimme 
der öffentlichen Meinung erhielten, ſtets Rückſicht und 
übertraf in der Ausführung, was den Liberalismus an- 
geht, Stein um ein Bedeutendes. Der LXegtere wollte 
ein mehr Dictatorifches Directorium von Deftreih, Preu- 
fen, Baiern und Hannover, was über ber Bundesver⸗ 
fammlung ftehe; Humboldt, diefen Staaten noch Wür- 
temberg zugefellend, milderte das Verhältniß in ein reines 
Zweitammerfyften, in welches größere und kleinere deutfche 
Gebiete zueinander mit vielfacher Durchſchlingung von 
Nechten traten; Stein wollte auch Landſtaͤnde mit ein- 
zelnen Rechten, Humboldt ermeiterte letztere und ftellte 
„das Inftitut allenthalben unter Garantie des Bundes; 
Stein dathte auch an Rechte eines jeden deutfchen Unter- 
thanen, aber Humboldt ſprach zuerft die Verpflihtung 
ber Regierungen aus, ein Minimum- berfelben zu 
gewähren, und fügte die Preßfreiheit, an die Stein nicht 
gedacht, mit hinzu. Und fo Eönnte noch Vieles aufge- 
zählt werben. Eine fpätere Generation in Deutfchland 
mag daher bes Strebens eines feiner edelften Söhne 
nie vergefjen! 
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Im Anfang des Mai warb ein anderer VBerfaf 
fungsplan in 19 Paragraphen von Deftreich überreicht‘), 
des Inhalts: An der Spige des Tünftigen Deutfchen 
Bundes fteht die zu Frankfurt jährlich am 1. November 
zufammenfommende Bundesverfammlung, auf welcher 
alle deutfche Fürften 15 Stimmen, theild Viril⸗, theile 
Curiatftimmen führen. Deftzeich hat in ihr den Vorſitz 
und entfcheidet bei Stimmengleichheit, fonft Stimmen- 
mehrheit. Sie befchließt über Krieg, Frieden und Bünd- 
niffe, und über foldye ftreitige Fälle, die ſich auf ſtaats⸗ 
rechtliche Verhältniffe der Bundesmitglieder beziehen; auch 
fondert fie für außerordentliche Fälle einen Ausfchuß von 
drei Mitgliedern ab. Die nähern Beſtimmungen bier: 
über, fowie die über’ ein Bundesgericht find in ber 
nächſten Bundesverfammlung zu berichtigen. 
Landftändifche Verfaffungen und perfünliche Freiheit find 
einzuführen oder aufrecht zu erhalten und unter Garantie 
bed Bundes zu ftellen. Den Mebiatifirten find befon- 
dere perfonliche Nechte zuzugeftehen. Religionsverfchie- 
denheit der chriftlihen Glaubensbekenntniffe begründet 
nirgend einen NRechtsunterfchied. Den Unterthanen deut- 
fcher Staaten wird gegenfeitig zugefichert: freier Beſitz 
und Ermwerbung von LKiegenfchaften in allen Bunbesftan- 
ten und das Necht des freien Abzugs ohne Erbſchafts⸗ 
und Abzugsfteuern. 

Bon einer Aufzählung eines Minimum der Rechte 
der Landſtände ift Feine Nede mehr und ebenfo ift das 
Minimum der Staatsbürgerrehte um ein Bedeutendes 
Peiner geworden. Auf andere Verfchiedenheiten brauche 
ich kaum noch befonders aufmerffam zu machen; aber 
erwähnt muß werden, daß ein eigener Geift in bieſem 
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öftreichifchen Vorſchlage fich geltend macht, ber des Auf- 
fhiebend des unumgänglic, Nöthigen und der unbeftimm- 
ten Zufage Deffen, was Jeder fogleich zu erwarten be- 
rechtigt war. Es ift oft fehon behauptet, daß der Grund 
dazu in einer oftreichifehen Neaction gegen den Geift des 
Liberalismus jener Tage liege. Etwas mag daran wahr 
fein, allein ganz falfh würde die Gefchichte berichten, 
wenn fie jenen Grund als ben einzigen darftellte. Die 
Berüdfichtigung der Wiederkehr Napoleon’d; die dadurch 
gebotene Nothwendigkeit einheitlicher Maßregeln gegen 
ihn, die allen möglich waren, wenn man zu Haus we 
nigftens bis auf einen Punkt hin mit feinen Anordnun- 
gen fertig war; bie Ausficht, daß die Berathung über 
eine deutſche Verfaffung nach einem weitläufigen Plane 
fchwerlich binnen Jahr und Tag zu Ende gebracht wäre — 
alles Died beftimmte zu Abkürzungen und Aufjciebun- 
gen, für welche Preußen bald ebenfo gut wie Deftreich 
ſprach. Allerdings ift damals Deftreich auch noch ein 
anderer Vorwurf gemacht: dem politifchen Einfluffe Preu- 
end, den dieſes weniger durch den Inhalt feiner Ber 
faffungsvorfchlage, als wie dadurch überhaupt erlangt 
hatte, daß es fich der ganzen Sache fo von Herzen an- 
nahm, durch deren Kümmerung entgegentreten zu wol⸗ 
len. Deftreich foll durch den Herrn von Woltmann da- 
mald eine Correfpondenz mit einflußreichen ſüddeutſchen 
Staatsmännern, um von ihnen zu erfahren, wie meit 
bei ihnen die preußifhen Sympathien gingen, eröffnet 
haben. Die urkundlichen Beweiſe find jedoch hierüber 
noch nicht aufgefchloffen. 

Ein neuer Entwurf zur Grundlage der Verfaffung 
des Deutfden Bundes ward am 28. Mai vom Fürften 
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Metternich. mit der ausbrüdlichen Erklärung vorgelegt, 
daß dies im Einverftändnig mit dem König von Preu- 
Ben gefchehe. Diefer ift in feinen 17 Paragraphen meift 
übereinftimmend mit dem vorigen; Manches jedoch ift 
aus den preußifchen Vorfchlägen Hineingezogen. 

Die Bundesverfammlung in Frankfurt befteht auch 
bier aus einem Plenum von 15 Stimmen; fie. foll im- 
merwährend und ohne einen befondern Ausfchuß fein. 
Deftreih führt den Borfig, aber ohne das Recht der 
Entfcheidtung bei Stimmengleichheit zu genichen. Es 
wird darin ferner den Zleinen Staaten, die eine näher 
zu bezeichnende Seelenzahl nicht: erreichen, die Bildung 
eines gemeinfchaftlichen Gerichts dritter Inſtanz aufer- 
legt. Es heißt hier wörtlich nun: „In allen deut: 
[hen Staaten foll eine landftändifhe Verfaf- 
fung beſtehen“; von einer Garantie des Bundes ift 
nicht mehr die Nede, und felbft die perfönliche Freiheit, 
von ber der vorige Entwurf bei diefer Gelegenheit redet, 
ift nicht mit zur Sprache gebracht. Dahingegen ift die 
Zuficherung der allen Unterthanen bed Deutfchen Bun- 
des zuftändigen Nechte hier feheinbar etwas weitläufi- 
ger ausgefallen, und umfaßt wenigftend noch die Zuſiche⸗ 
rung,-daß fi) die Bundbesverfammlung bei ihrer 
erften Zufammentunft mit Abfaffung zweckmä— 
ßiger Sefege über Preßfugiheit und Sicherftel- 
lung der Rechte der Schriftfteller befchäftigen 
werde! Auch wird die Nothwendigkeit einer felbftändigen 
Verfaſſung der katholifchen Kirche in Deutfchland nochmals 
ausdrücklich anerfannt”). Verhältnißmäßig am günftigften 
find die Beftimmungen für Mediatifirte und für das Haus 
Thurn und Taxis in Beziehung auf feine Poftprivilegien. 
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Diefer legte Bundesplan warb nun den gemein- 
fchaftlichen Berathungen zum Grunde gelegt, welche feit 
dem 23. Mat von allen deutfchen Abgeorbneten gehalten 
wurden, und deren ſchon oben &. 220 überfichtlich ge- 
dacht wurde. Sie’) geben mit ihren Beredungen und 
nachträglichen Erklärungen eben kein erfreuliches Bild 
aus unferer Gefchichte. Metternich in feiner Eröffnungs- 
rede fagte geradezu, große Ereigniffe von außen dräng- 
ten, man müffe fchnell Alles abmachen, da fich im In⸗ 
nern für die Bundesverfaffung nichts Anderes vor .der 
Ausgleihung der Zerritorialfragen thun laffe, ald vor- 
bereiten und auf beffere Zeiten zu verfchieben! 
Da mußte alle Hoffnung ſchwinden. Würtemberg und 
Baden fchloffen fi) bald ganz von den Berathungen aus; 
ed entfteht ein Maͤkeln um Worte und ein Streiten um 
Kleinigkeiten, Rang und andere Aeußerlichkeiten; der⸗ 
felbe Körper der Bundesverfammlung — das ift bie 
wichtigfte Veränderung — befchlieft neben ber vorge- 
fhlagenen engern, jegt auf 17 Vota ausgedehnten Stim- 
menzählung noch eine andere, als das eigentliche Plenum, 
wo wenigftens jedem Staate Eine Stimme, andern aber, 
um das Misverhältnig der Größe auszugleichen, beren 
mehre und zwar bis zu vier zugetheilt werden. In den 
eigentlich wichtigen Fragen eine Bereitwilligkeit, fie 
künſtlich durch Auffchiehung ganz zu umgehen — Das 
ift e8, was bei Leſung “fener Protokolle fogleih und am 
meiften auffallt! 

-Schon in ber fiebenten Sitzung war. die fünftige 
Bundesacte fo gut wie fertig; nach ber zehnten erklär⸗ 
ten fih in befondern Eingaben die Abgeordneten der 
deutſchen Mächte zur Unterfchrift und Beſiegelung bereit, 
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und zu biefem Zwecke fand die elfte und legte am 
10. Juni ſtatt. Würtemberg und Baden hatten ihrem 
Ausfchliefungsprincip gemäß auch hier gefehlt und alfo 
nicht mit unterzeichnet. Erſt lange nachher warb Dies 
nachgeholt. 

So entftand ftatt eines Bundesſtaats der Deutfche 
Staatenbund — das füderative Band — mit feiner klei⸗ 
nen und ſchwachen Grundlage, der Deutfchen Bundes- 
acte, die, am 8. Juni 1815 zur Welt gefördert, gleich 
dem neugeborenen Kinde nur einige Laute hören lief, 
ſich aber über. nichts Wichtiges nernehmbar und verflän- 
big ausſprach. Sie befteht bekanntlich aus einem allge 
meinen und einem befondern Theile, von benen der er- 
ftere die $$. L— 11 und ber legtere den Schluß bie 
zum $. 20 enthält. Ihr Inhalt, der die Bundesver- 
fammlung mit einem engern Ausſchuß von 17 und einem 
Plenum von 69 Stimmen einfegte, die jedoch in diefer - 
Eigenschaft nie zwei getrennt arbeitende und berathende 
Kammern erfegen können, muß und darf ald befannt 
vorausgefegt werden. 

Nicht allein eine ſchwache, fondern eine fehr ſchlimme 
Seite bildeten in diefer Urkunde, melde ein neues Deutſch⸗ 
land hervorrufen follte, die 99. 10, 13 und 18. Indem 
naͤmlich der erfie derfelben lautet: 

„Das erfte Gefchäft. der Bundesverſammlung nad 
ihrer Eröffnung wird die Abfaffung der Grundfäge 
bes Bundes und beffen organifcher Einrichtungen in 
Beziehung auf ‚auswärtige und innere Verhältniſſe 
fein”, 
wird das eigentliche Grundgefeg felbft, mas Jedermann 
erwartete, und nach welchem das Vaterland leben, wach⸗ 


= 
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fen und groß und gewaltig werden follte, erfi wieder in 
Ausficht geftellt. Statt des Wirklihen erhielt man eine 
Eraft- und faftlofe Anweifung auf die Zukunft. Man 
war. alfo eigentlich nicht. viel weiter wie im Anfang — 
das Grundgefeg wird demnächft: fommen! Das konnte 
fi) aber bei ruhiger Ueberlegung Keiner verhehlen: bie 
Hoffnung dazu war fehr Hein. Deutfchland hatte feine 
bewährteften Männer nad) Wien gefchict; dieſe hatten 
getagt, gefucht, geftritten und — Nichts gefunden. War 
viel Ausfiht da, daß meitere Verſuche im Kreiſe der 
Bundesverfammlung, die ſich vorausfichtlich dem in Wien 
gewonnenen Mufter anfchliefen mußten, beffer ausfallen 
fönnten? Eine Menge ber gegründetften Hoffnungen der 
Deutfchen, unter Anderm auch die auf Preßfreiheit, 
fehmebten fortan nur in ber Luft an dünnen Fäbchen, 
die denn auch faft fämmtlich von den Stürmen der fol- 
genden Jahre zerriffen worden find. 

Ueber den unglüdfeligen $. 13 mit feiner argliftigen 
Faſſung — es ift Dies gewiß nicht zu viel gefagt, weil 
man fich fpäter nicht geſcheut hat, ihn argliflig auszule- 
gen — bier kein Wort weiter. Er liegt mit feiner da⸗ 
maligen zufunftlichen Yaffung Hoffentlich bei ben Tod 
ten, welche alle Hoffnung zur Auferftehung aufgeben 
müffen. 

Es ift eine bekannte Sache, daß bie allgemeine 
Stimme der öffentlihen Meinung fi) bald durch ganz 
Deutfchland gegen diefe Bundesacte ausfprach. Jeder 
that dies fpäter in feiner Art. Hier kann nur noch darauf 
hingewiefen werden, daß felbft im Schoofe der wiener 
Verſammlung fhon die Misbilligung- ihre Worte fand. 
Die ehemaligen unabhängigen Standeöherren, die zu Me 
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biatifirten geworden waren, proteftirten förmlih am 
14. Juni gegen bie ganze neue Organifation Deutfch- 
lands. In diefem Widerfpruche Tann man freilich wegen 
der perfönlichen Beziehungen nicht die reine Stimme des 
Patriotismus erfennen. Aber auch die Männer felbft, 
welche bie Bundesacte entworfen, freuten fi ihrer nicht 
wie eines Meiſterſtücks, und bange Befürchtungen wurden — 
freilich meift nur in vertrauten Gefprächen unter vier 
Augen — genugfam geäußert. Nur die hannoverfchen . 
Gefandten, Münfter und Hardenberg, fcheuten fich nicht, 
in einer öffentlihen Erklärung vom 5. Juni ihre An- 
ficht von dem Verfaſſungswerk geradezu vor aller Welt 
auszufprechen. Sie fagten: „Indem mir bereit find, 
eine Bundesacte zu unterzeichnen, welche die Erwar- 
tungen der dbeutfhen Nation nur zum Theil 
befriedigen kann, weil fie viele wichtige Punkte, 
auf welche wir angetragen, unerfchöpft läßt, 
halten wir uns für verpflichtet, eine kurze Erklärung zu 
geben, damit die Welt nicht meine, wir feien frühern 
Grundſätzen untreu geworden. Seitdem ber Wunſch, 
die alte Meichsverfaffung mit den nöthigen Modiftcatio> 
nen berzuftellen, unmöglid, geworden war, bemühte man 
fi, ein politifches Band unter den deutfihen Staaten 
berzuftellen, was zugleich im Begriffe älterer Verfaſſun⸗ 
gen eine Vereinigung ded ganzen Volks in fich faffen 
follte. In diefem Geifte haben wir uns ftets erklärt bei 
Landftänden, beren Sicherftellung unter der Garantie bes 
Bundes und bei Errichtung eines Bundesgerichts. Wenn 
wir jegt doch eine Acte unterzeichnen, welde 
gerade diefe Punkte unerledigt läßt, fo ge" 
fhieht es nur, weil wir uns für überzeugt hal 
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ten, daß diefe beffer fheinenden Beftimmun- 
gen für jegt nicht zu erlangen waren; daß es 
wünfchensmwerther fei, einen unvollfommenen 
Deutfhen Bund als gar keinen einzugeben; 
und daß der Bund, wie er beliebt worden, Ver— 
befferungen nicht ausfchließe, die der Hannoverfche 
Hof im angebeuteten Sinne ſtets beförderh wird.” 

Die Deutfche Bundesacte bildet bekanntlich mit ihrem 
- Inhalte eine ausfchließlich für’fich allein ftehende Urkunde, 
fondern ihre Paragraphen find nur ein inhaltlich zufam- 
mengehöriger Theil ber großen allgemeinen Wiener Con- 
greßacte, durch welche das Staatenfyften des gefammten 
Europa von neuem geregelt wurde. . Dies ift in völ- 
Perrechtlicher Beziehung nicht unwichtig, Es follte fchon 
durch diefe Form angedeutet werden, daß alle darin vor» 
fommende Punkte nah Zuftimmung aller europäifchen 
Staaten fo genehmigt und anerkannt worden feien wie 
wir fie bier lefen. Daraus würde weiter folgen, daß 
eine einfeitige Aenderung ohne gegenfeitige Uebereinkunft 
nicht erlaubt und das Recht des Widerſtandes durch eine 
folche begründet fei. Während jedoch die übrigen Para- 
graphen der Congreßacte meift territoriale oder Verhaͤlt⸗ 
niffe der äußern Politik der Staaten berühren, enthalten 
die der Bundesacte rein folche innere Verhältniffe, welche 
ein Volk ſtets nach eigenem Bedürfniffe heruftellen und 
zu verändern die Freiheit haben müßte. Hier hatten 
ſich offenbar die deutfchen Staatsmänner nicht genugfam 
vorgefehen, und ihr Fehler der Sorglofigkeit, die Bun⸗ 
desacte nicht als Ergebniß einer für fih allein und felb- 
ſtändig zu Wien gepflogenen Unterhandlung prockamirt 
zu haben, hätte in allen deutſchen Berfaflungsfragen 
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leicht ſich ſchwer rächen koͤnnen! Jetzt ift die Frage nicht 
mehr von fo hoher Bedeutung. Seitdem nämlich die 
durch die Wiener Eongrefacte feftgeftellten internationa- 
len Beziehungen fo vielfach von allen Seiten gebrochen 
und übertreten worden find; feitdem fo ziemlich offen von 
den in Wien zu Gericht figenden Mächten erklärt ift, daß 
nicht mehr der Buchſtabe ihrer Gefege, fondern das fait 
accompli den Inhalt des neuern Voölkerrechts bilden folle: 
feit der Zeit ift auch die Kraft ableitender Theorien da- 
bin und die rafche Praris thut, was fje für gut hält 
und durchfegen kann. Indeffen Farm immer einmal wie- 
der eine andere Zeit eintreten, und um für fie einen 
feften Rechtsboden zu gewinnen, wirb man trog aller feit 
1815 in Europa vorgefommenen Veränderungen doch in 
mehr als einer Hinficyt wieder die Wiener Congreßacte 
berücfichtigen müffen. Dann würde auch die Frage über 
Stellung der Bundesacte zur Congreßacte wieder auf- 
tauchen und für unfer Vaterland von höchfter Bebeutung 
fein. Allein bis dahin wird ſich auch Bier fo viel verän- 
dert haben, daß von jener Bundesacte gar nicht mehr 
die Rede fein kann, fondern höchftens von der am ihre 
Stelle getretenen Uebereinkunft unter ben deutfchen Staaten. 


III. 


Der Wiener Congreß mit ſeinen Beſtimmungen, erſt 
eben noch als die Grundlage des ganzen neuern Staats⸗ 
und Voölkerrechts von Europa angeſehen, iſt nach neuern 
Ereigniſſen mit einem male gleich einem hingeſchiedenen 
ſchon verweſten Körper geworden. Warum jetzt nun 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. J. 11 
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einen Abgeftorbenen gleich einem Geifte nochmals herauf: 
befehwören, zu einer Zeit, wo ganz neues Leben treibt? 
Allerdings ift feines Bleibens nicht unter den neuern Ge- 
nerationen; deshalb iſt er auch nicht gerufen. Er foll nur 
berichten über Vergangenes. Des Menfchen eigene Weis- 
heit reiht nicht für alle Fälle aus, und ſchon mehr als 
einmal bat er gemeint, an bie Geifterwelt eine Frage 
ftellen zu müffen. Dabei wird man aber ſtets am beften 
thun, ſich an ben Geiſt der Vergangenheit zu wenden; 
er ift noch immer ber freundlichfie und auch der zuver- 
läffigfte und gehört nicht zu jenen böfen Weſen, die fich 
ihre Dienfte mit Blut in trügerifchen Pacten verfichern 
laſſen. Nur Blut und Unglüd -zu hindern ift feine Sache. 

Man überfieht eine Landfchaft nicht, indem man in 
ihr fteht, man muß einen höheren Standpunft außer ihr 
dazu gewinnen. Auch über eine Zeit wird während 
ihrer Ereigniffe in der Regel am unrichtigften geurtheilt; 
um ihre Bedeutung als Ganzes in der Gefchichte der 
Menfchheit ohne Täufhung zu erkennen, muß fie dahin⸗ 
fein und, gleich einem Samentorn, von ihr ausgehende 
Früchte getrieben haben. So können wir ſchon manches 
Ereigniß aus unferer neueften deutſchen Gefchichte nad 
gerechter Abwägung ganz würdigen; manches kaum, und 
mit manchem fpielen wir noch wie Kinder mit ihrem 
Spielzeug, ohne uns einen rechten Begriff davon zu machen; 
denn gelehrte Debductionen und Reden und die ernfthaf: 
ten Geſichter, die man dabei vorhängt, thun es allein 
nicht. 

Den Geift der innern Beflrebungen Deutfchlands in 
der neuern Zeit feit 1815 kann die Gefhichte wohl cha⸗ 
takterifiren als: Bemühung, das vorher ganz auseinan- 
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bergefallene Vaterland wieder ald Ganzes zufammenzu- 
führen. Nachdem die Freiheit dazu gewonnen war, follte 
der Congreß zu Wien zunächft ben Weg, auf dem, unb 
die Grenzen, innerhalb deren dies gefchehen koͤnne, 
finden. Wir kennen die Berathungen und Vorfchläge; 
alfe liefen, bei ungeheuern innern Berfchiedenheiten, doch 
übereinftimmend darauf hinaus: dag man jene Aufgabe, 
wie fie auch zu löfen fei, ben Zürften allein in die Hände 
legte. Es erfchien eine Adreffe im Namen der beutfchen 
Nation an diefe gerichtet, die Bitten und Wünfche des 
Vaterlandes betreffend. Sie ertheilt den Fürften einen 
förmlichen allgemeinen Auftrag zur Herftellung eines neuen 
Bundes, ohne Einzelnes für die Form beffelben zu er- 
wähnen ). Außerdem wurden alfenthalben im Wolke 
theils MWünfche, theils Foderungen verfprochener Rechte 
laut; aber fie waren in Beziehung auf das Ganze 
nur fehr allgemein gehalten und nur für die heimifchen 
Zuftände fpecieller auseinandergefegt. Kaum vernehmbar 
war die Mitwirkung des Volks für das Verfaffungsiverf 
im Ganzen nur angedeutet. So fommt in dem oft an- 
geführten Stein’fchen Entwurfe einer Föberativverfaffung 
fhon lange vor den wiener Berathungen der Vorfchlag 
vor: dem jährlich auf ſechs Wochen zufammentommenden 
Bundestage einige Deputirte der Provinzial«- 
ftände beizuordnenz; alfo Feine mitconftituirende Reichs⸗ 
ftände, fondern folche, welche erft nach fertiger Conftitu- 
tion mittagen follten. Erft fpäter, ale in Wien fo gut 
wie abgefchloffen war, kam Mangel an Reichöftänden, 
aber nur als folgende Kritif des Verfaſſungswerkes zur 
Sprache, und mehr in doctrinairer Form als in Form 
wahrer Volksſtimme; am erften wol im „Rheinifchen Mer- 
11* 
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eur”, am 7., 16. und 20. Mai. Erft fpäter, als ber 
Uebelftand fühlbarer wurde, Fam diefer Punkt verhältnif- 
mäßig öfterer zur Sprade. 

Für das Einigungswert ward bekanntlich fein voll- 
enbetes Gefeg, fondern nur eine erfte Grundlage nebft 
der Zufage gewonnen, daß das ganze „Wie“ der Aus- 
führung ber ſchon gemachten und noch zu ftellenden Zu- 
fagen und Borfchläge ſich mit der Zeit weiter voll» 
enden follte. Viele Jahre hindurch hatten die Fürften 
Zeit, diefe ihnen zur Vollendung in die. Hände gelegte 
Aufgabe zu löfen. Sie verliefen aber dabei ihren eige- 
nen Standpunkt zu wenig. Die Höfe meinten nämlich, 
die Einheit Deutfchlands hänge allein von der Einig- 
keit der Fürſtenhäuſer ab; man fuchte daher diefe durch 
Befriedigung aller nur möglichen perfönlihen Wünſche 
derfelben herzuftellen. Die böchfte Behörde für die Ne- 
präfentation. de8 Ganzen, ber Bundestag, ward immer 
mehr ein Familtencongreß ‚im ausfchließlichen Interefje der 
regierenden Herren, und dieſes faft ganz allein bildete 
Motiv und Inhalt der Bundesgefeggebung. Kein unab- 
hängiges Bundesgericht konnte Sprüche, die jenen einfei- 
tigen Zweck zum Nachtheil Anderer förberten, hindern 
ober abändern, und wenn Vernunft und Recht oft mit 
nicht abzuleugnenden Urkunden von jener einfeitigen Rich 
tung abzumenden fuchten, fo folgten, um ihnen nicht 
Rechnung zu tragen, jene unfeligen Ineompetenzerktärun- 
gen, die mehr als Alles die rohe Gewalt hervorgerufen 
haben, weil man in ihmen gerabezu fagte: für das Recht 
gibt e8 im Zrieden kein Forum. Wer wird fi wun- 
dern, wenn DVerfuche gefchahen, ein folches in Sturm und 
Drang zu fchaffen? 
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Dreiunddreifig Jahre hindurch müheten fich bie Ca- 
binete ab, dies Syſtem durch öffentliche und geheime Maß⸗ 
regeln zu halten. Das Jahr 1848 entfchieb darüber un- 
widerruflich. ' 

Der erfte Verfuch, das neue Deutfchland auf dem 
Grunde der zw Wien gewonnenen Refultate einig zu 
machen, ift um beöwillen im Kaufe feiner Ausführung fo 
ganz mislungen, weil er einfeitig der Unumfchränft- 
heit der Höfe in die Hände gelegt ift und dieſe 
folgeweife nah menſchlicher Schwäche ber Ver— 
fuhung des einfeitigen SIntereffes nicht ent» 
gehen Fonnten; weil Unumfchränttheit beim 
Bundestag mit ben Landesverfaffungen immer 
mehr in Widerfpruch geriethb und daraus Rei— 
bungen entflanden, fodaß entweder zu Haus 
oder in Frankfurt eine Aenderung nöthig wurde. 
Den Fürften alfo allein die ausfchließliche Ausbildung und 
Erweiterung der in Wien gewonnenen Grundlage zu 
übertragen, ift nach’ dem Ausfpruch der Gefchichte ein 
mislungenes Unternehmen gemefen. 

Aber ber Zwed, Deutfchlands Einheit, bleibt fortlau- 
fende Aufgabe. Es galt nun, einen andern Weg für 
deren Löſung einzufchlagen, und ber zweite Verſuch im 
Großen bat begonnen. 

Eine Nationalverfammlung warb nad, Frankfurt im 
Jahr 1848 berufen, um Das zu vollenden, was Die deut- 
ſche Commiffion auf dem Wiener Congreß beabfichtigte, 
aber auch, um nicht wieder in diefelben Fehler zu ver- 
fallen, an denen damals das Verfaſſungswerk Deutfch- 
lands feheiterte und die man mittlerweile fo recht kennen 
gelernt hatte. Gleichheit der Aufgabe gibt mie von felbft 
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einen handgreiflichen Parallelismus beider Verfammlun- 
gen. Auch ihre Thätigkeit kann fchon wieder im Ganzen 
überfehben und beurteilt werden. Es gefchieht fo etwas 
leider faft immer vom Standpunkte einer politifchen Par- 
tei aus, und es wird gelobt, was deren Plänen und Elub- 
befchlüffen übereinftimmend ift, getadelt hingegen, was 
dem entgegenläuft. Prophezeihungen, was fommen wird, 
kommen kann und gelommen fein würde, werben nicht 
geſpart, um zu rechtfertigen, einzufchüchtern oder zu ſich 
herabzuziehen. Wir wollen einmal einen ganz andern 
Meg einfchlagen, nicht den, wo Beurtheilung und Pro- 
phezeihung Hauptfache ift, fondern den, mo allein die Ge- 
fhichte gefragt wird, welchen Erfolg ähnlihe Maßregeln 
wie die in Frankfurt ergriffenen fchon früher gehabt haben, 
Es ift ein uralter Weisheitöfag für die Thaten der Men- 
fhen: Frage die Vergangenheit um Rath, bedenke wohl 
die Zukunft, handle in der Gegenwart dann, wenn dies 
gefchehen, ſchnell. Mögen Andere zeigen, mas davon 
1848 in Frankfurt gefchehen if. Nur über Eins kann 
ſich der Hiftoriker nicht genug wundern, daß man zu bauen 
und fügen angefangen, ald wenn man aus ganz neuem 
Stoff etwas ganz Neues, was noch gar fein vorhergehen- 
des Lebensſtadium und keine Gefchichte, ‘die man zu be 
rüdfichtigen brauchte, gehabt, zu formen berufen gemefen 
wäre; daß man fich vielmehr weitläufig in Fragen wie 
ber vertieft hat, mo man nur das Buch der Vergangen- 
heit aufzufchlagen brauchte, um nicht allein deren Eror- 
terung, fondern auch beren Erfolg Buchftaben für Bud - 
ftaben aufgezeichnet zu finden. Hier hat fich ‚offenbar bie 
Weisheit der Menfchen einmal wieder ein wenig über⸗ 
hoben und gemeint, fie werde Folgen, die aus benfelben 
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Thaten früher fo hervorgingen, leicht in die entgegenge- 
fegten verwandeln. Wenn die Weltgefchichte ein Welt⸗ 
gericht ift, fo muß es auch unabänderliche Gefege für bie 
Erfolge in ihr geben, und bei ſolchen Gefegen fällt nicht 
nach Belieben der Menfchen ber Spruch einmal fo, ein 
ander mal wieder anders aus! 

Ich wiederhole nochmals, der erſte Verfuch, eine feftere 
Einheit Deutfchlands zu gründen, feheiterte in Wien gänz⸗ 
lich, weit ufurpatorifch einfeitig die Vollendung diefer 
Aufgabe zu einer Privatfache der Fürften gemacht ift. 
Die Nationalverfammlung in Frankfurt dagegen machte 
ebenfo ufurpatorifch einfeitig dieſe Angelegenheit zur allei- 
nigen Sache des Volkes. Dagegen wäre nichts zu fagen, 
wenn der Begriff „Volk“ ganz richtig aufgefaßt und nicht 
ziemlich willkürlich ausfchließlich fogar ſchon in Beziehung 
auf die VBevölferung für einen gewiffen Stand genom- 
men wäre. Wenn aber nothmwendig auch noch Obrigkeit 
und Regierung mit zum Volke gehört und nie von ihm 
getrennt werden kann, fo begreift man wirklich ſchwer, 
wie die Weifeften in Deutfchland doch eine ſolche Tren⸗ 
nung gutbießen, unfer. Vaterland in zwei politifche Feld- 
lager theilten und die Volköfouverainetät eines Thei— 
les des Volkes factiſch dadurch dickirten, daß fie er- 
Härten, fie würden dem andern Theile mit den Negie- 
rungen bemnähft Mandate, denen gemäß fie zu handeln 
hätten, ertheilen, nach denen dann feine weitere Verhand- 
lung ftattfinden, fondern wo man nur die Verpflichtung 
der unbedingten Annahme anerkennen könne; daß fie, bie 
zur. Entwerfung emer PVerfaffung zufammengelommen 
waren, auch anfingen felbft zu regieren, ſich ein Eentral- 
regierungsorgan fihufen, Gefandte in eigenem Namen 
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ſchickten und empfingen; daß fie ſich täufchen konnten, 
für den Willen der ganzen Nation das Reſultat einer 
durch ihren eigenen Mund verfündeten Abſtimmung zu 
nehmen, was bei ſtets geftiegener grenzenlofer Parteizer- 
riffenheit und kleinlichen Ciubtreibereien nur durch ein 
folches Transigiren erreicht werden konnte, bei dem bie 
Clubs ſelbſt fi in Beziehung auf Parteiintereffen gegen- 
feitige Zugeftändniffe machten; und daß fie endlih noch 
fefthielten an einem Refultate, als dies die Praxis bei 
Lebens als unausführbar zeigte, und eine Volksrepräſen⸗ 
tation noch in ben Abftimmungen von 150, ja fogar 100 
Mitgliedern erkennen wollten °®). 

Den in Wien begangenen Fehler, bas Aeußerſte auf 
der einen Seite zu wählen, dachte man in Frankfurt 
zu vermeiden, indem man ganz ben entgegengefegten Weg 
einfhlug, — ift aber babei in. benfelben Fehler wieder 
verfallen, indem man auch bier ein Ertremes beging. 
Alle Ertreme berühren fih und haben, nach einem alten 
gefhichtlichen Erfahrungsfage, ganz gleiche Folgen. Sie 
werden nicht zögern einzutreten, und find es zum großen 
Theile ſchon in diefem Augenblide. Ein Tyrann kann 
den andern verjagen, jedoch die Tyrannei felbft dabei blei- 
ben wie zuvor. Aber um die legtere felbft ift e8 haupt» 
ſächlich zu thun. Das Alte geſtürzt zu haben, ift weber 
ein Empfehlungsbrief für die Art, mie es geſchah, noch 
weniger eine Gewißheit, daß diefe den nothmwendigen Weg 
zum Gegen enthalte. 

Wenn auch nicht ſchon die beftätigenden Erfahrungen 
der legten Monate vorlägen, fo könnte man, allein auf 


diefe Grundbetrachtung und die hiſtoriſche Erfahrung ge⸗ 


fügt, mit völliger Gewißheit den Sag ausfprechen: ber 
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zweite Verſuch von 1848, eine feftere Einheit Deutſch⸗ 
lands zu'gründen, ift im Ganzen und Großen ebenfo 
gut als verunglüdt anzufehen, - wieder in Wien 1815 
gemachte; einfeitigeö Ufurpiren und willfürliches Ausfchlie- 
fen ift das Gift, an dem beide umlamen. Mögen ein- 
zelne heilfame Beſtimmungen die Nationalverfammlung 
noch lange überleben, aber eine vollftändige organifche 
Verfaffung, aus ihr hervorgegangen, auc wenn fie für 
den Augenblid eingeführt worden wäre, hätte nie dauernd 
fein und ein feftes Fundament. für künftige Zeiten bilden 
tönnen. Das den Belchlüffen des Wiener Congreffes 
gemäße Erperimentiren hat auch 33 Jahre gedauert, und . 
doch ſteht Keiner an, trog des Prunks und ber Reden 
darüber, alles Gefchehene als vom Anfang an unbaltbar 
und verfehlt zu erklären. Es haben keine 33 Jahre dazu 
gehört, um unter bie franffurter. Rechnung den Strich 
zu ziehen und das Kacit zu berechnen. 

Diefen Hauptfehler würde auch weder das Princip 
der Vereinbarumg, mad man noch dazu gerade von ber 
Hand, gewieſen *”), noch das ber Berathung einer octroyir⸗ 
ten Verfaſſung ganz ausgleichen. Schon indem man 
darum unterhanbelte, erfannten ſich Regierungen und bie 
Nationalverfammlung mit ihren Anhängern mie zwei feind- 
lich gegenüberftehende gleichberechfigte Mächte an, aud) 
wenn dies wörtlich nie zugeftanden wurde, und die Son- 
derung unter beiden warb dadurch praftifch, und leider 
auch fortlebend. Nur wenn beide vom Anfang an ale 
zufammengehörig in einem Volks⸗ und in einem Ötaaten- 
hauſe gleichberechtigt und gleichbetheilige an dem Werke 


der Eonftituirung einer neuen Verfaffung gearbeitet, wäre 
11 ** 
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der wiener Fehler Flug vermieden und ein dauerndes Re⸗ 
fultat zu hoffen geweſen. Und eine ſolche Stellung un- 
ter den Volksvertrekern Fam auch den beutfchen Fürften 
eher zu ald allen andern, indem fie, wie feine andern, 
mit dem Volke verwachſen find. Sie find nicht Nach⸗ 
fommen über das Meer gefepter Eroberer oder eingehei- 
rathete Eindringlinge, fondern ihre Vorfahren wurben zu 
deutfchen Fürften als Vorſteher der reichſten und mädh- 
tigften Familien, die in den Tagen allgemeiner Unorb- 
nung und Gefeglofigkeit um Schug angegangen wurden 
und dieſen audy am erften und natürlichſten gewähren 
fonnten, ftetd aus dem Schoofe des Volkes felbft her. 
vorgehend. Daß es Reibungen gegeben, daß einzelne 
Fürften, vielleicht auch die meiften, einmal eine Zeit lang 
ihre wahre Stellung nicht erfannt haben, das gibt weder 
dem Volke die Berechtigung, die feinige gleichfalls zu ver- 
geffen, noch viel weniger aber wird Heil und Beſſerung 
dadurch entftehen, wenn das Volk fich von feinen Fürften 
abkehrt. Beide haben fchon zu viel gegeneinander aus⸗ 
getaufcht und find fich gegenfeitig zu viel: fchuldig, um 
je mit Vortheil ihre hundertjährige Verbindung wieder 
trennen zu tönnen; und während bad Volk feine Fürften 
reichlich mit. Geld und Mitteln bebachte, erhielt es wie⸗ 
der aus ihren Händen Denkmäler ber Kunft und Wiſſen⸗ 
[haft und Männer, denen Raum und Gelegenheit für 
die Werke ihres Geiſtes gefchaffen wurde; und fo ent- 
ftand ein Allen gehöriges Inventar, der Schag und ber 
Stolz der Nationalität bei der Nachwelt, ber bleiben wird, 
wenn die Staatsformen, um die man fi in ber Gegen- 
wart entzmweit, längſt vergeflen fein werden. Wer alfo 
an dem unvergänglichften Gute des Volkes mitgearbei- 
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tet und es gefördert, von Dem foll man nie fagen, er fiche 
nur über oder gar außerhalb deffelben. 

Auf diefem Verhältniß beruht es ganz bauptfächlich 
auch, daß die Fürften in Deutfchland nicht allein dem 
Namen, 'fondern wirklich der Sache nach eine mahre 
Macht find. Indem man dies in Frankfurt überfehen 
bat, ift der Fehler der decretirten Volksſouverainetät °°) 
diefer Macht gegenüber um fo trauriger geworben. Man 
will heutzutage das Princip der Vertretung in der Ver- 
faffung. Das fahn nun nit eine folche Vertretung fein, 
die nach Aggregaten, aus Knochen, Blut und Fleifch be- 
ftehend, berechnet wird; fondern die Vertretung bes Men- 
fhen kann nur infoweit ſtattfinden, als er in geiftiger 
ober materieller Hinficht irgend ein fühlbares Gewicht in 
der Gefellfehaft ausübt und das daraus Entftehende, nenne 
man es Drud, Macht, Gewalt, oder wie man will, das 
ift e8 allein, was feine Vertretung verlangen darf. Eine 
folche den Fürften geradezu abzufchlagen, fie in den Stand 
bes paffiven Gehorfams zurückzudraͤngen und ihnen Ge- 
fege zu oetroyiren, iſt denn doch mindeſtens diefelbe 
Ungerechtigkeit, als wenn fie felbft den andern Ge- 
walten im Staate fo etwas anzuthun verfuchten. Zur 
Ungerechtigkeit kommt dann aber noch ber politifche Fehler, 
daß man diefe vorhandene Macht, der man als etwas Ge- 
gebenem — ganz 'einerlei wie fie entftanden — doch im- 
mer Rechnung tragen mußte, gar nicht in Anfchlag brachte. 
Man hat ihr die gefegliche, ruhige Vertretung nicht geben 
wollen; als Macht nimmt.fie ſich fchon kraft der natür⸗ 
lichen Berechtigung eine folche, und — ber innere Krieg 
ift da! 

Mögen uns darum diefe beiden fprechenden Beifpiele 
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aus unferer vaterländifchen Gefchichte von 1815 und 1848 
mit ihrer Flammenfchrift ewig die Lehre vor Augen füh- 
ven: Nie wird Heil aus einfeitigem Dominiten und 
Octroyiren entftehen. Derjenige, der ben Herrn fpielt, 
Tann das Gegebene mit bemfelben Rechte wieder nehmen, 
und der Gezwungene fucht das Befohlene auf jede mög- 
liche Art zu umgehen — nirgend ift Garantie ber be- 
fiehenden Zuftände. Das Recht des unverfänglichen Vor- 
fchlages mag Jeder in Anſpruch nehmen; aber die Be- 
rathbung und Entfcheidung müffen den wahren Gemwalten, 
Fürften und Völkern, ungetrennt in enger, fefter Vereini⸗ 
gung und gleicher Berechtigung gemeinfchaftlich zuftehen! 

Andere fpecielle Fragen, fo wichtig fie auch an ſich 
fcheinen, find doch nur abhängige; unter diefen ift bie Kaifer- 
frage dann wieder ohne Zweifel die folgenreichfte. 

Die Geſchichte vermag es kaum genau anzugeben, 
wie viele Jahrhunderte hindurch das beftändige Streben 
der deutfchen Nation gegen jede, auch bie gefeglichfte und 
nothwendigſte Machtäußerung feiner Kaifer ging und wie 
man fih gegen Alles firäubte, mad von ihnen aus- 
ging. Hierin liege zugleich der Beweis, daß wir es da⸗ 
bei nicht immer ‚mit einer einzelnen Oppofitionspartei. zu 
thun haben (denn diefe würde wenigſtens zumeilen bie 
Farbe gemechfelt haben), fondern mit einer nationalen 
Antipathie gegen das Kaiſerthum ſelbſt. So etwas foll 
man nicht ganz außer Augen laffen; es liegt, wie das 
Bolt fagt, im Blute. So wenig wie das deutfche Blut 
feit 1806 anders geworden, fo. menig ift jene Eigenthüm- 
lichkeit gewichen, obwol es 43 Jahre hindurch Feine Ge⸗ 
legenheit gab, fie geltend zu machen. Noch mehr würde 
man fich täufchen, wenn man glaubte, ber alte Wider⸗ 
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wille wäre in einer ſtummen Zeit plöglich in zärtliche 
Liebe umgefchlagen. Hierüber legt wieder der Wiener 
Congreß das ber Zeit nach erfte bocumentarifche Zeugnif 
ab — hätte man fih nur die Mühe genommen, es ein- 
zufehen! Er lehrt, daß die Kaiferfrage nicht erhoben 
wurbe gleich einem Sturm, ber fich bildete aus dem all 
gemeinen übereinftimmenben Drange ber öffentlichen Mei- 
nung, fondern daß fie langfam im Wechſel der Anfichten 
mit zu Tage kam, als politifcher Vorfchlag, der da aus: 
helfen follte, als es mit andern ein wenig bunt durd)- 
einander ging. Aber wir haben auch wieder gefehen, daß 
diefer Vorſchlag ebenfo verwidelt und unausführbar wie 
feine Vorgänger war, und das zunächft feiner innern Na⸗ 
tur wegen, indem man in den allerfchlimmften Abgrund 
nie zu löſender Schwierigkeiten und nie auszugleichender 
Anſprüche gerieth, fo wie man von der allgemeinen Theo⸗ 
tie ded Kaifers nur die erfte Stufe in das Gebiet der 
praktiſchen Wirklichkeit Hinabftieg. Und dies Gewirr war 
wahrlich nicht allein aus reinem Egoismus, Mangel 
an Patriotismus oder gar der Schlechtigkeit Einzelner 
entftanden; ed mar ber innere Geift ber Nation. Die 
Unmöglichkeit, daß felbft unter Denen, welche den Kaifer 
wollten, fich nicht zwei darüber vereinigen Tonnten, wie 
er fein follte, kann dem Unbefangenen die Unausführbar- 
feit der Sache darthun. Nur eine fehr Eleine Partei 
hält .trog aller thatfächlichen Erfahrungen noch immer an 
einen Kaiſer feft; fie leugnet entweder diefe ab oder ver- 
meibet abfichtlich, fie kennen zu lernen und darauf zurüd- 
zutommen. Bei ihr ift baher die Sache nicht dem nüd)- 
ternen, Elaren Verftande zur Entfcheidung abgegeben, fon- 
dern das Gefühl hat fich dieſelbe als ein zärtlich zu pfle- 
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gendes Kleinod vorbehalten. Dan zählt die Anhänger 
der Partei mit Recht zu ben Romantikern. 

Sch muß ferner noch einmal daran erinnern, wie zu 
diefen inneren Hinderniffen eines deutfchen Kaiſerthums, 
die ich ſtets für die bedeutendften halte, noch die äußern 
der Verträge kamen; nicht die mit auswärtigen Mächten 
— damit ift es eine eigene Sache nach dem Syſtem des 
fait accompli geworden —, fondern die Beredungen, die 
unter den beiden großen beutfchen Staaten felbft ftattfan- 
den. Daß fo etwas gefhah, war wieder fo natürlich 
und lag fo ſachgemäß in der Art und Weife, wie fich 
die Staatenverhältniffe in Deutfchland ausgebildet hatten, 
daß das Entgegengefegte das Unnatürlicye geweſen wäre. 
Keine Staatsform hat einen abfoluten theoretifchen Werth 
in fich felbft; fie erhält ihm erſt relativ durch ihr An- 
fliegen an die gegebenen Verhältniſſe. Diefe als ge⸗ 
ſchichtliche Nefultate früherer Reſultate, die ſich nicht An«. 
dern laffen, muß man einmal fo nehmen wie fie find, 
und die Theorie ift es, welche nachgeben muß. Daß fie 
dies in Wien bei Berüdfichtigung der Stellung Deftreichs 
"und Preußens gethan bat, darf man neben vielem Ver⸗ 
fehrten und Berfehlten nicht vergeffen ald etwas Lobens⸗ 
werthes aufzuzeichnen. Auch in diefer Frage hat man 
in Frankfurt 1849 ganz ben entgegengefegten Gang ein- 
gefchlagen und Die boctrinaire Theorie hat hier einmal 
einen Verſuch machen wollen, bie gegebenen Verhältniſſe 
zu zwingen. 

Die Kaiſerfrage ſteht nämlich in dieſem Jahre noch 
gerade fo wie in Wien 1815, eher noch um ein Bedeu⸗ 
tendes ungünftiger für ihre Gewährung ald vor 33 Jah⸗ 
ren. Denn weil man damals von einer förmlichen Ent- 
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fcheidung über fie freiwillig zurückgetreten war, fo Eonnte 
fie ſich menigftens im Geifte des Volkes noch manche 
günftige Stimmung bewahren, welche fi) auf Hoffnungen 
oder gar die Vermuthung fügte, die Hinderniffe habe 
böfer Wille -gefchaffen. Diefe mögliche Selbfttäufchung 
aber ift mit dem Jahre 1849 zerronnen, indem dies in 
vollftändig beweifender Form zum zweiten male beurfun- 
bete, daß ein deutſches Kaiſerthum fehr wohl eine popu- 
laire Frage für eine gewiſſe Zeit werden könne, aber noch 
nie eine einftimmig-nationale Foderung, alfo keine Noth- 
wendigkeit, geweſen if. Das Populaire trägt princip- 
mäßig das MWechfelnde, Worübergehende in ſich; das Na- 
tionale allein fanın Bürgfchaft für Dauer und Stetig- 
feit fein. | 
Noch heute iſt es wie 1815, daß die Kaiferfrone, 
auf das Haupt "eines ber beiden Monarchen gefegt, welche 
allein fie zu tragen berufen fein könnten, von Deutfch- 
land mehr abreißt, als alle Kriege und Frieden von 1795 — 
1809 gethan Haben. Ebenfo wie damals ſchwankten 
die Anfichten hin. und ber, und während noch im Juli 
und Auguft 1848 die faft allgemeine Anficht in Frank⸗ 
furt feftftand — Zeitungen und Privatbriefe gaben dies 
übereinftimmend — : ein Kaifer fei sine . Unmöglichkeit, 
kam man fpäter zmar barauf zurüd, aber es zeigte fich 
nicht minder die alte Verfchiedenheit der Anfichten und 
Spderungen über jegliche Befugniß in dem Wirkungsfreife 
eines Kaiſers und feiner Attribute. Noch heute find eine 
Menge Reute im Volke, die fih auf Politik geworfen, 
und auch die Theorie für einen Kaifer; aber die Stämme 
im Ganzen und Großen find gegen ihn, fobald nicht 
aus ihnen felbft die Wahl vollzogen wird, und 
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ewig wird in der Prapis der bevorzugte Stamm die Ma- 
- jorität ber zurüdigefegten gegen fich haben. Noch heute 
kann die Kaiferfrage der Grund eines allgemeinen euro- 
päifchen Krieges werden, bei welchem gewiß eine große 
ausgefchloffene Hälfte Deutfchlands unter den Gegnern 
dieſes Kaifers ift, und in welchem bie andere uneinige 
Hälfte mehr Ausfiht zu gänzlihem Untergang als zur 
einheitlichen Wiedergeburt bat. Doc, davon foll nicht 
einmal bie Rede fein und auch Das foll nicht weiter aus⸗ 
geführt werben, daß die heutigen einzelnen Unterwerfungs- 
verträge der Fürften unter den Kaifer nie die aufgehobene 
Nechtseinheit des Lehnsverhältniſſes, mas ber alten for- 
malen beutfhen Einheit zum Grunde lag — obgleich fie 
doch fehlecht genug blieb —, erfegen könnten. 

Doch meinten bie beutfchen Abgeordneten in Frank⸗ 
furt, diefe Schwierigkeiten feien nichts. Sie beftimmten, 
ein beutfcher Kaifer fol fein mit einer Majorität von 
24, und daß er erblich -fein folle mit 4 Stimmen 
Uebergewicht. Aber wie war die Abftimmung weiter? 
In einer Zeit, wo durch faft jahrelanges erfolglofes Hin- 
und. Herftreiten die Theilnahme des deutfchen Volkes an 
feinen Vertretern faft zu erlöfchen: drohte, warb plöglich 
die Kaiferfrage zur Entfcheidung aufgemorfen, faft mehr, 
wie e8 fehien, der Verfanmlung: wegen, um ihr Anſehen 
durch einen Gewaltftreich wieder zu heben, als um der 
Sache ſelbſt willen. Denn es gefhah mit einer Haft, 
als längft nicht alles Für und Wider erörtert war, fo 
daß, wie bie Männer, welche bei den Verhandlungen thä- 
fig waren, wiffen, der Antragfteller felbft wenig Stun- 
den. vor feinem Drängen zur Entfeheidung noch ganz an- 
bere Anfichten hatte. Und wie hatte man jene Majori« 
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täten von fo wenigen Stimmen fuchen müffen? Nicht 
in der Heberzeugung für die Sache, fondern durch Trans⸗ 
igiren mit den Parteien, fodaß politifche Zugeftänbniffe 
ganz anderer Art der Kaufpreid wurden, um ben man 
endlich den deutfchen Kaifer .Ioshandelte. 

Der Erfolg war natürlih, wie er nicht anders fein 
fonnte. Der Monarch, auf beffen Zuftimmung man ge- 
rechnet, fohlug die angebotene Würde aus. Da das Kai- 
ſerthum, und zwar auf Preußen übertragen, die Spige 
und ber Angelpunft ber ganzen Verfaffung war, eine 
andere Wahl als die des Königs von Preußen von Nie 
mand gewünfcht werben tonnte, fo war mit einem Schlage 
die ganze Verfaffung felbft, als rein unpraktiſch, eine Un- 
möglichkeit geworden. Reue Schwierigkeiten und Hin- 
derniffe entftanden, welche ſich täglich, je weiter man vor- 
fchritt, häuften. 

Aber auch diefe wollte noch immer die Nationalver- 
fammlung nicht anerfennen und erklärte, nicht ein Jota 
an dem Entmurfe ihrer gar nicht mehr auszuführenden 
Berfaffung ändern zu wollen. Vielleicht der größte Feh⸗ 
ler, den fie während ihrer Dauer gemacht hat. Sollte 
fie dazu veranlaft fein durch die Erklärungen fo vieler 
deutfchen Ständeverfammlungen und Gemeinden, welche 
Anerkennungen und Erflärungen einfchidtten, für die voll» 
fländige Verfaffung eintreten zu wollen? Dann läge ein 
großer Irrthum zum Grunde, und zwar boppelter Art. 
Viele ſcheinbare Anhänger ber Befchlüffe ber National- 
verfammlung wollten diefe nur zum Aushängefchilde, um 
unter ihrer Dede bei der Verwirrung, bie fie längft und 
Mar vor Augen fahen, eigenfüchtige Zwecke aller Art, 
republikaniſche, anarchiſche, foriafiftifche und communiſti⸗ 
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fche, ducchzufegen. Sie hatten auch ſolche Ummälzungen 
fon klüglich vorbereitet durch die Bedingungen in ber 
Berfaffung, welche man ihnen als Handelspreis für ihren 
zugeftandenen Kaifer gewährt hatte. Andere Acclamatio- 
nen hatten eine andere Natur. Durch die Erklärung, 
den gar nicht mehr möglichen Kaifer doch feflzuhalten, 
hatte ihn die Nationalverfammlung zu einer eigenen 
Eriftenzfrage gemacht, bei ber ber Kaifer felbft ganz 
Nebenfache wurde. Nun hieß es: Wollt ihr die National« 
verfammlung verlieren und bamit die ganze Errungen- 
[haft des Jahres 1848, und fol der alte Zuſtand wie⸗ 
der eintreten, wie er war zur Zeit der Karlöbader und 
Wiener Belchlüffe? Da erklärte natürlich die Mehr: 
zahl im Volke fih für die Verfammlung und fo ward 
der Kaifer, der ganz Nebenfache geworben war, als 
eine Schmuggelwaare oder Beilage ind Schlepptau ger 
nommen. 

Aber nichtöbeftoweniger hat man ihn nicht halten kön⸗ 
nen, unb fein Unbefangener und Unbetheiligter wird es 
verfennen, daß die Nationalverfammlung an diefer Kaifer- 
frage fih ganz vorzüglich aufgerieben hat, weil fie folche 
in Feiner Beziehung richtig erkannt hat. Sie geht alfo 
vorüber, wie fie 1815 vorubergegangen 'ift. Möge dies 
eine Lehre für künftige Zeiten fein und fpätere Gefeg- 
geber veranlaffen, mehr den praftifchen Verhältniffen und 
den gefchichtlichen Thatumftänden Rechnung zu tragen 
als einfchmeichelnden Theorien. Aber freilich, ber Menſch 
ift ein munderliches Gefchöpf; Belenntniffe, man habe 
fi geiret und die Umftände verkannt oder falſch beur- 
theilt, werden nicht erfolgen. Es wird ebenfo wie 1815 
beißen: nur Schuld und böfe Abficht Einiger habe ver- 


Bildung des Deutfchen Bundes auf dem Wiener Eongreffe. 259 


anlaft, daß ber beſte Plan, der noch dazu leicht auszu⸗ 
führen gewefen, gefcheitert fei! 

Aber die deutfche Einheit — ift fie nicht dahin und 
gefallen mit dem einigen Repräfentanten? Der Streit 
der Parteien ſchon über benfelben und bis zu fei- 
ner Wahl hat Deutichland in den Zuftand der Anar- 
hie und bed Bürgerkrieges verfegt und gezeigt, daß es 
zur Zeit noch gänzlich an dem politifchen Einheitögefühle 
fehlt, von dem fo viel geredet und gehofft if. Daß aber 
ohne daffelbe keine politifche Einheit beftehen könne, das 
wird wol Niemand leugnen. Zwar fagen Einige, gerade 
weil es fehle, habe man um fo mehr einer Form bedurft, 
um ed zu fchaffen wo es fehlte, ober zu ſtärken mo es 
fhon vorhanden war. Allein ed verhält fi) bamit ge- 
rade entgegengefegt in dem politifchen Leben der Menfchen. 
Menn bier eine Form etwas Dauerndes und Bedeu: 
tungsvolles fein fol, dann darf fie nur der Ausdrud fein 
für Etwas, was der Sache oder dem Geifte nach ſchon 
vorhanden if. Sie ſchmiegt ſich dann dieſem vollkommen 
an und gibt fo dem Stoffe nicht nur bie edelfte Geftalt, 
deren beffen Natur fähig ift, fondern damit zugleich Dauer 
und Feſtigkeit. Baut man aber zuerft die Form für 
Etwas, was noch nicht da ift, und meint, der Stoff 
werde fich diefer gemäß fchaffen und zurechtlegen, fo irrt 
man fi) gewaltig. Eher würde ein Elefant in eine 
Mäufefalle fchlüpfen. 

Sp wie man, im Vergleich zu den Zuftänden kurz vor« 
ber, 1815 ohne einen Kaifer doc um einen bedeutenden 
Schritt zur deutſchen Einheit vorgerüdt war, ebenfo ift 
1849 nichts davon verloren, fondern, auch ohne das legte 
Reſultat fchon erreicht zu haben, vielleicht wiederum etwas . 
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gewonnen , mwenigftend haben es bie Deutfchen in der 
Hand, daß es gefchehen könne. Tritt das Gegentheil ein, 
fo find fie felbft, keineswegs der nicht erlangte Kaifer, 
Schuld daran. Wir tommen noch einmal hierauf zurud. 

Erft muß das Einigfeitögefühl gefchaffen werden, und 
das geht allein durch gemeinfame Einrichtungen, welche 
das ganze Leben des Deutfchen, ohne daß er einen plög- 
lichen Zwang merkt, gemeinfamer machen und bie gleichen 
Intereſſen jeder Art pflegen. So etwas können die Ge- 
feggebungen auf den Gebieten des Rechts und des DVer- 
kehrs allein hervorrufen. Auch waren fie dazu ſchon auf 
dem beften Wege und haben durch die Bewegungen von 
1848 und 1849 einen heilfamen Anftoß erhalten, daß 
man noch rüftiger vorfchreite. So wird man endlih an 
dem Ziele anlangen, two dem barmonifch einigen Stoffe 
auch die einheitliche Form, bie immer unfer Zdeal bleiben 
fol, entfprechen muß. Aber bis dahin bleibt, unferer Ge- 
fhichte gemäß, die föberative Verfaffung die einzig ver⸗ 
nünftige für Deutfchland, weil fie allein bem That-⸗ und 
Sachbeftande entfpricht und der einzig mögliche Ausdrud 
unfers Volks⸗ und Stammgeiftes if. Will Menfchen- 
band aber hier vorgreifen und, ben langfamen Gefegen 
bes natürlichen Lebens entgegen, vorzeitige Geburten zur 
Welt fördern, fo wird nur Krankheit und Untergang die 
Zolge fein. Denn noch verlangt Deutfchland nicht jene 
terroriftifche Centralifation, welche die Könige Frankreichs 
allerdings zumegebrachten nach ber Bernichtung aller 
Gemeinden, Stämme und Provinzen, und damit zwar 
eine große politifche Macht nach außen erlangten, aber 
alles Glück im Innern auch mit Füßen traten. Deutfch- 
land, um Europa einen ewig feften Haltpunft zu geben, 
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bedarf aber mehr des ftillen, unfcheinbaren innern Glüds 
feiner Bewohner als einer unerfchöpflihen Quelle der 
Macht. Nur Thoren können für dies Gut ein bischen 
fchimmernde Repräfentation nach außen eintaufchen wollen ! 

Keine politifche Frage, außer der über ben Kaifer, hat 
in ben legten Jahren wol fo viel Bewegung in Deutfch- 
land hervorgerufen, als bie über die Grundrechte. Man 
ift bei einer Gefchichte des Wiener Congreffed gezwungen, 
ihrer zu gedenken, denn fie ſtammt von demfelben ber 
und ihre legte Wurzel ift dort zu fuchen. Denn ich nehme 
an, daf trog der größern äußern Aehnlichkeit doch nicht 
die Lafayette’fche Erklärung der allgemeinen Menſchenrechte 
der Nationalverfammlung in Frankfurt Vorbild für ihre 
Grundrechte der deutfchen Nation gemefen fei. Denn fie 
hat gewiß nicht eine Theorie zu der ihrigen machen fon- 
nen, über die Zeit und Gefchichte ‚und einzelne verehrungs- 
würbige Mitglieder in ihr felbft längſt den Stab brachen. 
Die wiener Verhandlungen über den Punkt: „daß jedem 
deutfchen Staatsbürger ein allenthalben gleichmäfiges Mi- 
nimum von Rechten zulommen müffe”, find es vielmehr 
allein, welche in Frankfurt 1848 nur von neuem ange 
regt wurden. Wollte Gott, man hätte auf Das, was 
in Wien hierüber vorgekommen ift, einige Rüdficht ge⸗ 
nommen, natürlich nicht auf Das, mas bavon wirklich 
zur Ausführung kam, benn das ift blutwenig und fo viel 
wie nichts; fondern vielmehr auf. Das, was dazumal als 
allgemeines Staatsbürgerrecht gefodert wurde laut der 
öffentlichen Meinung, die ſich über diefen Punkt gebildet 
hatte. Aus ihrer Uebereinſtimmung hätte man das wahre 
Praktiſche diefee Frage kennen lernen und ſich bei Be⸗ 
rathungen auf längft gewonnene Refultate ftügen tönnen. 
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Aber indem man aud) diefe Sache mie eine neue, nie 
dagewefene behandelte, hat man viel Zeit und Mühe und 
vielleicht auch den wahren Standpunkt felbft in den 
Augen eines großen Theild der Nation verloren; man 
hat ihre Geduld durch eine ungeheure Ausdehnung der 
Debatte erfchöpft, die noch dazu einem doctrinairen Sy⸗ 
fiem zu Gefallen weit über die eigenen Soderungen ber 
Nation hinausgriff; und alfo legte die Verſammlung felbft 
bei zum Theil unfruchtbaren Verhandlungen den Grund 
zur Zerrifienheit durch ſich bildende Parteiungen, die ihre 
Mitglieder, als es zu den wichtigen Fragen kam, zwan- 
gen, nicht im Geifte des unbefangenen Urtheild, fondern 
in dem des einmal gewählten Clubs zu flimmen. Der 
Vortheil der größern parlamentarifchen Ausbildung ber 
Berfammlung fcheint gegen diefe Nachtheile zu ver- 
ſchwinden. Letztere fühlt die ganze Nation tief und noch 
lange; von ben Vortheilen hat fie keine dauernde Frucht 
gefehen. Denn nicht die Weisheit oder die parlamenta- 
rifche Gewandtheit der Mitglieder find bei vollftändi- 
ger Erfolglofigfeit ihrer Beftrebungen im Gan- 
zen und Großen Deutichlands Heil und ihr eigener 
Ruhm geworden. Der Menfh hat feine vollftändige 
Schwäche den Ereigniffen ‚gegenüber doch endlich fühlen 
müffen; der wahre Ruhm der Edeln in Frankfurt befteht 
vielmehr .nur in bem Abel ‚der bethätigten Gefinnung und 
im treuen Verharren dabei, ganz unabhängig von Weis- 
beit und Geibtheit. 

Es mar Zeine octroyirte Abfchlagszahlung auf die ges 
rechten Foderungen des Volkes, ald man in Wien 1815 
als allgemeines deutſches Staatsbürgerrecht. foderte: ver- 
nünftige Preffreiheit, gleiches Unterthanenrecht in allen 
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Staaten, Freizügigkeit, ausnahmslofe Stellung vor dem 
ordentlihen Richter, Aufhebung ber Leibeigenfchaft, Be⸗ 
fugniß fih auf jeder Lehranftalt bilden zu dürfen, recht: 
liche Gleichheit aller chriftlihen Confeffionen, und freifin- 
nigere Bolkövertretung in den einzelnen Ländern. Alle 
damaligen Foderungen ber Beffern und Verftändigern im 
Volke waren damit wirklich erfchöpft. 

Wenn ich neben bdiefe fieben oder acht Rechte den 
Katalog der Grundrechte von 1848 halte, welcher deren 
leicht das Zehnfache enthält, fo kann ich mich, wenigſtens 
in Einer Beziehung, eines Gefühls der allertiefften Be- 
trübniß nicht erwehren. Die Sache fommt mir vor wie 
ein einfaches, gefundes Mahl aus der alten guten Zeit 
der beutfchen Einfachheit und Häuslichkeit neben einem 
Tifche, der überladen ift mit allen möglichen nad, fran- 
söfifchen Recepten zufammengefegten feinen Leckereien, mit 
denen man in ben verderbten Zeiten des Luxus und ber 
Völlerei fo gern ben Gaumen figelt, ohne Gefundheit 
und Wohlbefinden zu fördern. Und dann frage man 
ſich einmal: Was Hatte jene Generation von 1815 eben 
erft gethan für Deutſchland und feine Freiheit, wie viel 
Blut dafür vergoffen, welche Opfer gebracht! Und mas 
foderte fie! Was hat dagegen unfere Generation ge 
than, vor allen Dingen beren moderne Wortführer, und 
wozu halten fie ſich berechtigt! Es ift wahr, man hat 
1815 den Erwartungen nicht entfprochen, und man will 
daher Garantien, daß alte Verſprechungen endlich zur 
Wahrheit werden. Allenthalben aus den Grundrechten 
fieht Furcht heraus, es möge wieder werden wie zur Zeit 
der Karlöbader und Miener Beſchlüfſe, und in übertrie- 
bener Sorgfalt died zu hindern, führt man ein entgegen- 
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ftehendes Ertrem herbei. Unfere Zeit ift in mancher Hin⸗ 
fisht eine andere geworden wie die von 1815 war; auch 
ihrem Geifte muß fein Necht werden. Dan verlangt 
jegt im Volke neben jenen alten Foderungen noch Deffent- 
lichkeit des Rechts, Gefchworenengerichte, vernünftiges 
Afforiationsrecht (Webertreibung deffelben können nur bie 
Thoren wollen) und eine größere Wehrhaftigkeit der Bür- 
ger zu eigenem Schuge. Diefe beiden Yoderungen, die 
alten und die neuen, jegt vereint zu gewähren, bat wol 
noch keine Regierung angeftanden. Das häfte einen 
fhönen Kern für ein zeitgemäßes allgemeines deutſches 
Staatsbürgerthum gebildet, wenn man dabei ftehen ge- 
blieben wäre und ſich vor allen Dingen des Fingerzeigs 
erinnert hätte, der als die Hauptfache für die allein mög- 
liche praktifche Ausführung der ganzen Frage ſchon in 
Wien fo deutlich gegeben ift: dieſe Maffe von Rechten 
wird ale Minimum angefehen; bei ihrer Vermehrung und 
weitern Geftaltung für die Deutfchen ift freie Entmide- 
lung gelaffen, ſodaß die Individualität bei den einzelnen 
Stämmen in Beziehung auf alte zu Recht beftehende 
Gewohnheiten und Verträge, auf Wohnfige und die da- 
von abhängige Art der Eultur bed Bodens und der Be: 
ſchäftigung der Einwohner fowie auf fonftige Verhältniffe, 
freien Raum der Bewegung habe. 

Aber eine folche Xehre ift entweder überfehen oder 
vergeffen, und wir erhielten Grundrechte in einem Sy⸗ 
fieme, was ſich ganz zufammenhängend ausnahm, aber 
ald ein Theil einer ind Leben tretenden Verfaſſung das 
Unausführbarfte und Unzwedmäßigfte enthält, was wol 
je einem Staate zugemuthet ift. Neben bem Praktiſchen 
fehen mir Beſtimmungen als Gefege verkündet, welche 
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reine abftracte Rechtöregeln, Normen für Entfcheibungen, 
Wünſche wie fih ein Zuftand entwideln möge, und 
Beichränkungen von Rechten, ohne auf ber andern Seite 
irgend Jemand Vortheile zu gewähren, find. Es find, 
allein dem Syſteme zu Gefallen, Grundrechte eigenmäch- 
tig von der Verfammlung verkündet, welche der Deutfche 
fo wenig 1815 wie 1848 weder gewünfcht noch viel 
weniger verlangt hat; Beflimmungen, bie, ftatt die heil. 
fame Berfchiedenheit der Wohlfahrts- und Ermwerbsquel- 
len ber Stämme in Deutfchland Elug zum Vortheile bes 
Ganzen anzuerkennen und zu benugen, Alles über Einen 
Leiften ziehen und ärger centralifiren wollen, als es die 
tyrannifchften Maßregeln Napoleon’8 nur je verfuchten. 
Darin liegt weber Weisheit noch der uns nöthige Pa- 
triotismus. Wenn fpäter ſolche Misgriffe gerügt und 
folche Webergriffe über Das hinaus, was das Volk felbft 
1815 und 1848 gewollt, zurüdgewiefen wurben, indem 
Beweife vorlagen, daß ganze Stämme und Gegenden 
fih zu Grunde richten würden, ohne daß der politifchen 
Freiheit und Einheit Deutfchlands der geringfte Vorſchub 
gefchehe, meil fo manches der Grundrechte damit in gar 
feinem Zufammenhange fand: fo warb von Abfonde- 
rungsgelüften, von WBaterlanböverrätherei gefprochen, wo 
man doch nur Freiheit der Deutfchen für die Entwicke⸗ 
lung ber eigenen Wohlfahrt wollte. Iſt das etwa grö- 
fere deutfche Freiheit, daß man fi nur einem Syfteme 
zu Gefallen ruiniren laffen fol? Bei Anerkennung ber 
Grundrechte von Seiten ber Regierungen iſt nie das 
Princip derfeiben: möglichft freied Staatsbürger- 
thbum und alle aus bem Volke hervorgegange 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. - 12 
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nen nationalen Foderungen, in Frage gezogen; 
nur allein einzelne foftematifche Zuthaten bat man ab⸗ 
gemiefen. Da man es mit der Ehre der Verſammlung 
unverträglich hielt, bier nachzugeben, und Alles oder 
Nichts fpielte, fo ift fie felbft mit dem zu viel Gewollten 
gefallen. 


Und dann ſteckt noch ein großer ſtaatsmänniſcher 


Fehler darin, jenes Syſtem der Grundrechte vor ber 
Derfaffung als deren Grundlage abgefondert 
gefuht, berathen und verkündet zu haben. 
Solche Grundrechte können, wenn fie beftehen follen, 
nur Refultate aus einer Berfaffung fein, alfo nur in 
ober nach ihr ihre wahre Stelle finden. 

Denn von ber ganz unumfchränften Selbftändigfeit 
muß ber Einzelne aufgeben, ſchon wenn Biele im einem 
Staate fi) zufammenfinden. Findet nun gar, wie in 
Deutfhland, das Verhaͤltniß ftatt, daß die legte und 
höchfie Allge neinheit nicht aus Perfonen, fondern erft 
ans Staaten ſich bildet, fo find größere faft doppelte 
politifhe Aufopferungen und Entfagungen des Einzel- 
nen in Beziehung auf die Freiheit feiner Bewegungen 
nöthig, die fomol vom Staate und dann wieder von 
dem über ihm ftehenden Staatenftaat in Anfprich ge 
nommen werden. Die wahre und edle Freiheit felbft 
leidet jedoch weniger; denn das Gefühl, daß biefe Opfer, 
eben weil fie nöthig find, freiwillig dem Ganzen ge 
bracht werden, erhebt cher ald daß es nieberdrüdt. 
Daher hätte man zuerft wohl erwägen follen, was bie 
innern Staatsverbände ald durchaus nöthig in Anſpruch 
nehmen; Alles, was übrig blieb, war dann mit Redt 
unantaftbares Grundrecht bes Individuums, mas gegen 
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willkürlichen Webergriff ber Despotie gefichert werden 
mußte. Diefer Weg wäre der allein zum Seile füh- 
rende gemwefen; erft muß das Allgemeine, dann bas 
Befondere berücfichtigt werden. Man ift jedoch dem 
entgegengefegten Princip gefolgt und bat zuerft die Ver⸗ 
hältniffe des einzelnen Individuums fertig ausgearbeitet. 
Aus lauter Furcht vor ben Zuftäanden von 1819 unb 
1820 hat man auch hier wieder zu viel gethan, und 
die Selbftändigkeit der vom Ganzen faft ifolirten Stel⸗ 
lung des Einzelnen muß in den Confequenzen allent- 
halben mit dem Allgemeinen im fortlaufenden Lebens» 
proceffe collidiren. Zur Bewahrheitung dieſes Satzes 
bedarf es Feiner Beweife. Keine Behörde in Deutfch- 
land wird fein, die. allerhöchſte oder die allerniedrigſte, 
die ſich nicht in ihrem praktiſchen Wirkungskreiſe ſtünd⸗ 
lich in ewig verlegener Colliſion mit den Grundrechten, 
wie ſie 1848 proclamirt wurden, befinden würde, und 
ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte: 
es iſt bei ſtreng conſequenter Durchführung derſelben 
rein unmoglich, nur eine einfache Gemeinde mit ſolchen 
felbftändigen Individuen, wie fie verlangen, zu bilden, 
noch weniger einen Staat, und noch viel weniger einen 
Bundesftaat. Wir wurden ein Mittelalter in neuer 
Seftalt erhalten. Damals behnten die unabhängis 
gen Ritter ihre Naubzüge auf die unbefchügten Gebiete 
der Bauen und Gemeinden aus; heutzufage würden 
die unabhängigen Individuen, auf ihr Recht fußend, 
ähnliche Webergriffe auf das vor ihnen offen ausge 
breitete Gebiet des Staats unter bem Schilde ber 
Grundrechte und beren verfchiedenfter Interpretation 
12* 
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unternehmen, und dad Gemeinwohl dürfte nicht weniger 
darunter leiden. Wir haben wenigftens ſchon mehr als 
einen Verſuch foldher modernen politifchen Ritter gefehen. 

Aber nicht allein bei diefen beiden Fragen, SKaifer- 
thum und Grundrechten, bieten die beiden großen Ber- 
fammlungen für die allgemeinen Intereffen Deutfchlande, 
zu Wien und Frankfurt, einen Ichrreichen Parallelismus ; 
faft in jedem Punkte drangt fih ein folder auf, und 
es wäre eine fihöne, aber ungeheuer weite Aufgabe, ihn 
bis ins Einzelne zu verfolgen. Auf beiden Congreffen 
war der ganze Gang der Verhandlungen glei: langes 
Streiten über Präliminarpuntte, Auseinandergehen und 
Derfeinden dabei (an die Stelle ber Staaten in Wien 
waren in Frankfurt die politiighen Parteien noch neben 
jene getreten); dann plögliches rapides Abthun der 
Hauptfache, aber ohne Mefultat, was wieder der Zus . 
Zunft anheimgeftellt if. So wie Deftreih 1815 ſchwere 
Anfhuldigungen gemacht find, fo wälzt jegt ein großer 
Theil der Mitglieder der Nationalverfammlung das Mis« 
lingen ber deutfchen einheitlichen Verfaſſung auf die öft- 
reihifhen Abgeordneten. Hier ift Naum für einen Kun- 
digen, das Wahre zu zeigen, fei es nun rechtfertigend 
oder auf dorumentarifche Beweiſe geftügt, die Anklage 
begründend. In Wien und Frankfurt haben die getrenn- 
ten Religionen ihren Einfluß auf die politifche Geftal- 
tung unferd Vaterlands nicht verleugnet. Auf beiden 
Derfammlungen ift der Name Gagern zu hoher Be 
deutung gelangt, felbft nach erfolglofem Ringen. Die 
erfte derfelben begann damit, daß wenige Mächte das 
Derfaffungswert in ihre Hand nahmen, ihrer fünf; 
man opponirte von Seiten Bnierns und Würtembergs; 
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dann machte man andere Verſuche, kam zu nichts, litt 
daran 33 Jahre, begann einen zweiten Einigungsverfuch 
1848 unter Theilnehmerfchaft noch mehrer Berechtigten 
als beim Wiener Congreffe, erreichte wieder nichts und 
kehrt endlih zum Schluß wieder zu einer noch kleinern 
Sommiffion von drei Mächten zurück unter abermaliger 
Dppofition von Baiern und Würtemberg. Welcher merk: 
würdige Kreislauf der Begebenheiten! Wie viel gehört 
doch dazu, um erft zu lernen: Viele Köpfe, viele Sinne, 
aber nicht beffere Sinne! 

Alfo abermals haben mir einen im Ganzen und Gro- 
fen verunglüdten Verſuch zu beflagen, ein Verfaffungs- 
ideal, für melches der Deutfche ſchwaͤrmt, ins Leben zu 
rufen. Aber über die Sache felbft ift damit nicht ab» 
geurtheilt, und fie bleibt eine beftändig fortlaufende. Eine 
dritte Conferenz muß nothwendig als Folge der Ereig- 
niffe bald ind Leben treten, um ben Gegenftand von 
neuem aufzunehmen. Nach melhem Grundriffe oder 
nad) welcher Vorlage fie auch arbeiten und aus welchen 
Männern fie zufammengefegt fein wird? — es kann nur 
zum Heil des ganzen Vaterlands ausfchlagen, wenn fte 
die gefammten Reſultate der gleichen Zweck verfolgenden 
beiden Borverfammlungen in Wien und in Frankfurt 
beffer erwägt und treulicher würdigt, als von ber zwei⸗ 
ten die der erften gewürdigt worden find. Nicht allein 
ber Politiker vom Fach gewirint eine Reihe der weifeften 
Lchren für feine Thätigkeit, um alte Fehler zu vermei- 
den und Erfolge zu fichern; wichtiger ift noch, daß dem 
Patrioten — und folches follte jeder Deutfhe fein — 
ber wahre Standpunkt für feine Anfprüdhe und feine 
Hoffnungen und Wünfche endlih volltommen Elar fein 
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kann. Er wird endlich einfehen, daß es klug ift, dem 
BVorhandenen gemäß fich einzurichten und den Bau zu 
fördern, und nicht in einem Idealismus das Heil zu ſu⸗ 
hen, der fo Leicht täufcht, mweil fein Syflem nur auf den 
trüglihen Wogen bes Gemüths und bes Gefühle, aber 
nicht auf dem feften Fundamente der Wirklichkeit erbaut 
ift; er wird begreifen, daß es für den Deutfchen Feine 
Schande fein kann, ftufenweife zu dem legten Ziele der 
Verfaſſung vorzufchreiten, da auch der Engländer, der 
an politifher Ausbildung, Unternehmungsgeift und Aus» 
dauer nicht zurückſteht, ein folhes Ziel erft nach faft 
700 Jahren erreichen konnte; er wird fich überzeugen, 
daß eben in biefem langfamen Bau eine Gewähr ber 
Feſtigkeit Liegt, da er weiß, daß Gebäude, die über 
Nacht plöglih in die Höhe fteigen, auch in der Regel 
ebenfo fchnell wieder zufammenftürzen. Gibt Deutfch- 
land fich hingegen ſelbſt verloren, weil nicht raſch alles 
Getraͤumte erreicht ift, dann freilich ift ihm nicht zu ra» 
then und auch nicht zu helfen. 

Denn trog der gänzlihen Erfolglofigkeit und der 
ganz unmöglichen Reſultate der Paulskirche ift doch un- 
geheuer viel, wenigſtens indirect, gewonnen, und fo gut 
wie Deutfchland nad, der Verfammlung von Wien 1815 
einiger war als 1812, ebenfo gut kann es nad 
1849 ein ganz anderer Staat fein wie es 1847 mar. 
Ein langer Friede hatte über die inneren Zuftände zu- 
gleich einen Schleier geworfen, hinter dem Manches un- 
Deutlich, Manches ganz geheimnißvoll blieb. Er ift 
plögli im Drange friegerifcher Aufregung geſchwunden, 
und wir fehen uns jegt plöglih wie wir find. Wir 
haben die wahren Kräfte im Staate erft Eennen gelernt 
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und gefehen, daß die Macht ber Regierungen nicht eine 
willfürliche Ufurpation fei, die man nur fo verdrängen 
fönne, indem man ein Vorurtheil für fie, was man un- 
zeitgemäß nannte, bei den Staatsbürgern zu vernichten 
trachtete, ober indem man eine über ihnen ftehen follenbe 
Macht auf dem Papiere decretirte. Wir haben vielmehr bie 
Macht der Regierungen als eine uralte berechtigte und 
darum beftändig Fräftig fortlebende erfannt, fo Träftig, daß 
die, welche fie ftürzen wollten, endlih Schug fuchend zu 
ihnen zurückkehren mußten. Andererfeits haben die Re 
gierungen wieder gefehen, daB fie auch nicht mit der öfe 
fentlihen Meinung im Wolke fpielen tönnen und daß 
eine Verachtung berfelben immer eine Herausfoderung 
ift, bie ſtets aufgenommen und bfutig ausgefochten 
wird. Diefe beiden Gewalten, indem fie einmal jede 
eine Zeit allein einfeitig die Ufurpatoren gefpielt, werden 
eingefehen haben, daß jede allein für ſich auf die Dauer 
nichts ausrichten Tann, daß fie fich gegenfeitige Zuge 
ftändniffe machen müffen, um im harmonifchen Verein, 
indem jeder ihr Hecht gegeben wird, ein dauerhaftes 
Ganze zu bilden. 

Mir haben das wahre Einigkeitögefühl in Deutſch⸗ 
land erſt jetzt erkannt und brauchen num nicht mehr wie 
früher, indem man davon eine ganz falſche Vorſtellung 
hatte, unhaltbare Staatstheorien auf Sand- zu bauen. 
Mir konnen vielmehr erft jegt bie jenem wirklichen Ein- 
beitöfian auch wirklich entfprechende WBerfaffungsform 
finden. 

Mie diefe Form auch ausfalle, etwas fteht dabei 
fon feft, und die dritte Nationalverfammlung kann gar 
nicht umhin, eine Menge Anordnungen in den Zuftän- 
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ben unfers Baterlandes zu machen, bie lang gehegten 
Wünſchen entfprehen. Die Verhandlungen in Frank⸗ 
furt haben Vieles als ganz unvermeidlich ergeben, eben 
aus dem Grunde, weil fie erft das wahre Licht über un- 
fere Zuftände angezündet. Nie kann ed wieder einen fo 
einfeitigen Bundestag geben, wie der alte war, und das 
Semeinmwefen des ganzen Deutfchlands kann nicht anders 
als in einem Staaten- und einem Volkshauſe berathen 
werden. Ein nligemeines Reichsgericht ſchützt vor will⸗ 
kürlichen Sncompetenzerflärungen und fichert Jedem fein 
Recht. Vernünftige Prefreiheit und vernünftiges Affo- 
ciationsrecht, ſowie Deffentlichkeit ber Nechtöpflege und 
bes Verwaltungswefens und endlich die Geſchworenenge⸗ 
richte werden nicht wieder zurückgezogen werben können. 
Dazu kommt noch die neue Garantie einer freifinni« 
gen Volkövertretung in allen beutfchen Ländern. Wahr- 
lich, wenn folche Allen gemeinfame Güter. nicht in ben 
gemeinfamen Beftreben, fie zu erhalten, zum Gefühl bes 
Zuſammenwirkens und endlich zu dem ber Einheit füh- 
ren, dann ift jede Hoffnung berfelben im voraus auf⸗ 
zugeben. Aber dann mag der Deutfche auch ehrlich und 
offen geftehen, daß er ihrer nicht würdig fe. Es wäre 
endlich einmal an ber Zeit, daß er das Sprechen und 
Reden von der Einheit ein wenig unterwegs liege, und 
bafür durch Thaten bewiefe, daß er fie der Sache nach 
ſchon haben koͤnne, fowie er nur wolle. 

Aber bie größte Wohlthat hat die frankfurter Ver⸗ 
fammlung Deutfchland dadurch gethan, daß ſich in Folge 
ihrer Verhandlungen einmal recht die Spreu vom Wei⸗ 
zen gefondert hat. Auf biefer Erkenntniß beruht eine 
große Hoffnung der Befferung, indem man fo recht die kran⸗ 
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ten Stellen in unferm Gefellfchaftsieben erkannt hat. 
Wie meit bereitd ber Boden unter unfern Füßen unter- 
mühlt war von Theorien und Beftrebungen Einzelner, 
welche die Leichtgläubigkeit ihrer Mitbürger zu ehrgeizi» 
gen Zwecken benugen wollten, das hat fich noch vor zwei 
Jahren mol ſchwerlich irgend Jemand träumen laffen. 
Wir haben gefehen, mit welcher Klugheit und welcher 
Ausdauer hierbei verfahren; wir haben die Frechheit ken⸗ 
nen gelernt, mit der man die Anordnungen ber Geſetz⸗ 
lichkeit interpretirte, um fie zum Dedmantel foldher Be- 
ftrebungen zu haben und ihre Fahne zur Täufchung ber 
Unwiffenden aushängen zu können; wir haben gefehen, 
wie jedes andere verächtliche Mittel auch willlommen war, 
wenn diefer Weg noch nicht zum Ziele führen wollte. 
Deutſchland Tann nun volllommen — innerhalb und 
außerhalb der Paulskirche — den wahren Patrioten von 
dem eiteln und egoiflifchen Chrgeizigen, ben feichten 
Schwäger von dem Verftändigen, den wahren Politiker 
von dem reinen Parteimann, den Spealiften vom ver- 
fländig und ruhig Prüfenden, die niedrige Seele vom 
wahrhaft Edeln und Großherzigen, mit einem Worte, 
den Berufenen von dem Unberufenen fondern, und erken⸗ 
nen, auf welche feiner Söhne es in Zukunft feine Hoff- 
nung einer beffern Zeit zu bauen habe. Wehe ihm, 
wenn es in alten Vorurtheilen beharrt, feine Gefchichte 
auch diesmal verkennend überfieht und bei ber nächſten 
Entfheidung feines politiſchen Schickſals abermals das 
Vorgefallene ganz vergißt ober fo thut, als habe es 
darauf feine Rüdficht zu nehmen; wenn es noch immer 
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den unſers Baterlandes zu machen, bie lang gehegten 
Wünſchen entfprehen. Die Verhandlungen in Franf- 
furt haben Vieles als ganz unvermeidlich ergeben, eben 
aus dem Grunde, weil fie erft das wahre Licht über un- 
fere Zuftände angezündet. Nie kann ed wieder einen fo 
einfeitigen Bundestag geben, wie der alte war, und das 
Semeinwefen des ganzen Deutfchlands kann nicht anders 
als in einem Staaten- und einem Volkshauſe berathen 
werden. Ein allgemeines Neichsgericht ſchützt vor will⸗ 
kürlichen Incompetenzerflärungen und fichert Jedem fein 
Recht. Vernünftige Preffreiheit und vernünftiges Affo- 
ciationsrecht, fowie Deffentlichfeit der Nechtöpflege und 
bes Verwaltungsweſens und endlich die Gefchmorenenge- 
richte werben nicht wieder zurüdigezogen werben können. 
Dazu kommt noch bie neue Garantie einer freifinni- 
gen Volkövertretung in allen deutſchen Ländern. Wahr- 
lich, wenn ſolche Allen gemeinfame Güter. nicht in dem 
gemeinfamen Beftreben, fie zu erhalten, zum Gefühl des 
Zuſammenwirkens und enblid) zu dem der Einheit füh- 
ren, dann ift jede Hoffnung bderfelben im voraus auf⸗ 
zugeben. Aber dann mag ber Deutfche auch ehrlich und 
offen geftehen, daß er ihrer nicht würdig fe. Es - wäre 
endlich einmal an der Zeit, daß er das Sprechen und 
Reden von der Einheit ein wenig Unterwegs ließe, und 
bafür durch Thaten bewiefe, daß er fie der Sache nad) 
ſchon haben Eönne, fowie er nur wolle, 

Aber die größte Wohlthat hat die frankfurter Ver⸗ 
fammlung Deutfchland dadurch gethan, daß fich in Folge 
ihrer Verhandlungen einmal recht die Spreu vom Wei⸗ 
zen gejondert hat. Auf diefer Erkenntniß beruht eine 
große Hoffnung der Befferung, indem man fo recht die Eran- 
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fen Stellen in unferm Gefellfchaftsleben erkannt hat. 
Wie weit bereitd der Boden unter unfern Füßen unter- 
mwühlt war von Theorien und Beſtrebungen Einzelner, 
welche die Zeichtgläubigkeit ihrer Mitbürger zu ehrgeizi⸗ 
gen Zwecken benugen wollten, das hat ſich noch vor zwei 
Jahren wol ſchwerlich irgend Jemand träumen laffen. 
Wir haben gefehen, mit welcher Klugheit und welcher 
Ausdauer hierbei verfahren; wir haben die Frechheit ken⸗ 
nen gelernt, mit der man bie Anordnungen ber Gefep- 
lichkeit interpretirte, um fie zum Dedimantel folcher Be- 
ftrebungen zu haben und ihre Fahne zur Täuſchung ber 
Unwiſſenden aushängen zu können; wir haben gefehen, 
wie jedes andere verächtliche Mittel auch, willlommen war, 
wenn diefer Weg noch nicht zum Ziele führen wollte. 
Deutſchland Tann nun volllommen — innerhalb und 
außerhalb der Paulskirche — den wahren Patrioten von 
dem eiteln und egoiftifhen Chrgeizigen, ben feichten 
Schmwäger von dem PVerftändigen, den wahren Politiker 
von dem reinen Parteimann, ben Idealiſten vom ver- 
ftändig und ruhig Prüfenden, die niedrige Seele vom 
wahrhaft Edeln und Großherzigen, mit einem Worte, 
ben Berufenen von dem Unberufenen fondern, und erfen- 
nen, auf welche feiner Söhne es in Zukunft feine Hoff- 
nung einer beffern Zeit zu bauen habe. Wehe ihm, 
wenn es in alten Vorurtheilen beharrt, feine Gefchichte 
auch diesmal verfennend überfieht und bei der nächften 
Entfheidung feines politifhen Schickſals abermals das 
Porgefallene ganz vergißt oder fo thut, ale habe es 
darauf Feine Rüdficht zu nehmen; wenn ed noch immer 
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gut und unverbefferlich, und nur durch Zufall oder in Folge 
hinterliftiger Einzelpolitit und Reaction nicht zur Auss 
führung gekommen. Wer in Dem, was erfolgt ift, nicht 
ein ganz nothmwendiges Reſultat unferer fämmtlichen Zu- 
ftände fiebt, was gar nicht anders kommen konnte wie 
es kam, und nun einen ganz andern Weg der Heilung 
einfchlägt, der Tann das ganze Unglüd ber Jahre 1848 
und 1849 noch einmal, aber dann in vermehrter (jedoch 
keineswegs verbefjerter) Auflage erleben. 

Es find goldene Worte, welche man in Frankreich 
den Deputirten von 1848 zurief: 

„Wir verlangen, daß man bie Aufgabe, zu beren 
Löſung das Land berufen ift, nicht übertreibe, bamit 
durch die Uebertreibung, mit der e8 unmöglich ernft ge- 
meint fein Tann, weder der Eifer abgekühlt, noch ber 
Kopf verwirrt werde, indem man über fie felbft Unruhe 
empfindet. Woher die auffallenden Symptome ber mo- 
raliſchen Erfchlaffung gleich im Anfange der Revolution, 
biefe feltfame Abfpannung im Angefiht fo vieler Refor- 
men, Diefes Streben, zu Ende zu fommen, ehe man 
nur recht angefangen? Doc wol nur daher, weil man 
in ber erften Zeit die Gemüther fo überhegt und gereizt 
hat, daß fie nun keinen andern Gedanken haben, als 
zur Ruhe zu kommen. Man bat den Leuten vorgeſpie⸗ 
gelt, es fei die ganze Welt umzugeſtalten, und fo hat 
fi die Einbildungskraft auf die feltfamften Dinge vor- 
bereitet. Zritt nun, mie es nicht anders fein fann, der 
gewoͤhnliche Lauf der Dinge ein, fo foll er flodbürger- 
lich, fehal ober gar gemein fein, und fo kennen wir bald 
weiter nichts als die Gefühle bee Unzufriedenheit oder 
die ber verzweifelnden Reſignation!“ 
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Die Anwendung auf unfere eben durchlebten und 
auf die uns unmittelbar bevorftehenden Zuftände macht 
fih von felbft. Eine treffliche moralifche Lehre aber liegt 
in jenen Wahrheiten, und man ſollte pie Fabel von 1815 
und 1849 nicht ohne ſie ſtudiren. 


— —— — — — — 


® 
Anmerftungen. 


1) War eine deutſche Macht einmal fo offen und hängte nicht 
immer den Vorwand, für das Allgemeine zu Fämpfen, heraus, fo 
war dies nicht reht. So fagte Metternich (Gagern's Briefwechſel 
mit Stein): „Ich hätte nur gewünfcht, Preußen hätte weniger von 
Abſichten auf jenfeit rheinifche Provingen gefproden, als von 
einer allgemeinen Befeindung Napoleon's.“ 

2) Als Einzelne, namentlid Herr von Gagern (Mein Antheil 
an der Politit, IV, 29) dem Herrn von Stein gegenüber ſich ſchon 
im April 1813 über einen Plan für das Allgemeine ausſprachen, 
da erfolgten folde Ermwiderungen, daß man ſchon aus ihnen klar 
fiebt, wie über ein künftiges Deutſchland als Ganzes fidh die preu⸗ 
piſche Politik Feine feftftehende Anſicht gebildet hatte. 

3) Flassan, Histoire du congr&s de Vienne, I, 56. Alexan- 
dre s’engageait A ne pas poser les armes, tant que la Prusse 
ne serait pas reconstitude dans les proportions statistiques, géo- 
graphiques et financi&res conformes à ce qu’elle etait en 1806 
— — et à appliquer A l’agrandissement de la Prusse 
toutes les acquisitions dana la partie septentrio- 
nale de l’Allemagne à l’exception des anciennes 
possessions de la maison d’Hanovre., 

4) Gagern (a. a. O., II, 197) fpricht fi über diefen Punkt 
ebenfo, nur verblümter und diplomatifher aus: „Preußen wolle 
die Kaiferwürde niht.mehr! Es wollte fie nit als Hülfsmittel 
und Gewicht in Deftreih& Hand — — ohne Aequivalent für ſich 


ſelbſt. Und es wollte fie nicht als ein bloßes Nichts.’ Wenn ic 


mid über dieſen Punkt directer ausgeſprochen habe, fo wird fid 
an einem andern Orte die geeignete Stelle finden, Das mitzuthei- 
len, was mir zur Begründung diefer Thatſache zu Gebote fteht. 
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5) Man vergeffe die Zeit nit, wo dies gefhah — Auguft 
und Anfang September 1813. Die erfte Eröffnung Baierns an 
Preußen fol ſchon im März oder April geſchehen fein. 

6) Bon Schweden rede ih nicht, meil fein Einfluß auf die 
europäifhen Angelegenbeiten, den genannten Mächten gegenüber, 
zu unbedeutend war. 


T) Die Gentralverwaltung der Berbündeten unter Freiherrn von 

Stein. Deutfhland 1814. Anl. A enthält das Einfegungspocument: 

Art. 1. Il sera etabli un departement central — qui sera 
muni des pouvoirs de toutes les puissances allides. 

Art. 5. Les provinces autrichiennes, prussiennes, hanovrien- 
nes et suedoises, qui avant l’annde 1805 appartenaient aux 
puissances actuellement allides resteront exemtes de l’influence 
du departement central. Alſo von Baiern felbft Feine Rede, 
man wollte fi nit die Hände binden. 

Art. 8. Quant aux pays dont les princes deviendront alliees 
des Puissances, il dependra des traites à conclure 
avec eux de regler encombien le departement cen- 
tral pounrra s’immiscer dans l’administration. 

Art. 9. Le departement central, dependant de toutes 
les puiusances allides, il sera tenu de prendre 
leurs ordres, dans les cas, qui ne seraient point prevus 
dans l’instruction generale, qui sera redigee, et de lenr 
rendre compte de son administration. 


8) Im Zrübjahr 1814 fragte der Graf Schlabrendorf zu Paris 
Stein nach feinen Dienftverhältniffen, worauf der Zestere ſchroff 
erwiderte: Ich habe nur Aufträge, diene Keinem! Schlabrendorf 
bemerkte achſelzuckend: Auf die Art freilih Seinem, weil Allen! 
Das war der Nagel auf den Kopf getroffen. (Barnhagen, Denfw., V.) 

9) Gegen Ende ded Jahres 1314 war unter den Zürften, 
weldhe dem Rheinbund entfagt hatten, viel die Rede von einer zu 
fließenden Bereinigung zur Beftreitung der Kriegsfoften. Plan 
und Verbindung, aus der leicht eine weitergehende politifche hätte 
werden Finnen, fielen bald zufammen, weil die größern Mächte 
durchaus nichts davon wiffen wollten. 

10) Klüber, Acten des Wiener Gongreffes, I, 62: Le traite 


N 
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de Chaumont et la paix de Paris stipulerent, que l’Allemagne 
serait un état federatif. 

11) Klüber, 0. a.. O., 85. 

12) Klüber, a. a. D., II, 70fg. 

13) Klüber, a. a. D., 171. 

14) Klüber, a. a. D., I, 61. 

15) Solde Auffäge, wie in Nr. 111 des „Rheiniſchen Mercur“, 
wo dargethan wurde, daß nur Männer in Wien tagen ſollten, 
welche vollſtäändige Kenntniß der deutſchen Verfaſſung haben, waren 
in allen deutſchen Blättern bis Mitte October die gewöhnlichen. 


16) Gagern, a. a. O., II, 199 fg. 

17) Freilich äußert Sagern anderwärts confequent, daß gerade 
diefe Beftimmung allein daraus refultirte, daß Deftreih und Preu- 
ben ſich gegenfeitig die Kaiferwürde nicht gönnten. Allein aud 
bier fheint er ganz den außerordentliden Einfluß, 
der jene Beftimmung mit dictirte, zu vergeffen. Er war 
gewiß veichlih To groß ald die im Innern wirkenden Motive, und 
wir haben diefen Punkt ſchon ganz befonderd hervorgehoben. 

18) Man ſehe für das Folgende was er felbft darüber fagt: 
Gagern, a. a. D., 11, 200f8. . 

19) Klüber, a. a. O., II, Rr. 10. 

20) Das Berzeichniß bei Klüber, a. a. D©., I, 1, 94. 

21) Daffelbe fagte Rußland an Würtemberg in der Note vom 
31. Zanuar 1815 und drohte ſogar ſchon mit Intervention, wenn 
obigem, durch alle Staaten zu Paris feftgefegtem Punkte nicht 
nachgegeben würde. Klüber, a. a. O., IX, 272. 

22) Ich bemerfe bier, daß die beiden Hohenzollern erft fpäter 
zutraten und bie erften der folgenden Verhandlungen eigentli von 
29 deutjihen Zürften eröffnet wurden. Ich fprede der Kürze 
wegen glei von 31. ‘ 

23) Die folgenden Berhandlungen bei Klüber, a. a. D., 1, 72fg. 

24) Zur Aufklärung des folgenden Notenwechſels Tann id 
noch eine Bemerkung hinzufügen, welde fih nit bei Klüber 
findet. Metternih und Hardenberg hatten geglaubt, nit mit 
den 31 Eleinern Staaten ald einer anerkannten geſchloſſenen Macht 
in Unterbandlung treten zu dürfen, und daher unter der Hand den 
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Grafen Münfter bevollmädtigt, ihre Erwiderungen auf die an fie 
gerichtete Note (in der natürlich Münfter ganz für Hannover eins 
ftimmte) gleihfam wie in einer Privatverhandlung zur Kenntniß 
der Übrigen deutihen Höfe zu bringen. So entftand die folgende 
eigenthümliche Form der Unterbandlung, welche trog derſelben cine 
allgemein deutſche blieb. 

25) Dentfhriften des Minifters von Stein über deutſche Ver⸗ 
faffungen, herausgegeben von Perg, 14. 

26) Bagern, a. a D., II, 195—197. 

N) A. a. D., 19. 

28) Klüber, a. a. D©., I, 2. ©. 37. 

29) Rheiniſcher Mercur, Nr. 160 und 161. 

30) Gagern, a. a. D,, II, 348. 

31) Schaumann, Geſchichte des zweiten Parifer Friedens. Acten⸗ 
ftüde Nr. 20. 

32) Gagern, a. a. O., IV, 39. 

33) Arndt, Rothgedrungener Bericht, IT, 84. 

34) Der eigentliche legte foͤrmliche Vertrag ift bekanntlich erft 
vom 18. Mai datirt. 

35) Klüber, a. a. O., 1,4, 43. 

36) Klüber, a. a. D., W 391 fg. 

37) Klüber, Ueberfiht der Berhandlungen, 13219. Die Sigungs- 
protokolle felbft ftehen in den Acten, II. Wir fommen darauf 
fpäter ganz befonters zurüd. ° 

38) Die Specialitäten in der Ausführung diefer Beftimmung 
wurden offen gelaffen und einer fpätern Zeit vorbehalten. 

39) Auch bier bat man nichts Befonderes weiter gefagt und 
die Sache zur Entſcheidung fpäterer Berathung überlaffen. Preu: 
Ben date aber offenbar an fi, Deftreih, Baiern, Hannover und 
Würtemberg; denn es machte die Beftimmung, daß es und Deft- 
rei) jedes zwei Stimmen haben follten, daß aber dicfe vier Stim- 
men, wenn fie mit den drei Übrigen collidirten, Feine 
Mehrheit, fondern Gleihheit begründen follten. 

40) Ich zähle diefe hier nicht auf, da es nur auf eine Ge⸗ 
fhichte der Entwidelung der allgemeinen Bundesverfaffung, nicht 
auf eine Sntwidelungsgefhichte der Stände ankommt. 
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41) Leider kamen diefe ausführliden Entwürfe erft fpät zur 
allgemeinen Kenntniß und die oͤffentliche Stimme konnte fi erft 
dann darüber ausſprechen, als in Wien fo gut wie Alles entſchie⸗ 
den war. So fanden einzelne Paragraphen eine geiftreidhe Eroͤr⸗ 
terung im „Rheiniſchen Mercur“ vom 16.—20. Mai 1815 von einem 
Heren von Wangenheim. Es wird der Mangel von Reichöftänden 
bier ganz befonders hervorgehoben. Bemerkt muß übrigens wer: 
den, daß die Idee, diefelben zu conftituiren, Damals nur noch 
fpärli vertreten und ebenfo fpärlih ausgefprohen wurde. Die 
fpätere Zeit mit ihren Ereigniffen war bier erft Lehrerin der all- 
gemeinen Meinung. 

42) Klüber, Acten des Wiener Gongrefles, I, 4, 104. 

43) Ebenr., 1I, 298. 

* 44) Sbend., II, 308. 

45) Das Berdienft, diefen Punkt unabläffig feft zu Halten, gebührt 
Herrn von Weſſenberg. Er hatte am 27. November 1814 bereits 
eine eigene Denkſchrift dem Congreß übergeben. (Klüber, a. a. O., 
1V, 299 fg.) Wäre man ihm gefolgt, man hätte die fpätern un⸗ 
glüdfeligen einzelnen Goncordate mit Rom und die Zolgen der 
dreißiger Jahre geſpart! 

46) Klüber, a. a. D., II, 324-586. 

47) Sie ift ohne Datum. Abgedrudt bei Klüber, a. a. O., VI, 
579, und ift im September oder October 1814 überreiht. Man 
denke bei Beurtheilung derfelben daran, daß dazumal noch nidt 
dad Zeitalter der wohlfeilen nichtsſagenden Petitionen war! 

48) Bon Dem, was fpäter außerhalb Frankfurt geſchah, rede 
ih nicht einmal. 

49) Man darf den Berf. nicht miöverftehen. Zwar hieß es, 
die Nationalverfammlung babe eine Vereinbarung nicht ausgefchlofs 
fen, allein fi die legte Entſcheidung vorbehalten. Wenn an der 
legten Entſcheidung nicht "beide Theile gleiche Rechte haben, fo ift 
es Feine Bereinbarungz ganz ift fie verweigert fogar noch, als die 
Unmöglichkeit der frankfurter Berfaffung ſchon entſchieden war. 

50) Man bat freilih den Namen wohl vermieden, aber die 
Sache defto ftrenger feftgehalten. 
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Allgemeines. — Ungünftige Lage Deutſchlands zur Gründung einer 
"Sermadt. — Die alten Germanen ihre eigenen Lehrmeiſter. — 
Das Segelfhif. — Die erſten Unternehmungen der Bataver, 
Zriefen, Kaufen. — Die Franken und Sachſen zur Sec. — 
Garaufius. — Serfahrerberuf der Altſachſen. — Die Eroberung 

von Britannien. — Bon Chr. Geb. bis 449 n. Ehr. 


Ein englifcher Ritter aus der Zeit Eliſabeth's und Ja⸗ 
kob's I., gleich berühmt durch feinen Unternehmungsgeift 
und feine Schidlfale als durch die Unabhängigkeit feiner 
Gedanken, Sir Walter Raleigh, fagt in feiner Schrift: 
„Meber die Tönigliche Flotte und den Seedienft”: „Wer 
die See beherrfcht, beherrfcht den Handel; wer den Han⸗ 
dei der Welt beberrfcht, keherrſcht die Reichthümer der 
Welt und folglich die Welt felbft.” Die Folgerichtig- 
Beit diefer Gedanken, welche der ftolze Engländer bereits 
entwidelte, ald die erfte britifche Pflanzung in Pirgi- 
nien kümmerlich begann, wird Derjenige am wenig- 
ften leugnen, welcher heutzutage die unermeßlichen Vor- 
theile der Coloniſation Albions in vier Welttheilen über- 
haut. Doc darf jegt nicht mehr von einer Beherr- 
[hung des Welthandels durch irgend ein Volk die Rebe 
fein; ein neu fich bildendes allgemeines Völkerrecht ver- 
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bietet gleich unmiderfprechli eine Monarchie der Meere 
als eine Univerfalmonarhie auf dem Feſtlande. Sol 
aber nach den Grundfägen vernünftiger Völkergleichheit 
fein einzelner Staat ben Gedanken Sir Walter's zur 
Richtſchnur feines politifchen Strebend machen, fo gilt 
die Beichränfung jenes Worts, vielmehr die Umkehrung: 
„Ber teinen Theil hat an ber Seeherrfchaft, hat Feinen 
Theil am Welthandel; mer Teinen Theil hat am Welt 
handel, hat einen Theil an den Neichthümern der 
Welt”, für unerläßlihe Lebensmarime eines großen 
Volkes, dem bie Wohlthat ber Lage am Deere gemährt 
ifl. Ge weniger es ſolchen Wortheil unmittelbar zu 
nugen verfteht, um fo weniger erfüllt e8 die Aufgabe fei- 
ner Stellung; iſt e8 einmal im ehrenvollen Nießbrauche 
gemwefen und hat fpätee denfelben eingebüßt, fo ift es 
ſchmachvoll in feiner Entwidelung zurüdgefchritten und 
follte e8 auch das goldene Zeitalter in Kunft und Wiſ—⸗ 
fenfchaft feiern und feine Landheere Cäfar’s Legionen 
gleich fein. Unſer deutfches Volk nun, fahrläffig in gar 
vielen Dingen, welche feiner Ehre und feiner Wohlfahrt 
dienen, hat, gedankenlos und kleinherzig, von ehemaligen 
Befigthümern nichts in höherm Grabe verwahrloft als 
feine Wehrkraft zur See; hat nichts fehimpflicher und 
wibderftandslofer hingegeben als die Herrfchaft zunächft 
über feine Meere, ehemals in ber Bedeutung eines Welt 
meerd; bat, ohne Aufere Weberwältigung, allen aus 
Trägheit und in Folge innerer Auflöfung, einem Handel 
entfagt, der drei Jahrhunderte hindurch die Reichthümer 
Nord- und Weſteuropas zum Umfag in feine &täbte 
führte. Solche Selbftvernichtung ift um fo tiefer be- 
Magenswerth, als nur die unermübdliche Anftrengung, der 
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kluge Geift, die Kampfbereitfchaft der Vorfahren un- 
günftige Naturverhältniffe befiegte und die Schiffahrt 
mit ihrem Schage von Kenntniffen, ja mit der Verbrei- 
tung der wefentlichften Bezeichnungen!) der Seemanns⸗ 
fprache unter die andern fchiffenden Europäer, zum Ei» 
genthum der Deutfchen machten. 

Die anderthalbtaufend. Jahre in ber Mitte zwifchen 
jenen erften Friefen, Kaufen, Franken und Sachfen, die 
auf ausgehöhlten Baumftämmen -mit Rudern, oder in 
Kanots (Koräkles) von geflochtenem Weidicht, auf ſchwa⸗ 
chem Kiele, mit Seitenbededung von Thierhäuten und 
Segeln von Fellen, aus der Mündung ihrer Flüffe ſich 
hinausmwagten, durch das ftürmifche deutfche Meer bis 
Aquitanien und Spanien als verwegene Näuber fuhren, 
und zwifchen dem legten Schiffätreffen, in melchem die 
preußifche Flagge unter Pulverdampf wehte — beim 
Nepziner Haaken im Jahre 1759 —, fowie endlich bis 
zum Spiel mit .der Erbauung von SKanonenböten und 
Kriegsfahrzeugen unter fremden Meiftern: welche beſchä⸗— 
mende Mahnung Iaffen fie an uns ergehen! Diefer über 
anberthalbtaufendjährige Zeitraum von dem klugen Munde, 
welcher das gothifche Wort „Skip“, das allein fteht in 
allen Sprachen und von der Vorftellung allein entlehnt 
ift, zuerft aushauchte, den Winden Namen gab; von 
bem erften waghalfigen Verfuche unbelehrter Selbfterfin- 
dung und der neuen Kunft des „Segelns am Winde”, 
bis zur Schöpfung einer deutichen Reichsflotte auf dem 
Papiere, einer beutfchen Marine mit erborgter Bezeichnung 
für fremdgewordene Dinge! — wie tief nieberfchlagend 
find fie für unfer Volksgefühl, wenn wir überhaupt def- 
felben noch fähig fmd. Die vorliegenden Blätter, be 
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ſtimmt, den Glanz der deutſchen Seemacht von ben un- 
merklichften Anfängen bis zum gänzlichen Erlöſchen zu 
ſchildern, haben zuerft die natürlichen Schwierigkeiten 
darzuftellen, welche der Richtung unfers Volks auf das 
Meer entgegentreten, und dann hbervorzubeben, daß um- 
fere früheften Altvordern, ohne belehrende Vorbilder, 
auf fich felbft angemwiefen, mit kühnem Erfindbungsgeifte 
ihre große Aufgabe förderten. Weder Ind ber Anblick 
des unermeßlichen Oceans fie, wie Portugiefen und Spa- 
nier, aus gefchirmten Häfen und fichern Buchten auf 
die hohe Fahrt hinaus; noch auch waren fie in der Lage, 
fremde Meifterfchaft mit dem Gefammterwerbe einer fer- 
tigen Kunft ſich anzueignen und wie Zar Peter immer: 
halb meniger Jahre eine gebieterifche Flotte von den Werf: 
ten gleiten zu fehen. Sie mußten die Natur zwingen 
und überliften; fie mußten denkend erfinden. 

AS die im engern Sinne germanifchen, bie deut⸗ 
Ihen, Stämme Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung 
auf ben Boden einmwanderten, ber fie fefthielt, weil fie 
nicht weiter gegen Mittag und Abend ausweichen Eonn- 
ten, Tagen alle Keime gefellfehaftlicher Thätigkeit unent- 
widelt in dem Hirtenvolke; ohne Wahl, Tangfam, in 
Folge der natürlichen Beſchaffenheit des Raumes, ben 
fie offen fanden, bildeten fie in vielen Gefchlechtsaltern 
die eigenthümlichen Xebensverhältniffe ans, welche bie 
kundbare Gefchichte antrifft. Der weite Schoos des in. 
nern Afiens, ihre gemeinfame Wiege, bedingte am aller- 
wenigften die Richtung auf bas. Seefahrerleben; wären 
bie erfien Auszüglinge Anwohner ‚eines Meeres geweſen, 
fo hätten fie entweder ein Land mie Germanien nicht zu 
ihrem Sitze gewählt, ober früher die gewohnte Weile 








Geſchichte der deutſchen Seemacht. 287 


des urſprünglichen Daſeins in der neuen Heimat hervor⸗ 
treten laſſen. Won allen großen Ländern unſers Erd⸗ 
theil®, welche eine natürliche Gliederung als Schauplag 
eines Volksganzen bezeichnet, ift nämlich Deutfchlands 
Lage am ungünftigften für die Schöpfung einer gebiete- 
riſchen Seemacht. Sein größter Strom, die Donau, 
mündet fern unter fremden Völkern in ein dem Welt⸗ 
verkehr abgewandtes, leicht verfchliegbares Becken; eine 
fchroffe Gebirgsmauer, bie ihre Flüffe der entgegengefep- 
ten Richtung und dem engen füdlihen Zwiſchenraum 
nur reißende, unfchiffbare Bergwäſſer zufendet, fcheibet 
Germanien von dem fehmalen Bufen, ‚weicher den Zu- 
gang zum Meere der altgefchichtlichen Welt vermittelte. 
Wie anders würde unfers Vaterlands innere und äußere 
Geſchichte ſich geftaltet Haben, ergöffe fich ein mächtiger 
Strom aus ber Mitte deffelden, ftatt des Tagliamento 
etwa eine Dwina oder ein Nhone, in das Adriatiſche 
Meer? Die Oſtſee, deren füdlicher und mweftlicher Rand 
den deutfchen Völkern gehört, dehnt fi), ohne zahlreiche 
und fichere Häfen, gefahrvoll der Schiffahrt, dem armen 
Norden zu erweitert aus und unterliegt ber Abfperrung; 
fie macht freie Bewegung von der Willkür eines frem- 
den Volks abhängig, welches, ald Bewohner einer Anfel- 
gruppe und durdy die Natur felbft: auf das naffe Ele 
ment angewiefen, frühe die Herrfchaft ihrer Enge fi 
anmaßen durfte. Waͤren teutonifhe Stämme nicht 
aus der cimbrifchen Halbinfel wieder ſüdlich gemwandert, 
oder hätte, wie anberwärtd im germanifirten Nordoften, 
beutfeher Staatsverband wie deutſche Geiftesbildung das 
fpröde Dänenthum bezwungen, fo gäbe es gleichfalls 
eine andere Gefchichte der deutſchen Seemadt. Die 
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Nordfee endlich, nicht bedeutunglos in grauer Vorzeit, 
jegt wie zum Hohne felbft noch von ben Briten das 
„Deutſche Meer’ genannt, nimmt in ben füdlichen Theil 
ihres Beckens zwar Gemäffer auf, bie auf deutſchem 
Boden entfpringen und zu fhiffbaren Strömen anwach⸗ 
fen; aber Völkerverhängniß und politifche Unklugheit hat 
gerade bie Mündungen ber Gewalt entfrembeter und 
früh vermifchter germanifcher Stämme überlaffen und die 
Natur ihre eigenfinnige Gunft, die Häfen, gerade dort: 
bin verlegt. Ferner fchließt eine ſchmale Enge den weſt⸗ 
lichen Ausgang, welcher das Deutfche Meer zunächft mit 
dem Weltmeer vermittelt; die nördliche Ermeiterung un- 
ferd Oceans führt auf langer, ftürmifcher Fahrt den 
Schiffer erſt um die Shettlandeinfeln und verfümmert 
den Vortheil unhemmbarer Verbindung durch Gefahr 
und Zeitverluft. So hat ſchon die Natur ben Deutfchen 
ſchwer gemacht, mit den andern Nationen Europas als 
Seefahrer zu wetteifern; noch mehr aber verhinderte der 
gebantenlofe politifche Genius unſers Volks einen dauern⸗ 
den Genuß des Wortheild feiner MWohnftätte zwiſchen 
dreien, wenn auch unbequemen Meeren. 

Aber die Deutſchen mußten auch ihre eigenen Lehr⸗ 
meiſter werden. Die Kunſt, Schiffe zu bauen und das 
Meer zu befahren, brachten die Phönizier von ihrer al⸗ 
ten Heimat am Arabifchen und Perfifchen Meerbufen, von 
Indien her; bie Griechen lernten von den Phöniziern; 
die Punier boten den Römern das Vorbild. Sollten 
nun die Römer, die Herren Galliens, Britanniens, bes 
rheinifchen Germaniens nicht gleich dankenswerthen Dienft 
den Germanen erwiefen haben? „Die prüfende Gefchichte 
muß es verneinen. Die römifche Bildung, welche fo 
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unvermittelt den Germanen, wir moͤchten ſagen, über 
den Kopf geworfen wurde, konnte den rohen Naturföh- 
nen unzählig Vieles zur Nachahmung bieten; fo menig 
fie überhaupt annahmen, empfahl ſich doch die römifche 
Schiffahrtstunde ihnen am wenigſten. Griechen und 
Römer befuhren die Küften des Aegeifchen, Sonifchen, 
Tyrrheniſchen Meeres und durchfchnitten die Breite des 
Mittelländifchen Waſſerbeckens auf dem NRuderfchiffe, der 
Zunftreichen Galeere, Ianggeftrediten, flachen Baus, ohne 
nothwendigen Gebrauch bed Segeld, welches nur ange- 
wandt werden konnte, fo oft der Wind mit ber Rich⸗ 
tung ihres Laufs übereinftimmte. Die verhältnifimäßige 
Stille jener Gemäffer, ihre fländigen Streichwinde be- 
günftigten eine Fahrt, welche die Vervielfahung der Ru⸗ 
derbänfe und die Verfügung über ein zahlreiches Volk 
von Sinechten als die möglich ſchnellſte herausftellte. 
Aber Erfindungen, fo maßgebend für die füdlichen, um⸗ 
fchloffenen Meere, reichten, übertragen auf die Nordſee, 
nicht aus, gegen. deren Tradfe, kurze Wellenbewegung, 
gegen den plöglichen MWechfel der Winde, die gewaltigen 
Stöße der Stürme an ben feichten, dünenbededten Ufern 
und auf den weitgefiredten Sandbaͤnken. Dazu bie 
Rauheit und der Witterungsmechfel eines Himmels, wel- 
her zum Schug der Mannfchaft bededite, nicht offene 
Fahrzeuge nöthig machte. So unüberwindliche Nachtheile 
erkannten die Welteroberer, als fie bei ihrem erften Auf- 
treten an den Küften Niedergermaniens ihre herkömm⸗ 
liche Seefahrt verfuchten. Deshalb vermochten bie flau- 
nenswerthen Unternehmungen bed Drufus, der Bau ei- 
ner Flotte an den Mündungen des Rheins, nach alt⸗ 
gewohntem Mufter, feine Ranalverbindung bes Stroms 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. L 13 
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mit ber alten Iſſel, die fähigen Bataver und Frieſen 
nicht zur Nachahmung zu reisen, als fie Zeugen des rö- 
mifchen Misgefchidd an Ihren Dimen wurden. Sie 
mußten langfam ihre eigenen Wege verfolgen, und grö- 
Bere Fertigkeit in ber Zimmermannsfunft bei den Bata⸗ 
vern, die Anwendung bed gefchmiedeten Anters?’) — die 
einzige Bezeichnung im Schifföwefen, welche, neu wie 
die Sache felbft, die Germanen in ihre Sprache aufnah- 
men — waren das Wenige, was unfere Vorfahren 
außer der Kenntniß vorhandener füblicher Gewäffer mit 
reihen Küften von den fremden Zwingherren entlehnten. 
Die Eriegerifhe Erfcheinung bderfelben mußte gleich fremd 
auf fie wirken, wie Hernando Corte; mit feinem Aben- 
teurerhaufen auf bie Bewohner von Tezcuco und Xe- 
nochtitlan oder Cook auf die Subfeeinfulaner. 

Der Belanntfchaft mit den Römern waren übrigens 
bie erften rohen Anfänge deutfcher Schiffahrt doch fehon 
porangegangen. Die breiten, tiefen und langen Ströme, 
welche Gallien und Germanien vor den griechifchen und 
römifchen Ländern voraushaben, mußten früh die fchlum- 
mernde Fähigkeit rüfliger Naturſöhne erweden; ficher 
früh ward von Nahen aus ausgehöhlten Baumflämmen 
bas Bette ber Ems, Wefer, ber Elbe, Ober und ber 
Weichſel beſchwommen; die Weftgermanen kannten ge 
wis ſchon volltommenere Fahrzeuge, dergleichen die Mo- 
fel und der Rhein in Julius Caͤſar's Tagen. trugen. 
Die gothifchen Oftgermanen, deren Ströme, Weichfel 
und Pregel, jenes Mittelding zwifchen offenem Meer 
und Landfee, Bas Haff bilden, haben auch wol zeitig 
ind unbegrenztere Waſſer ſich hinausgewagt, weil ber 
Verkauf des Bernſteins als Brennſtoff an die naͤchſten 
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Teutonen?) nicht ohne Schiffsverbindbung denkbar ift und 
dad Volt der Suionen, am offenern Ocean wohnen, 
früh als feemächtig erwähnt wird. Am weiteflen mö⸗ 
gen die Anwohner der Elbe zurüdgeblieben fein: als 
Tiberius, Auguſt's Stieffohn, im Jahr 5 n. Chr. Geb. 
mit feinen Legionen bis an die Mittelelbe drang, und 
Semnonen und Hermunduren mit Staunen römifche 
Schiffe anf ihrem Strome erblidten, fuhr einer ihrer 
Bolksälteften im ausgehöhlten Baumflamme, ihrer ein« 
zig gebräuchlichen Art von Fahrzeugen, in bie Mitte des 
Zluffes‘), um die Wundererfcheinung zu begrüßen. Funf- 
zehn Jahre früher, als Drufus, ber jüngere Stieffohn 
Auguſt's, mit Vorſchub der Bataver und Friefen am 
Niederrhein eine Flotte erbaut, ihr burch den Kanal ben 
Weg zur. Norbfee eröffnet hatte und von ber Mündung 
der Ems her das ſtreitbare Volk der Brukterer überfiel, 
waren biefe Anwohner der mittleren Ems ſchon im 
Stande, mit Schiffen auf ihrem Strom) den Eroberer 
anzugreifen (9 v. Chr.). Die Römer fiegten, wie 
nicht anders zu erwarten; dennoch, müſſen die Nachen 
der Brukterer ſchon mehr als einen Mann gefaßt 
haben, alſo ſchon Zünftlicher als frogartig ausgehöhlte 
Baumſtaͤmme geweſen fen. Mächtigere Fortfchritte der 
Erfindung macht das halbe Jahrhundert, welches dem 
erften bdeutfchen Schiffstreffen folgte, kenntlich. Die 
Bataver, riefen und Kaufen, von der Natur ange- 
wiefen, bie Zräger der beutfihen Seemacht zu werden, 
bildeten ihre erſte Geſchicklichkeit mehr kühn als erfolg 
reich unter dauernden Kämpfen mit den Römern auf. 
Die armen Kaufen, feewärts duvch Tiberius heimgefucht, 
lernten von den Bebrängern den Vortheil und die Mög- 
13* 
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fichkeit der Vergeltung, welche das Meer ihnen bot. 
Die taufend Schiffe, kurz, mit engem Vorder- und Hinter 
theil, weitem Bauch, flachem Kiel, mit Steuerrubdern 
an beiden Enden, zum Rudern und zum Segeln geeig- 
net, welche Gäfar Germanicus auf der batavifchen In⸗ 
fel zufammenbringen Tieß°), verriethen bereits, daß bie 
Nömer die Tüden des Deutfchen Meeres beffer gewür- 
dige hatten (16 n. Chr.), aber die Erfolge ihrer Waf⸗ 
fen auf dem Feftlande wurden bei der Rückfahrt des 
Heeres auf dem Meere graufam vereitelt. Ein nordi- 
ſches Unmetter zerftreute die platten Fahrzeuge, welche 
die furchtfamen Steuerleute vermitteld ihrer flarfbefeg- 
ten Ruderbaͤnke nicht mehr behaupten konnten; der grö- 
Gere Theil der Flotte ging zu Grunde oder ſtrandete an 
ben unmirthlihen Dünen; der Verzweiflung nahe lan⸗ 
bete Cäfar an der Küfte der Kaufen, und angſtvolle 
Gefährten fchilberten noch fpät in Gedichten bie Schred« 
niffe bes germanifchen Deeans’). Die Kaufen dagegen, 
gewigigter, fürchteten ihren Ocean nicht; fie lernten den 
Meg zu den reichen Provinzen der Römer, und werben 
um die Mitte des Jahrhunderts als die erſten bezeichnet, 
welche als Seeräuber die gallifchen Küften heimfuchten, 
Ihre Fahrzeuge find es, welche Plinius der Aeltere nach 
dem Augenfchein fchildert; zwar noch aus einem einzel« 
nen Baumftamme gehöhlt, aber ſchon fähig, bie 30 
Männer zu tragen’); ohne Zmeifel ſchon mit Segeln 
verfehen, welche, chief geftellt, den Wind überlifteten; 
mit fcharfgefpigtem hohen Worbertheil bie Wellen durch 
fhneidend, die mit ber Kraft der Ruder viele Tage hin⸗ 
durch zu bewältigen unmöglich war. Der Kaufen, ber 
Vorfahren jener rüftigen Seeleute an der Jahde und 
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Weſer, erfter namhafter Admiral, Gannask, ein Ka- 
ninefate aus dem nördlichen Theile ber Bat-uve, äng- 
fligte durch Freibeuterei die gallifhen Küften fo lange, 
bis (47 n. Chr.) Corbulo, der Statthalter von Nies 
bergermanien, die Mheinflotte. gegen die Verwegenen 
rüftete, feine Triremen zur Fahrt auf der Nordfee halt⸗ 
bar machte und die ſchwaͤchern Schiffe der Kaufen aus 
den Gewäffern verſcheuchte“). Zwanzig Jahre darauf 
zeigten Bataver und Friefen, bei denen von jegt ab auf 
mehr als taufend Jahre und wiederum im 16. Jahrhun- 
dert bis zu jener Rosfagung vom Reiche ber Schwer- 
punkt der deutfchen Seemacht zu fuchen, was fie, we⸗ 
niger glüdlih in der äußern Nachahmung römifcher 
Schiffstunft, ald dem Drange ihrer Natur gemäß, er- 
lernt hatten. Die Bataver, nicht alfein die tüchtigften 
Reiter in bem Faiferlihen Heere, fondern auch das 
bauerbarfte Nuderervolt auf der Flotte, erhoben ſich 
mit ihren nächften Nachbarn gegen den Drud des rö- 
mifchen Bündniſſes; Claudius Civilis an ihrer Spige 
eroberte die kaiſerliche Schiffsmacht, entzündete ein ge- 
waltiges Kriegöfeuer duch ganz Niedergermanien und 
das belgifche Gallien und ftellte am Ausfluffe der Maas 
eine Flotte auf, um Volk und Zufuhr aus Gallien abe 
zubalten, nachdem ſchon früher feine Bundesgenoffen, 
die Kaninefaten, das britannifche Geſchwader vernichtet 
hatten'‘). Die batavifche Flotte beftand überwiegend 
aus Schiffen mit einer und zwei Reihen Ruderbaͤnken, 
zahlreihen Kähnen, abet auch aus leichten Rennfdif- 
fen (Liburnen); buntgefärbte Segel, welche ber rö- 
mifche Schriftfteller mit Kriegsmänteln (sagulis)'') ver- 
gleicht, wahrſcheinlich die Heinen focartigen Segel, Die, 
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“mit rohen und gelben Delfarben ſtark getränkt, bie 
Jachtenfchiffer auf der Nord⸗ und Oftfee mit bemunde- 
rungswürdiger Gefchidlichteit bis auf diefen Tag anmen- 
ben, gewährten dem zahlreichen Geſchwader einen heitern 
Anblick. Weil aber das Treffen gegen Civilis' Galee⸗ 
ren nicht auf offener See, fondern an ber Mündung der 
Ströme geliefert wurde, brachte es keine Entfcheibung. 
Die Bataver benugten gleichwol den Wind; draußen auf 
ber breiten Flaͤche möchten die ſchweren Ruderſchiffe 
einen harten Stand gegen die Wurffpießfchleuberer ge 
habt haben., welche, auf behenden Kanots herbeigefegelt, 
von mehren Seiten die volkbefegten Ruderbanke angreifen 
fonnten. 

Die häusliche Eultur der alten Welt ift uralt, und 
Sahrtaufende mögen bahingefhwunden fein, ehe ber 
Aderbau mit der Zähmung ber Hausthiere, das ftädti- 
ſche Leben mit feinem Behagen und der polizeilichen 
Einrihtung, durch unzählige Veränderungen, Verſuche 
und Rückſchritte aus dem füblichen Afien in ber Weiſe 
fi geftaltet Hatten, wie wir dieſelben bei den Griechen 
und Römern unferer Periode Eennen lernen. Langfa- 
mer entwidelte fich Die geiftige Cultur, am langfamfien 
gewiß die Schiffahrtstunde und die Wehrkraft zur Eee. 
Wie viel finnende und beobachtende Thätigkeit des Men⸗ 
[hen mußte vorangehen, ehe die Phonizier, die Ausläu⸗ 
fer einer indifchen Urentwidelung, fi bis zu den Säu- 
len des Hercules, ins Atlantiſche Meer, zu ben „Inſeln 
ber Seligen”, bis zu den Zinninfeln hinauswagten und 
bie Bernfteinküfte auffanden! Und wie wenig eignete 
ſich die Summe bes fo mühſam von füdlihen Völkern 
Errungenen auf bie gebieterifchen Naturverhältmiffe bes 
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europäifchen Morbens, ber von Chrifti Geburt ab zum 
Träger einer neuen, weltherrfchenben Bildung beftimmt 
war! Iſt ſchon die Hausliche und bürgerlide Eultur der 
germanifchen Völker das langfame Werk von Jabrtaufen- 
den, fo bedurfte e8 wahrlich eines nicht geringern Zeit 
verlaufs und nicht minder bemwunderungsmürdiger An- 
firengung bes Geiſtes, um bie germanifche. Schiffahrte- 
kunde auch nur zu dem Gipfel zu fleigern, welche das 
15. Jahrhundert uns offenbart. Das Höchfte, was ber 
menfchliche Verftand fchaffen konnte, ift nun gar ein eng- 
liſches Kriegsichiff des 19. Jahrhunderts, das alle Meere 
der Welt befährt und in ber Abwägung feines Baues, 
in ber räumlichen Vertheilung, in ber Berechnung bes 
Syſtems von Segeln, in der Vorſorge für Unterhalt und 
Leibespflege bei allen Vorkommniſſen bes gebrechlichen 
Dafeins, für Gefundheit und mögliches Behagen unter 
allen Himmelsftrichen, in der Beobachtung ber Witterungs- 
tunde, in der Anmwendung der See- und Landkarten, im 
Gebrauche der ſchwankenden Magnetnadel, des Chrono- 
meters, des Sternmwinkelmeffers, um in jedem Zeittheil- 
chen auf der öben Fläche jedes Pünktlein des Raumes 
mit haarfcharfer Sicherheit zu beftimmen, in feiner mili⸗ 
tairifchen Polizei, in feiner Anftalt für. Erbauung und 
Seelenheil, endlich. in der Angriffe- und Wertheidigunge- 
fähigkeit gegen jeden Feind, ben Gefammtertrag alles 
Denkens, Wiffens und Schaffens des menfchlichen Gei- 
fies in fich vereint barftellt. Gin folches Wunderwerk ift 
eine Heine Welt für fich, in Fühner Unabhängigkeit, der 
ungeheuern Natur gegenüber, von ber großen Welt ab- 
‚geriffen; verfänfe dieſe bis auf die legte Spur und bliebe 
nur ein fo im Geifteöleben. reger. Koloß auf der Waſſer⸗ 








296 Geſchichte der deutſchen Seemacht. 


öde ſchwimmend, er gäbe das ſieghafteſte Zeugniß der 
goͤttlichen Beſeeltheit unſers Geſchlechts. An dieſer Arbeit 
hatte das deutſche Volk den bedingendſten Antheil, und 
darum konnte fie nur im länger als anberhafbtaufenbjäh- 
rigen Zeitverlaufe gefördert werben. 

Das Wagnif mußte vorangehen. ine rubigere Beit, 
fo weit Nachrichten vorhanden, folgte dem batavifchen Be- 
freiungsfampfe in Niedergermanien. Beim Schluffe des 
erften chriftlichen Jahrhunderts “erwähnt Tacitus nichte 
über Richtung unferer Völker auf die See; dunkel bleibt, 
was er von bem „Bilde der Göttin Zfis nach Art einer 
Liburna“ (eines leichten Schiffes) erwähnt 2). Wichti⸗ 
geres erzählt er von ben germanifhen Sfandinaviern, fie 
Suionen (Schweden) nennend '’): „fie feien auch maͤch⸗ 
tig duch ihre Flotte; bie Geftalt ihrer Schiffe unter- 
fheide fich durch, das hohe Vorder⸗ und Hintertheil, ge⸗ 
eignet, immer der Blut zu wiberftehen; fie bebdienten ſich 
weder der Segel, noch bemwehrten fie die Seiten mit feften 
Reihen von Rudern; nad Nothdurft würde, wie auf 
Flüſſen, hier und bort das Ruderwerk angewandt.” An 
diefee mangelhaften Befchreibung ermeffen wir, erftens, 
daß die Normannen, durch großartigere Meeresnatur ge 
drungen, ſchon früher als die Germanen am Feſtlande 
mit der Seefahrt ſich vertraut machten, daß ſie das Segel 
noch abwechſelnd mit dem Ruder gebrauchten und daß in 
ihren Schiffen ſchon das Bild der ſpaͤtern mit hohem 
Vorder- und Hintercaſtell ſteckte. Die ſüdöſtlichen ger⸗ 
maniſchen Stämme, bie gothiſchen, in deren Kriegszügen 
bie Thaͤtigkeit zur See weniger heraustreten konnte, hat⸗ 
ten bie Aufmerkſamkeit der Römer überwiegend gefeſſelt, 
als um die zweite Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
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die Sachen und Franken ald verwegene Räuber an den 
Küften Belgiens und Galliens erfchienen. Seien auch 
die Sachfen (nach 3. Grimm) unter neuem Namen jene 
altbefannten Völker zwiſchen Ems, Wefer und Elbe, oder 
als Fremde aus ber cimbrifchen Halbinfel fübmweftlich ge 
wandert: fie müffen neben Friefen das ſüdöſtliche Geſtade 
des Deutfchen Meeres zeitig innegehabt und neben Bata- 
vern, Briefen und Kaufen, falls fie legtere nicht felbft 
find, die Förderung der germanifchen Seemacht kühn über- 
nommen haben. Sie bildeten die Kunft, „am Winde” 
zu fegeln, aus, und ihre Meinen, fcheinbar fo gebrech- 
lichen und doch fo bauerhaften Fahrzeuge, auf einem Kiele 
von fnorriger Eiche, ſchwanken Rippen, verbunden mit 
Weidengeflecht und zufammengehefteten Thierhäuten, be 
wegt durch Segel von Fellen ''), das Ganze fo leicht, 
daß ed tief in die Flüffe eindringen und weit über 
Land gefchleppt werben konnte, durften auch bei un- 
günftigem Winde die Anwohner ber römifchen Küften in 
Schreden fegen ’). Don den 32 Streichen, mit welchen 
die Windrofe mit uralten deutſchen Namen die Winde 
bezeichnet, lernte ‚dee Sachfe mit je einem nach 20 ver- 
ſchiedenen Richtungen fegeln, und darum fehirmte vor fei- 
nem täuberifchen Befuche nicht der Wind, welcher vom 
Zande ab ind Meer blies. Ohne Magnetnadel, mit ge» 
ringer Kenntniß ber Geftirne, die ber nebelvolle Himmel 
fo oft verdeckte, ohne Seekarten, mit fcharfem Auge ben 
Bögelflug und Erfcheinungen der Art beobachtend, fand 
ber Waghals den Weg an die Küften von Aremorica und 
Aquitanien bis zu den Orkaden hinauf. Ein noch wun- 
berbarered Abenteuer, deffen Erinnerung eine Welt neuer 
Plane dem verwegenen, beutegierigen Gefchlechte eröffnen 
13 *% 
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mußte, erfüllte bie Römerwelt mit Staunen und Schreden 
und baftete glanzuoll an dem unfichern Namen der Fran⸗ 
ten. Unter ber grauenvollen Berwirrung des tömifchen 
Reichs, welche Aurelian’d Herrſchaft voranging, waren 
germaniſche Völker nicht allein tief in Gallien eingedrun⸗ 
gen, ſondern hatten Franken ſelbſt in das Weltmeer ſich 
gewagt, Hiſpanien heimgeſucht, ben Eingang in das Mit- 
telmeer erkundet und Taragona geplündert '°). Kaifer 
Probus hatte darauf Gallien von diefer Geifel befreit und 
Zaufende aus ben nächft dem Rheine gefeffenen germa- 
nifchen Stämmen in bie fernften römifchen Provinzen bis 
nah dem Pontus hin verpflanzt. Aber Sehnſucht nad 
der norbifchen Heimat und altgewohnten Freiheit ergriff 
die am andern Ende ber Römerwelt Angefiedelten und 
trieb fie zum kaum glaublichen Wagftüd, flimmten nicht 
alle Nachrichten überein. Sie, unter denen Franken be 
ſonders namhaft, bemächtigten fich fo vieler Schiffe als 
fie vermochten, vertrauten fih bem unbelannten Meere, 
ſchreckten die Küften von Afıen und Griechenland, lan⸗ 
deten in Afrika; abgewehrt burd) bie Befagung von Kar 
thago, fhifften fie nach Sicilien hinüber, plünderten Sy⸗ 
rakus, fanden den Ausgang bei Bades und erreichten 
glüdtich, Hifpanien, Rufitanien, Gallien umfahrend, die 
vaterländifche Küſte7). Welch eine Welt neuer An- 
ſchauungen und Gedanken, welcher Reiz zu andern, loh⸗ 
nenden Wagniffen müffen diefe Helden, deren das beuf- 
ſche Lied gewiß nicht vergaß, in die kahle Heimat zurück⸗ 
gebracht haben! Bot nicht allein fol ein Argonauten- 
zug die Lockung, das karge Feld, die arme Hütte, den 
wüſten Forſt mit der feligen Güterfülle des Südens zu 
vertaufchen? Die Beflimmung eines ganzen Volkes, das 
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Schickſal kommender Beitalter mit ihrer Bildung mag 
von Erlebniffen der Art, welche der erhitzten Einbildungs- 
kraft fich immer vergegenmärtigten, abhängig gebacht mer- 
ben. Näber für unfern Zweck heben wir hervor, daß 
jene Abenteurer nothwendig doch mehr von ber Schiff- 
fahrt verfichen mußten und weiter in ber Länderkunbe 
fortgefchritten waren, als die Führung eines Kanots, Ko⸗ 
raͤkles, erwarten ließ. 

Wir übergehen bie gleichzeitigen Unternehmungen ber 
Gothen zur See, bie Züge der fabelhaften Heruler, als 
außerhalb des Mittelgetriebes unfers Fortfchritts, und 
wenden uns unfern fchiffenden Völkern des germanifchen 
Niederlandes zu. Schon erheiſchte bie Vertheidigung ber 
Britifchen und gallifchen Küften wegen ber Sachen be⸗ 
Ständige Mafregeln. Eine Strede bes Geſtades von Bri- 
tannien und Gallien, das fächfifche genannt, weil es den 
Sachſen am offenften lag, erhielt einen befondern Ober⸗ 
befehl.” Carauſius, ein Belge, BZögling der ſeekundigen 
Bataver, ſtellte fig mit einem römiſchen Geſchwader in 
der Enge von Bononia (Boulsgne) auf (287 n. Chr.) 
und jagte den fränkifchen und fächfifchen Raubfchiffern ihre 
Beute wieder ab '°); aber bei den Römern der Untreue 
und des geheimen Einverftändniffes mit ben Feinden ver- 
Dächtigt, warf er fih in Britannien ald Kaifer auf und 
verbündete ſich mit Franken, Sacfen und Sriefen. Solche 
Gemeinſchaft förderte die Fähigen in ben bereits gewon⸗ 
uenen Kenntniffen ; fie bauten Schiffe nach römtfcher 
Kunft, lernten regelmäßigern Seekrieg '”) und fegten fich 
auf bataviſchem Boden fell, bis Conſtantius Ehlorus, 
glüdlicher als der Cäſar Marimianus, Bononia wieder 
eroberte, eine neue Flotte baute, die germanifchen Anfied- 
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fee aus Batavien verjagte und, in Britannien gelandet, 
auch den Earaufius überwand. Fraͤnkiſche Streitgenoffen 
des ermordeten britannifchen Caͤſars unterlagen im Kampfe 
zu London, und fo warb das römifche Küftenland für 
einige Zeit vor deutſcher Plünderung gefichert (298) ?°). 
Aber auch unter der neuen Begründung des Reiche durch 
Konftantin konnte ber erwachte Drang der Sachſen, jen- 
feit des Meeres eine fehönere Heimat zu erringen, nicht 
in ihrem Blute erftidt werben. Sie näherten fich kecker 
ihrer großen Beftimmung. Valentinian fah die fächft- 
ſchen Raubfchiffe wieder an Galliens Küften (363), und 
Theodoſius der Neltere, des Auguftus Vater, mußte bie 
Sachſen, deren Ziel unverrüdt Albion blieb, von ben 
Orkaden abwehren?). Wahrfcheinlich hatten fie ſich mit 
den Pikten, denen fie fpäter fo erfolgreich jenen Boden 
ftreitig machten, verbunden, und um Schottlands Geſtade 
mögen jene Schiffetreffen geliefert fein, deren des Theodo⸗ 
find Lobrebner erwähnt ”?) und welche den Decan gegen bie 
Sachſen ficherftellten ). Welche Furcht vor den Sachen 
an den Geſtaden der Garonne und der Charente geherrfcht, 
welches Spiel fie mit den Schrediniffen des Meeres trieben, 
ihre Wildheit, lehrt die Tebendige Schilderung bes Zeit- 
gertoffen Sidonius Apollinaris *). Aber der aufmerk⸗ 
famen römifchen Comites ber Sachfenmarf an Galliens 
und Britanniens Küfte ungeachtet, erfüllte fi um -bie 
Mitte des 5. Jahrhunderts das große Gefchi ber 
Sacfen. "Sei es gerufen als Helfer der wehrlofen Bri⸗ 
ten gegen bie nördlichen Nachbarn, oder durch Fehde aus 
ber Heimat vertrieben, landete das Brüderpaar, Hengift 
und Horfa, an Albions füdöftlichftem Geftade und führ- 
ten jeme drei Ciulen, lange Schiffe mit geſchwelltem Segel, 
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aus Altfaronia die unermeßliche Zukunft ber Seeherrfcherin 
Britannia mit ſich. Jene drei Kiele, gezimmert von färh- 
fifcher Eiche, gleich verhängnißvoll als die Schiffe von 
idäiſcher Fichte, welche Trojas Penaten mit Aeneas und 
Julus nad Latium trugen, jene Sprößlinge Wodan's 
mit ihrem feefahrttundigen Gefolge, haben den Bildungs- 
gang ber fpätern Welt bedingt. In Folge des fächfifchen 
Abenteuerzuges geftaltet ſich Hinboftan, der Sig der ur- 
älteften Menfchenbildung, in neuer Weiſe, geht das himm⸗ 
liſche Reich im äußerſten Often einer Umwandlung feiner 
in Sahrtaufenden erftarrten Cultur entgegen, empfing 
Amerika und Auftralien den Beruf, die germanifche Sit- 
tigung des greifen Europas zu verjüngen. An günftige 
rer Meerestüfte brachten unfere Altfachfen den Drang 
ihrer Natur zur vollften Geltung, die ihnen die Heimat 
unerreichbar machte. Ohne den vormwaltenden fächftfchen 
Beftandtheil hätte das englifhe Volt, der franzöfifch- 
normännifchen Beimifchung ungeachtet, nimmer die Herr 
fchaft der Meere errungen! 

Jene drei Schieffalsfchiffe waren aber nicht mehr ge ' 
höhlte Baumftämme oder Koräkles aus Weidengeflecht und 
Thierhäuten mit geringer Bemannung, fondern Kiele”°), 
lange Kriegsfchiffe, nach alten Angaben einzeln 150 Män- 
ner faffenb; nicht durch) Ruder bemegt, fonbern durch ge« 
ſchwellte Segel (secundis velis), mol fihon nicht mehr 
ein hohler Rumpf, fondern bedeckt, mit hohem Vorder⸗ 
und Hintercaftell, alfo Beweiſe mächtigen Fortſchritts feit 
den Tagen bes Gannask und Carauſius. So entftanden 
bie fächfifchen Königreiche; Alfred der Große, finnreicher 
Meifter im Schiffsbau, erweckte wiederum in fiegreichem 
Kampfe gegen die Dänen ben erfchlafften Muth bes Ser 
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fahrervolkes, und Edgar nannte fi „Oberfter Lorb und 
Bebieter des Oceans rund um Britannien”. Aus Altſach- 
fenland war aber mit Wodan's Sprößlingen auf Jahr⸗ 
hunderte bie Luft zum Seeabenteuer ausgewandert ”°), 
bis unter anderer Weltlage die fächfifche Hanſa den Wett⸗ 
eifer mit ben Stammgenoffen Flug und rührig wieder 
aufnahm und Die gefürchteten Dfterlinge felbft den blu- 
tigen Haber zwifchen ber tothen und weißen Roſe zur 
Entſcheidung brachten. 


Zweites Gapitel. 


Seemacht der Merovinger und erften Karlinger. — Die Zriefen 
durch Pipin's Flotte unterworfen. — Karl der Große, Schöpfer 
einer Seemacht auf vier Meeren. — Das adriatifhe Reichsge⸗ 
ſchwader. — Normannen. — Dänen. — Alfred, der Meifter des 
Schiffbaus. — riefen. — Sahfen und Dänen. — England 
durch die franzöfifhen Normands erobert. — 450 — 1066. 


"Die Völkerwanderung und bie Gründung germani- 
fcher Reiche auf römifcher Erde zerriffen bas Band, wel- 
ches die Eäfaren zwiſchen dem Rorben und Süden mühe 
voll gefnäpft haften. Schnell erlofch bie Weberlieferung 
der römifchen Cultur, nicht wieber aufgefrifcht durch bie 
Herrſchaft des Stuhls von St. Peter; beide Theile un« 
ſers Feſtlandes werfolgten ihren eigenen Weg und be 
gegneten fi erſt wieber nach 700 Jahren in den 
Kreuzzügen, um daB Werk der Bildung durch Austauſch 
als etwas Gemeinfames zu fürbern. Eine Verfumpfung, 
ein Stillſtand aller menfchlichen Kenninifle-trat ein; ein 
Rückſchreiten zum Tängft Berworfenen, bis der prüfenbe 
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Geiſt, hin und her tappend, ein Neues erſann. Die 
Grenzen der Laͤnderkunde ſchrumpften zuſammen; Ver⸗ 
lorenes mußte wieber entdeckt werden; Altes warb als 
Neues erfunden. Die germanifchen Eroberer ſelbſt ent- 
arteten auf glüdlicherm Boden und verlernten frühere 
Bertigfeiten. Solche Verbunfelung erfuhr befonders das - 
Seewefen, die Schiffahrt;. bis auf Karl den Großen und , 
Alfeed den Angelfachfen dauert diefe Selbftvergeffenheit, 
und erft neue drohende Gefahren rütteln die Völker wier 
der auf. 

Mir übergehen, als unferm Zwede fremd, die Bil- 
dung der Seemacht bei germanifchen Stammen, welche 
in den füblihen Provinzen des römiſchen Reiche eine 
Purze Heimat erkämpft; Bandalen, Weft- und Oftgothen, 
ftreitbar auf dem Mittelmeere, nahmen bie byzantinifche 
Flotte zum Mufter; die Galeere genügte ihren Unterneh: 
mungen, welde ben vafchen Untergang durch die Byzan⸗ 
tineer und Araber nicht abwehrten. Bis Venedig von 
dunkeln Anfängen aus ben Lagunen ſich erhob, Genua 
und Piſa ald Serftaaten erblühten, Neapel und Amalk 
nordifche Lebenskeime empfingen, Catalonien und. Aragon 
im Kampfe gegen die Mauren fchiffemächtig erftarkten, 
bat der Süden Europas wenig zur Erweiterung bes Ma- 
rineweſens beigefragen. 

Gallien, bald durch die Franken unter den Merovin- 
gern ganz überwältigt, einft fo. hochgebildet wie nur irgend 
ein Theil ber Römerwelt, empfand die traurigfte Um⸗ 

mwandlung. Den rohen Germanen gelang, faft jede Spur 
der frühern Bildung, des verfeinerten Wohlſtandes zu 
Hernichten. Mit welchem Segen aller Gewerbe, des Ver⸗ 
kehrs, der Kunſt, mit welchem Luxus prangten in Auſo— 
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nius’ Tagen (380 n. Chr.) bie Ufer der Moſel; welcher 
Höheftand der Stromfchiffahrt, welche Heiterkeit des 
ſchiffenden Volkes! ?”) Man vergleiche, den Mapftab zu 
gewinnen, mit biefem Bilde bie Züge des fränkiſchen Ba- 
vonenlebens im feften Gehöfte bei Trier, wie Gregor von 
Tours bei Gelegenheit der Flucht jenes Bifchoföneffen 
Attalus fchildert! ?°) Die erften fränkifchen Könige, im 
getheilten Reiche nur zu Landfriegen aufgefodert, fanden 
feinen Anlaß, eine Flotte zu fchaffen und den Scemam?s- 
muth der Franken wieder zu ermuntern. Auch die Rhein- 
ſchiffahrt, fo wichtig für die fpätere Anknüpfung eines 
überfeeifchen Handelsverkehrs, ruhete, bis die rauhen Ale» 
mannen, durch Chlodwig befiegt, friedlichern Neigungen 
fich ergaben, ihre Berge mit Neben bepflanzten, und ge- 
warn erſt verheißlichen Aufſchwung, als aud, die frogi- 
gen Friefen an ber dreifahen Mündung des Stromes 
fräntifcher Herrſchaft und dem Chriftenthum fich beugten. 
Nur vom Theuderich und feinem Sohne Theudebert be- 
richtet Gregor, etwas ungenau zum 9. 514, daß fie eine 
Flotte rüfteten, um Chochilaich, den erften Seefönig der 
Dänen, welcher Frankreichs Küften heimzufuchen wagte, 
in bie Maas einlief und die Gegend von Geldern 
plünderte, auch feewärtd anzugreifen. Im Landtreffen 
erlag der Däne; fein Gefolge mit der Beute gerieth im 
Schiffstreffen in fränkifche Gewalt”). So kündigten fi) 
dem Werften die furchtbaren Norbmannen zuerft an, bie 
wol ſchon gleichzeitig oder vorher die Küften des Deut 
Shen und des Baltifchen Meeres mit Mord und Raub 
verheerten. | 

Welches Geſchick inzwifchen die Altfachfen, ihrer fpä- 
tern Stammfage zufolge auf Schiffen in die neue Hei« 
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mat gelangt, beſtanden, ehe ſie, vom weiten Raum ihrer 
Thaten, der See, verdrängt, nach dem Binnenlande ſich 
ausbreiteten und mit den Franken viele Geſchlechtsalter 
hindurch um ihre Freiheit fochten, liegt im Dunkeln. 
Gleichzeitig im Gedraͤnge vor Dänen und Slawen ver- 
ſchwinden fie gänzlich vom Meere. Glücklicher behaup- 
teten ſich die Friefen, auf denen die deutfche Wehrkraft 
zur See haftete; fie übertrugen, body ohne merkliche Fort⸗ 
bildung, den Schiffsfriegerberuf und den Handel über 
Meer auf zukünftige Jahrhunderte. Ihre Nachbarn, die 
Warner, in ſchwankenden Grenzen, romanhafter Gefchichte 
gemäß vertraut mit bem Seewefen, erfcheinen dagegen 
gedemüthigt und zwar durch die Angelfachfen, das Bru- 
bervolf, deffen zum erften male auf beutfchem Boden wie: 
ber Ermähnung gefchieht. Prokop von Caͤſarea, genauer 
unterrichtet in byzantinifchen Gefchichten als im entlege⸗ 
nen Norden, erzählt ungefähr aus ber Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts °°): der Bruch des Werlöbniffes Radiger's, 
des Königs der Warner, mit feiner Braut, Schwefter 
des Königs ber Angeln in Britannien, babe unter der 
Leitung jener gekraͤnkten Jungfrau eine anglifche Flotte 
von 400 Fahrzeugen mit nicht weniger als 100,000 Strei⸗ 
tern in bie Mündung des Rheins geführt. Befremdend 
fügt der Byzantiner hinzu: „nur die Kriegemänner, nicht 
Knechte, hätten das Ruder gehandhabt; jene Inſelbewoh⸗ 
ner bedienten fi ch überhaupt nicht des Segeld, fondern 
ruderten bei jeglichem Wetter.” Aber auch im Kandtreffen 
feien die Warner, denen wir doch, wohnten fie überhaupt 
an ber Rheinmündung, Sciffsmarht zufchreiben möchten, 
unterlegen. Fraͤnkiſche und angelfächfifche Jahrbücher 
wiſſen weder von der Entartung der Warner als Inhaber 
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bes Landerbes fchiffsftreittundiger Bataver und Priefen, 
noch von dem Zuge der angelfächfifchen Heldin überhaupt. 

Dagegen verftanden bie Briefen, unverfürzt auf ihrem 
Gebiete, das bis Utrecht, fpäter bis zur Schelde reichte 


und felbft das ferne, damals größere Foſitesland (Helgo- 


land) umfaßte, auch im Landkriege ber Kranken fich zu 
erwwehren, die unter Pipin von Heriflal, dem Hausmaier 
der erfchlafften Merovinger, ihren Herzog Radbod anfie⸗ 
len (689 n. Ehr.), ben ftarrfinnigen Heiden zwar aus 
dem Felde fchlugen (697 n. Chr.), aber nicht zum Chri⸗ 
ftenthume zu zwingen vermochten °'). Die Friefen ver- 
trauten ber See, der Schugwehr ihres Landes, ben un⸗ 
durchdringlichen Sumpfen ; fie hinter denfelben aufzufuchen, 
ſchuf Karl der Hammer im Jahr 734 die zweite Flotte, 
deren die frankifche Gefchichte gedenkt. Hätte ein Tacitus 
jene Unternehmung befchrieben, fo erführen mir ein glän« 
zendes Seitenftüd zur Seerüftung des Drufus und den 
Abenteuern feiner Regionen auf jenen unmwirthlichen, flür- 
mifchen SKüften; fo vernehmen wir nur aus dürftigen 
Chronitanten: daß die fränkifche Flotte ohne Widerftand 
an ben Dünen landete, Karl mit den Ausgefchifften am 
Fluſſe Borden lagerte, der den Oftergan vom Weftergau 
fheidet, den Herzog Poppo und fein Volk erlegte und 
dad freie Friesland zur Zeit unter feine Botmaͤßigkeit 
beugte 2). Daß die Kriefen ihren uralten Ruhm als 
Seeleute und ftreitbare Schiffsführer, wie als Schiffe. 
erbauer und Kauffahrer nicht einbüßten, Alfred ihrer mit 
Glück ſich bediente, um die Dänen zu verfcheuchen; daß 
bee Fortfchritt im Sechandel und in Friegerifcher Meer 
fahrt bis ins 12. Jahrhundert allein mit den riefen 
ging, wird ber Werfolg ber Darftellung fund thun. 
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Das Bebürfniß einer ftehenden, gerüfleten Kriegöflotte 
macht fich gefitteten Staaten — von Raubſtaaten, Bar- 
baresten reden wir nicht — erſt bemerkbar, fobald fie 
im Sinne gemeiner Wohlfahrt Küften gegen feemäcdhtige 
feindliche Nachbarn zu vertheidigen, überfeeifchen Handel 
zu geleiten und zu fihirmen, ferne Colonien mit dem 
Mutterlande ungefährbet zu vermitteln oder, in Folge ver 
wickelter politifcher Verhältniffe, Anrechte, Eroberung, ent 
legene Provinzen gegen Angriffe zu fihern haben. Der 
rohe Zufchnitt des damaligen Staatslebens, die Einfadh- 
beit der Sitte, die Genügſamkeit des häuslichen Dafeins, 
die unfreiwillige Selbftbefchräntung des nothwendig Zu- 
fammengehörigen, bie VBölkertrennung erfoberten im frän- 
fifchen Reiche, welches das eigentliche Deutfchland um⸗ 
faßte, noch Beine geregelte Seemacht. Gleichmaͤßig aus- 
gerüftete Fahrzeuge, offene Nubderfchiffe, runde bauchige 
Barken mit Tunftlofem Segel, dienten den verfchiebenften 
Borkommniffen; waren die Küften räuberifchen Anfällen 
audgefegt, fo mühete die forglofe Feudalherrſchaft ſich nicht 
mit Abmehrmaßregeln aus einem Mittelpunfte, See 
handel und Verkehr erging” fich in furchtſamer Küſten⸗ 
ſchiffahrt, da e8 bei der Gleichartigkeit der Gewerbsbil⸗ 
dung und ber Naturerzeugniffe an Gegenftänden zur Ein: 
fuhr mangelte und. für begehrte fremde Waaren ein felten 
unterbrochener Binnenhandelszug ausreichte.. Deshalb fo 
äußerft fparfame Kunde kaufmännifcher Tätigkeit an dem 
Nordgeftade des fränkifchen Reiches; die Mündungen der 
Seine, Somme und Schelde, der fpätere Hafen am 
Swyn, von Sluys, bieten'noch am früheften das Bild 
eines vegern Verkehrs, doch ſchwerlich eines fernen, über- 
feeifchen. Wenn in einem Diplome Pipin’s vom Jahr 753 


rg 
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ber Zollfreiheit der Sachfen und Friefen für die Meffe 
beim Klofter St.- Denis im Gau von Paris erwähnt 
wird °?), fo bat man wol nur an jene Refte fächfifcher 


Anfiedelungen zwifchen Orne und Dive, an den Pagus 
Dtlingua Saronica, die Saroned Boiocaffini des Gregor. 


von Tours, die Sesnes de Bayeur, zu denken, nicht an 
aus der Kerne heranfegelnde Altfachfen und Oftfriefen. 
Kauffahrer auf der Niederfeine, bei Nouen, von denen 
aus der Mitte bes 9. Jahrhunderts Meldung gefchieht’‘), 
mögen. wol bie erfte Verbindung mit England vermit- 
telt haben. Ein rüftigeres Leben gewahren wir in den 
einladenden Häfen und Buchten ber fräntifchen Bre- 
tagne, um St.⸗Malo; doc, ging der Handelsgeift der 
Bretagner wol nicht weit über das Aquitanifche Meer, 
den Bufen von Biscaya hinaus. Im Mittelmeere herrfch- 
ten die fühnen Araber, welche den Byzantinern die Be- 
fhiffung von Syrien und Aegypten bis nad, Unteritalien 
gefährdeten und die Anwendung von Fahrzeugen mit 
großer Zragbarkeit und Bemannung in Schwung bradı- 
ten. Der Drang, als Pilger das heilige Grab zu be 
fuchen, regte fich bereits; aber wenige MWallfahrer mögen 
wie St.Willibald, Bifchof von Eichftädt, im Jahr 786 °°) 
den Weg dorthin auf Schiffen zurückgelegt haben. Doch 
waren an ber Küfte von Languedoc bretagnifche (angel« 
fächfifche?) Kauffahrer um das Jahr ‚800 nit etwas 
Fremdes. 

Einen großartigern Zuſchritt gewann das Franken⸗ 
reich unter Karl, deſſen fchöpferifcher Geiſt, nachdem er 
ganz Deutſchland unterworfen, die erſte wohlgeordnete 
Reichsſeemacht hervorrief. An fünf Meere reichte die ge⸗ 
waltige Ausdehnung feines Staats, für deffen Wohlfahrt 
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und Sicherheit er mit gleicher Sorge zu wachen befähigt 
war. Die vielfach vermittelte Stellung eines Gebiets, 
welches vermittels der bundesgenoffifchen Slawen im Nord» 
often das Baltifche Meer berührte, das beutfche Geſtade 
von der Mündung der Elbe ab bi an die Enge bei 
Calais fi) angeeignet, das atlantifche bis Bayonne um« 
faßte, von der fpanifchen Mark bis uber Mittelitalien 
hinaus fich erfiredte und am Adriatiſchen Bufen, über 
den der Fteiftaat von St.-Marfus die Herrlichkeit zeitig 
anſprach, feine füböftlihe Grenzmark abgeſteckt hatte, 
foderte unerläßlich die Aufftellung einer tüchtigen Wehr⸗ 
Traft zur See. So mangelhaft leider die Nachrichten, 
finden wir doch ein geregelted Vertheidigungsfuftem ber 
entlegenften Küftenkinder mit. einer Flottenausrüftung, 
welche für. die abweichenden Naturverhältniffe fich eignete, 
die urkundlichen Beweiſe eines gefeglichen Heerbanns zu 
Waſſer. Zuerſt im Norden feines Reichs gegen die ge- 
fährlichften Räuber, die Dänen und Norbmannen, welche, 
aufgerüttelt durch einen Eroberer, der ihnen landwärts 
fo nahe gerüdt, jene furchtbare Energie auf die fränti- 
ſchen Geftade zu richten begannen, die bi6 dahin über- 
wiegend die baltifchen Kuften und die britifchen Infeln, 
befonders Irland, empfunden hatten. Der Mönch von 
St.-Gallen erzählt, wie Karl fchon früher, um die Zeit 
ber Bezwingung ber Avaren, die böfen Abfichten der 
Norbmänner geahnet °°). Als er in einer Seeftabt bes 
ehemaligen Gothiens, vielleicht Narbonne, beim Imbiß faß, 
naͤherten fi Schiffe dem Hafen, welche Einige für jüdi⸗ 
ſche (2), Andere für maurifche oder bretagnifche Kauffah- 
rer hielten. Doch Karl's fiharfes Auge erkannte fie am 
Bau und fehneller Bewegung und rief: das find feine 
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Kaufleute, fondern Seeräuber! und nım eilte fein Ge- 
folge werteifernd zum Hafen. Aber Jene erfuhren kaum 
die Nähe Karl’s „des Hammers““, als fie ben Blicken 
Ber Franken entfhwanden. Karl, trüb bie Zukunft er- 
meffend, trat vom Tiſche an das öflliche Fenſter, vergof 
helle Thränen und, als Niemand ihn um ben Grund zu 
fragen wagte, bob er felbft an: „Nicht aus Furcht, daß 
mir Jene mit ihrer Spielerei ſchaden könnten, habe ich 
geweint! mich betrübt es, baß fie fich bei meinem Leben 
an biefes Ufer gewagt, und mit Schmerzen fehe ich das 
Unheil voraus, melches fie meinen Nachfolgern und ihren‘ 
Untertbanen bringen werden!’ Vom Frühlinge bes Jah⸗ 
red 800 an ließ ber bange Seher der Zukunft an allen 
Flüffen, welche aus Frankreich und Deutfchland in bie 
Nordfee münden, Schiffe bauen, wahrſcheinlich offene Ga- 
leeren, da fie den Feind mehr zu erwarten, als auf hohem 
Meere aufzufuchen hatten; an allen Häfen und Fluß- _ 
mündungen, welche den Seeräubern ausgefegt fein konn⸗ 
ten, wurden Wachen angeorbnet, um bie Landung ber- 
felben zu verhindern ). So umfichtige Bürforge blieb 
nicht ohne Frucht; während feiner Regierung ward dem 
Reiche von den Nordmannen nur ımbeträchtlicher Schade 
zugefügt. Am verleglichftien war das Gebiet feiner fla- 
wifchen Zins» und Bundesgenoffenländer, deren rührigen 
Handelögeift und Seefahrergefchil, um biefe Zeit weiter 
ausgebildet, wir ‚noch als weientliche Grundlage ber ſpaͤ⸗ 
tern Seemacht ber wenbifchen Hanfeftädte ins Auge faffen 
werden. Gotrik (Gobofrib), ein banifcher Heerkönig, über- 
fiel im Jahr 808 die Abodriten (im heutigen Mecklenburg), 
legte dem Volke Steuern auf, trieb -felbft bei den Zriefen 
ben „Elipfhild”" — einen Geldzins, fo genannt vom 
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hellen Klange der Silberlinge, welche zur Probe in den 
hohlen Schild geworfen werben mußten ) — ein, und 
prablte, felbft den Kaifer in feiner Hofburg zu Wachen 
aufzufuchen. Im Landkriege ohne Mühe überwunden, 
aber nicht auf feinem Elemente, ber Oftfee, wohin bie 
fränfifche Flotte Feinen Weg Fannte, zerflörte der Däne 
den merkwürdigen Hanbelsplag der Abodriten Reric, ver- 
heerte Friedland mit 200 Schiffen (810); Karl, feiner 
Flottenruftung nicht trauend, brach zu Lande gegen ben 
Uebermüthigen auf und fland mit feinem Heere ben 
Dänen an der Mündung ber Aller in die Weſer gegen- 
über, als die Kunde einlief, Gotrik fei von feiner Leib⸗ 
wache erfchlagen worden ”). &o ging der Sturm an 
Karl's Rebensabende noch vorüber; er felbft hatte noch 
im Jahr 810 die Flotte, welche er im Jahre vorher zu 
erbauen befohlen, bei Boulogne gemuftert, den dortigen 
Leuchtthurm, ein altes Römerwerk (la tour d’Ordre), 
wiederhergeftellt, mit Leuchtfeuer verfehen und im Spaͤt⸗ 
herbft das Geſchwader befichtigt, welches unmeit Gent in 
der Scheldemündung ober bei Stuys in der Bucht des 
Swon, der fpdter weltberühmten Schiffsftation, auf fein 
Geheiß entftanden mar’). Ein Eapitular vom Jahr 802 
hatte bereits die Rüftung von Schiffen an den Küften 
angeorbnet und ben freien Bewohnern des Strandes bei 
Geldſtrafe zur Pflicht gemacht, auf das exfte Gefchrei von 
Feindesnähe gewaffnet herbeizueilen *'). Ein erneutes 
Heerbanngefeg vom Jahr 812 beftimmte, daß bei Ausfen- 
dung der Flotte bie Barone ſelbſt auf den Schiffen ſich 
einfänden ). 

Gleiche Aufmertſamkeit erheiſchte das Mittelmeer wegen 
der Mauren, welche die Kuͤſten von Languedoc, Provence, 
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Italiens bis unterhalb Noms bedrohten. Schon im Jahr 
807 muß in den Häfen der Provence eine kaiſerliche Flotte 
geftanden haben, welche Burkhard, Connetable (Comes 
stabuli), befehligte. Noch kannten die feefriegenden Völ⸗ 
ger nicht die Würde des Almirante, Amirante, Amiral, 
Admirald, deren Namen fie von Emir, der arabifchen 
Bezeichnung jedes Kriegsbefehlshabers, entlehnten. Die 
Sicilier unter König Roger, die Eaftilier unter Alfons IX. 
und die Genuefer im 13. Jahrhundert haben zuerft die 
fen Titel für den oberften Flottenführer angewandt “), 
und darauf fpäter alle Seemächte jenen nachgeahmt, bis, 
merkwürdig genug, auf den Padiſchah der Osmanen, 
welcher gegen feinen Kapudan-Paſcha den arabifchen 
Prunknamen verſchmähte. Ebenſo auffallend hieß ber 
Kronbeamte, welcher den Kanal zwiſchen England und 
Irland ſchirmte, ſeit Edgar's Tagen (959) in Urkunden 
Archipirata, eine Würde, welche die kleinen dänischen 
Könige auf der Inſel Man für ein Jahresgehalt noch 
im 13. Jahrhundert bekleideten “). Unſer Connetable 
ſchiffte im Jahr 807 nach Corſica, welches die ſpaniſchen 
Mauren nach einem vereitelten Anfall heimgeſucht, brachte 
ihnen einen Verluſt von 13 Schiffen bei und jagte 
die böfen Gaͤſte in die Flucht *). Dem Namen gemäß 
war dieſer erfte Franzöfifche Admiral fo gewiß ein Oft- 
franke, ein Deutfcher, als Ludwig's XIV. berühmter See 
held Jan Bart. Als im Zahr 813 die Mauren, mit 
Beute beladen, aus Corfica nach Spanien zurüdtehren 
wollten, legte ihnen Irmingard, fränkifcher Graf von Am- 
puriad, bei Majorca einen Hinterhalt und befreite: auf 
acht eroberten Schiffen mehr als 500 gefangene Eorfen *°). 
Dafür rächten fich die Chriftenfeinde, indem fie Civita- 
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vechia in Zuscien und Nizza verheerten; bie einzige 
namhafte Einbuße in jenen Gegenden’). 

Am Adriatifchen Bufen war in ber Bucht unterhalb 
Trevifo die Station der fränkifchen Reichsflotte, welche 
wegen ber Nähe ber Byzantiner, Herren von Dalmatien, 
und der Ted? aufftrebenden Republik Venedig harter Kämpfe 
gewärtig fein mußte. Die Flotte des Königreichs Ita- 
lien hatte ihren Stand bei Ravenna, beide wahrfchein- 
lich nur aus Saleeren beftehend. Des Kaifers ältefter 
Sohn, König Pipin, bemüht, die fränkifche Herrſchaft 
auch über die Seeftädte und die Küfte Dalmatiens aus- 
zudehnen, focht im Jahr 809 nicht ohne Glück gegen Pau⸗ 
Ius, den Admiral der byzantinifchen Flotte, jagte ihn 
nad) ben Infeln, aus denen Venedig erwuchs, und hatte 
im Jahr 810 im Angriff zu Lande und zu Waffer die uber 
die Lagunen zerftreuten Anfiedelungen bereit erobert, 
ald auf den Untiefen bes Rialto und an dem Verzweif⸗ 
Iungsmuthe des venetianifchen Volks feine Plane fchei- 
terten. Die drohende Nachbarfchaft der Franken hatte 
gleich darauf die Folge, daß der neue Doge, Agnello 
Badoer (Participatio), ben Sig des jungen Staats nad) 
dem Rialto verlegte, der taufend Jahre die Signoria bis 
zum Donnerworte des zweiten Frankenkaiſers vor jebem 
Feinde befchiemt hat. 

. Aber Karl’d Reich und die von ihm geſchaffene groß- 
artige Seemacht, welche, ähnlich der Feſtlandsſperre fei- 
ned Nachfolgers nad; 1000 Jahren, die weiten Geftabe 
faft in dem Umfange des Napoleonifchen Gebiets, gegen 
Dänen und Mauren, die furchtbarften Seekrieger ber 
Zeit, ſicherſtellte, zerfiel jammernoll unter feinen Söh⸗ 
nen. Die wunderbare Fügung, daß ein Irmingard, ber 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. I. 14 
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Namenbildung gemäß ein Edler aus Weſtfalen, bem 
Sige bed SIrmindienftes, fränkifch - kaiſerlicher Seeprä⸗ 
feet zu Ampurias in Gatalonien war und gegen Bar- 
baresten flritt, konnte ſich gleichfalls erft nah Ablauf 
von 1000 Jahren wiederholen. 

Es waren die Nordmannen, die Dänen, durch Ta⸗ 
citus ſchon unter dem Namen ber ſeemächtigen Suionen 
mit begriffen, welche das Gedeihen des fränkiſchen Reichs, 
den Wohlſtand der Küſtenprovinzen, den keimenden Han⸗ 
del, die friedliche Entwickelung des angelſächſiſchen Kö— 
nigthums auf nahe drei Jahrhunderte vernichteten oder 
unterbrachen. Um unfern Gegenfland nicht aus dem 
Auge zu verlieren, befchränten wir und auf eine furze 
Charakteriſtik der norbmännifchen Seekriegernatur, die 
ſchon fo viele Federn mit Vorliebe beſchaͤftigt hat’‘), und 
beben nur befonders den Einfluß hervor, den die Be⸗ 
wohner Norblande auf Marinewefen und Handel unfe- 
rer Völker: ausübten. Dänen, Norweger und Gchwe- 
den, im Rüden fundbarer Gefchichte als meervertrautes 
Volt herangebildet, vertraten ein halbes Jahrtauſend 
fpäter die Rolle, in welcher die Sachſen dem römifchen 
Heide zum Schrecken geworben, nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß günftigere Lage am offenen Deean, zweck⸗ 
mäßigere Schifferuftung zur Naubfahrt, eine vielgefpal- 
tene Adelsherrſchaft, Unfruchtbarkeit bes heimifchen Bo⸗ 
dens, gefteigerte Wildheit der Sitten die Nordmannen 
zur furchtbarern, allgemeinern Geißel chriftlicher Ränder 
machten. Der Schimmer wilder Romantik umkleidet ihre 
abenteuerlichen Thaten, gewährt ihnen das Gepräge des 
Unheimlihen, Ungeheuern; wie viel davon dee Wahrheit 
und wie viel ber düfterglühenden Einbildungskraft ber 
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Sagadichter angehört, können wir hier nicht ermitteln. 
Raub, Mord und Zerftörung folgten ben Zügen ber 
Ser und Schiffstönige, der Wikinger; nirgend Tnüpften 
fie die wohlthätigen Bande bes Handels an. Unruhiger 
Drang und Zufall führte die Beutefpähenden, Berftoße- 
nen an bie Küften ber Neuen Welt; aber was fie ent- 
beiten, ging mit ihren Anfiedelungen der Kunde der 
Menfchen, der Wiffenfchaft ſpurlos wieder verloren; zum 
Zeugniß, daß nicht der Geift, nur die ftürmifche Leiden⸗ 
[haft, der Zufall ihre Unternehmungen leitete. Ihre 
Geſchicklichkeit in ber Seefahrt brachte die Nautik nicht 
weiter; denn wir glauben nidye an das Alterthum der 
Abbildung des Kompaffes auf jenen zwei fleinernen 
Wachtthürmen am Helgefunde, die St.- Dlav im er- 
ſten Viertel des 11. Jahrhunderts ‚erbaut haben foll‘°). 
: Ihre Seemannsdtugend war ber mwaghalfige Trog gegen 
bie Natur, die fie nicht zu überliften verftanden. Ihre 
Fahrzeuge bauten fie größer und flärfer, bededit, mit 
hohen Caſtellen, mit Waffen gut verfehen; ber Schiff. 
bauer, der Schifffchmied, fiand in hohen Ehren; bunte 
Segel, Vergoldung, Malerei und Schnigkunft ſchmückten 
die flattlichen Borde, den Stern und bie hohe Spige, 
follen wir dichteriſcher Schilderung glauben. Sie führ- 
ten den Namen nach wilden _fabelhaften Thieren, Schlan- 
gen, Drachen, beren Bilder in jenen Fraufen, feltfam 
 verfchnörkelten Umeiffen Vorder und Hintertheil zeigten. 
Aber dennoch fehlte ihnen allgemeiner Gebrauch ber gei- 
ftigften Geſchicklichkeit, das Leben des Schiffe. Nicht 
alfe und nicht zu allen Zeiten verftanden fie beim Winde 
zu fegeln, nur vor dem Winde zugehen. Als Ohther, 
der fähige und mißbegierige Nordmann, welcher bem Kö⸗ 
14 * 
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nige Alfred ben Stoff zur fehägbaren Kenntniß des eu- 
ropäifchen Nordens gewährte, auf Biarmien (Permien) 
feinen Lauf richtete, „ſo weit in ben Norden, ale noch 
Fein norbmännifcher Wallfifchfänger beim Ablauf des 
9. Zahrhunderts gefommen”, mußte er, der Küftenmwen- 
dung gemäß, bald auf Weftwind, bald auf vollen Nord- 
wind tagelang harren?'). Vielfach ift in den Sagas von 
Zauberfchiffen die Rede, die, beladen, nur aufgezogener 
Segel bedurften, um fortzufegeln, ohne daß der Schiffer 
um den Strich des Windes fi zu kümmern brauchte. 
Das geſchickte Segelftellen muß demnach ein Geheimnif 
gewefen fein, welches jeboch Abenteurer, die in die weft: 
lichen und ins Mittelmeer fuhren, gewiß gelöft Hatten, 
follen wir nicht annehmen, daß fie rudernd ober allein 
mit dem Winde vom Rüden ber fo weite Streden zu- 
rüclegten. Auch waren bie Schiffe der Norbmannen 
nicht von einerlei Größe und Bauart; die große Anzahl 
derfelben, welche bei einzelnen Unternehmungen genannt 
wird, 3.3. bei ber fabelhaften Bravallafchlacht mehre 
Taufende, ihr Einlaufen nicht allein in die Mündung 
großer Ströme, fondern tief das feichtere Bette hinauf, 
felbft in Flüſſe, die Heutzutage kaum fchiffbar find, 
“ endlich der verbürgte Umftand, daß die Näuber, wenn 
fie zu weit fi ind Innere gewagt hatten und ihnen die 
Rückkehr verfperrt war, ober ein anderer tieferer Strom 
lohnendere Beute verhieh, ihre Fahrzeuge viele Meilen 
über Land und unmegfame Gegenden fchleppten, lehren 
augenfcheinlih, daß die Verwegenen nah Plan und 
örtlichen Verhältniſſen fehr winzige, leichte Schifflein, 
Holke, die altbefannten Koräkles, Kanots.gebrauchten®'). . 
Die Gefäße, welche bie. franzöfifchen Normande, die _ 
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freilich vier bis fünf Geſchlechtsalter hindurch die Fer⸗ 
tigkeiten des Stammlandes vergeſſen hatten, zur Er⸗ 
oberung des angelfächfiihen Reichs hinübertrugen, wer⸗ 
den wie nad ben bekannten Teppichen von Bayeur- 
ſchildern. 

Frage: Was haben nun dieſe Söhne des Nordens, 
von deren Heldenthaten zur See der Mund der Saga 
fo voll ift, als die Chronik unferer Völker von den 
Schredniffen, die fie Jahrhunderte hindurch über bie 
Chriftenheit verbreiteten, für bie Ausbildung ber euro- 
päifchen, ber beutfchen Schiffahrtstunde, bed Seeweſens, 
für den Handel, für die Länderfunde geleiftet? Bon ben 
Reichen, die fie auswärts gegründet, ift der Seefahrer- 
beruf längft gewichen; andere germanifche Stämme ha⸗ 
ben das Segelfhiff zum Meiſterſtück vervollkommnet; der 
Bau ber bänifchen, norwegifchen, ſchwediſchen Flotten 
und ihre Rüftung verräth auch den Benennungen nad) 
fremde Mufter; Compaß und Sternwintelmeffer erfan- 
nen andere Völker; die Wege bes Seeverkehrs, die klu⸗ 
gen, mweltveredelnden Bahnen bes Handels, fanden frieb- 
lich und wehrhaft überlegene Nachbarn und fehafften 
das barbarifche Strandreeht ab. Island verfant faft 
wieber in Nebel, Biarmien fowie die Fahrt um das 
Nordcap mußten ſpät die Briten wieder auffuchen; 
Grönland, Helleland, Winland (Neufundland) ver 
fhwanden dem Bewußtſein der Enkel ihrer Entdeder und 
erfparten einem Martin Behaim, einem Chriftoph Co- 
lombo Feine Geiftesmühen. Grönland felbft mit feiner 
chriftlichen Anfiedelung, mit feinem Bisthume ward vom 
Oberhirten von Drontheim  felbft, zur Zeit als meft- 
europäiſche Seefahrer an der Erdvefte auf der andern 
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Halbfcheid unfers Planeten nicht miehr zweifelten, ſchmäh⸗ 
lich vergeffen. Welches Verdienſt bleibt nun übrig ? 
Noch großes. WS die germanifchen Seefahrervölker, 
Altſachſen und Angelfachen, bis auf bie rührigen Zrie- 
fen, erfchlafften, in der Arbeit bürgerlicher Ausbildung 
oder in innen Zerwürfniffen den frühern folgen Beruf 
aus dem Auge verloren, war es das Schrecken nor den 
nordifchen Unhelden, das fie allmälig wieder aufftachelte, 
die alten Künfte ergreifen hieß. Die Normänner brach⸗ 
ten ihren Ueberwundenen neuen Anſtoß, flößten ihnen 
den Muth zum Abenteuer wieder in die Seele, fie 
fchloffen dem gefteigerten Bedürfniffe des Südens ihren 
Norden mit feinen begehrten Gütern und Erzeugniffen 
auf und förderten wider Willen bie Gemwöhnung des 
Handelt. Darım find die Skandinavier dem großen 
Bildungsproceffe Europas nicht entbehrlich geweſen; fie 
füllten ihre Stelle in der Entwidelungsgefchichte unferer 
Gultur mit — wir möshten fagen — "fchauerlicher Würde 
aus. Dreien Völkern dankt die Gefchichte ihren Antheil 
an dem gemeinfamen Werke: die ſaſſiſchen (altfächfifchen) 
Anwohner bes Deutfchen und bes Baltifchen Meeres, die 
niederbeutfchen bis nah Dünkirchen hin einbegriffen, 
erbachten neue Wege des Handels, knüpften das Band 
ber Länder von Narma und Nomgorod bis nach Spa— 
nien, und ihrem friedlichen Verkehr ging gebieterifche 
Wehrkraft zur Seite; die Unmohner des Geſtades am 
MWeftatlantifhen Meere, Spanier und Portugiefen, ſpäh⸗ 
ten, kundig der Sternminkelmeffung und der Magnet- 
nadel, nach der Oftküfte von Indien, Katai (China) 
und Zipangu (SIapan) und fanden — Amerika unb 
das PVorgebirge der Hoffnung; Albions Volk endlich 
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bemachtigte ſich, als Erbe des von Dfterlingen und 
Batavern, Spaniern und Portugieſen, Errungenen, 
bes Welthandels, der Seeherrſchaft und des hohen Be- 
rufs, unfern Erdball wie dad eigene Haus kennen zu 
lernen. 

Aber die Stammvorfahren ber ftolzen Engländer be- 
durften in äußerer Noth vor 900 Jahren der beutfchen 
Brüder, deren geiftiger Blödigkeit fie kurz vorher das 
Chriftentyum und die Keime wiffenfchaftlicher Bildung 
gebracht. Gegen das Ende des 8. Jahrhunderts tru- 
gen die Normänner (Dänen und Norweger), bereits Be- 

dränger der Altfachfen, aber noch ſcheu vor den Küften 
Karl's des Franken, das Schredten ihres Namens nad) 
bem ſüdöſtlichen England, nach Schottland, den Ork⸗ 
neys, den weftlichen Infeln, fogar nach Irland; König 
Egbert erwehrte fih noch glücklich der Räuber, die 
barauf das getheilte Frankreich ins Auge faßten und 
Karl's bange Weiffagung grauenvoll erfüllten. Vom 
Unheil noch verfchonter, hatten die Angelfachfen, einge 
miegt in die Künfte bes Friedens, Streitbarfeit zur See 
zu üben verfäumt; als Alfred im Jahr 871 die Herrichaft 
über das angelfächfifche Volt überfam, war daffelbe ohn- 
mächtig und wehrlos ber Mishandlung der nordifchen 
Säfte preisgegeben und beſaß weder Schiffe noch Ser- 
leute. Des jungen Königs Eluger Geift ermaß, daß ein 
Landheer gegen folhe Gegner, die mit ihrer Beute 
ſchnell zur See flohen, wenn fie auf dem Feſtlande be» 
drängt wurden, unnüg fei. Er blickte ſich nach Helfern, 
Fahrzeuge zu bauen und zu bemannen, bei beit Srem- 
den um, und fand Rettung bei den riefen. Die Be 
wohner jenes reizlofen, armen, von ber Flut .gefährde- 
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ten Winkels von Germanien, ald Bolt feit taufend Jah⸗ 
ren fo ftilffigend, ihrer Heimat fo treu anhängig, mwäh- 
rend faft alle andern beutfchen Stämme wanderluftig 
über die römifche Welt fich zerfireuten, waren einzeln 
in der unficherften Zeit bie rührigften Kaufleute, die Si- 
bonier bes Nordens, und ftellten überall fich ein, mo 
Austaufch und Verkehr kümmerlich aufzubliden wagte. 
Mir fehen fie in Pipin’d Tagen auf den Meffen im 
Bau von Paris, in Rouen; keck Tiefen fie auf mohlge- 
‚fügten Fahrzeugen in ben Humber ein; St.-Liutger traf 
Landsmaͤnner, friefifche Kaufleute, zu York, Northum- 
berlands Hauptftabt, als er dort ben Unterricht bes be- 
rühmten Meifters Alcuin fuchte (um 770). Der Morb, 
welchen ein zorniger friefifcher Gaft an dem Sohne eines 
Grafen beging, fcheuchte die Fremdlinge eine Zeit lang 
von jenem Boben’?); fie Tehrten aber bald wieder, auch 
kirchlich mit ihren Bekehrern, ben Angelfachfen, vertraut. 
Bon jeher ift das beklagenswerthe Schidfal der Deut 
fhen ihre gebantenlofe Neigung gewefen, fremden Be- 
bürfniffe treu mit Aufopferung zu dienen, ben Frem⸗ 
ben Vortheile zu erringen, bie ihnen kaum dankten, 
während das eigene Vaterland in offentundiger Noth 
ihree Hingebung entbehren mußte. Solche Selbftent- 
äußerung hat das beutfche Seewefen zumal bis auf bie 
neueſte Zeit erfahren; fremde Mächte find auf Koften 
der Deutfchen groß und berühmt geworden, weil bas 
zerriffene Vaterland thatkräftigen, fähigen Seelen nicht 
Impulfe, nicht Befchäftigung gewährte. So unter 
lag damals, als König Alfred ber. friefifchen Gefchid- 
lichkeit und feemännifchen Tapferkeit Färgen- Lohn bot, 
das heimifche Geftade von der Elbe bis nach Flan- 
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bern bin der Weberwältigung durch banifche Seekönige, 
abenteuernde Wikinger, die auf jenem Boden ſelbſt 
fih anftebelten, und dennoch vernehmen wir nichts 
von gemeinfamer Anftrengung zum Schuge ber eigenen 
Heimat. 

Alfred's zeitgenoffifcher LKebensbefchreiber, Aſſer Me- 
nevenfis, und die Annalen beffelben berichten, daß ber 
König im Jahr 872, als eben fein Saft Hrolf (Rollo) zu 
folgenreiher Unternehmung fih auf Frankreich wandte, 
durch riefen Schiffe erbauen ließ, fie mit Friefen, felbft 
mit Dänen bemannte, und mit Hülfe diefer Flotte ben 
erften englifchen Sieg bei Suanewid auf der Küfte von 
Dorfetfhire erfocht”). Die edle, Huge Beharrlichkeit 
Alfred's bezwang bie Ungunft ber Geftirne, fchöpferi- 
fhen Geifte® erfann er (897) eine neue Bauart 
der Schiffe, geeigneter zur Abwehr als zum Angriff, 
nach verfchollenen Muftern. „Er befahl, lange Schiffe 
zu bauen, welche boppelt fo lang waren als die ge 
wöhnlichen. Einige hatten 60 Ruderer, andere noch 
mehr. Sie waren ſowol ſchneller ald weniger dem 
Schwanten ausgefegt, gleichwol höher denn bie fonfligen. 
Sie waren weder nach Art der friefifchen, noch der bä- 
nifchen, fondern, wie er. glaubte, daß fie am meiften 
nüglich fein würden’). Neun biefer Fahrzeuge, mit 
Frieſen und Engländern bemannt, magten fih an bie 
Dänen, welche unter dem furchtbaren Haſtings die In« 
fel Wight und Devonfhire verheerten: das Treffen blieb 
unentfchieden;. Rucumon, ded Königs Gerefa (Admiral), 
fiel, desgleichen drei edle Friefen, Wulfhard, Ebbo und 


Aetheler““); aber Haftings gab feine Angriffe auf das 
14*8* 
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erftarkte England auf. Die genauen Angaben ber an- 
gelfächfifchen Chronik Taffen Keinen Zweifel, daß Alfred, 
belefen in römiſchen Gefchichten, zu feinem Zwecke, in 
ftärfer befegten Fahrzeugen die Feinde von ber Küfte 
abzuwehren, vertheidigungsweife zu verfahren, die mit- 
telländifche Galeere wieder anmandte, welche bei ihrer 
Unbrauchbarkeit aus unfern Gewäffern feit Langer Zeit 
verfehtwunden war. Durch bie Galeere rettete fi da— 
mals England; fie kam wieber in Aufnahme als Kriege- 
ſchiff, wenngleich zur Kauffahrt das Segelfchiff unzwei⸗ 
felhafte Vorzüge beſaß. Edgar (von 959 an), der 
Lord und Gebieter des Oceans rund um Britannien, 
warb gefeiert wegen ſeiner Seemacht, welche in Galee— 
ven ihre Stärke hatte; Ethelred legte feinen Unterthanen, 
die 310 Morgen Land beſaßen, als Steuer die Er- 
bauung eines Schiffes auf, mas ihre Kleinheit bezeichnet. 
Unter Knud dem Großen und den bänifchen Königen ift 
Englands Flottenmefen ficher nicht zurüdgegangen; Hor- 
daknud empfing vom Earl Godwin eine Prachtgaleere, 
reich vergoldet, von 60 Mann gerudert, zum Geſchenk; 
hätte König Harald ber Sachſe vor der verhängnißvol⸗ 
len Schlacht bei Haſtings (1066) Gelegenheit gehabt, 
mit feiner Flotte gegen Wühelm den Eroberer zu kaͤm⸗ 
pfen, fo mußte der Angreifer mit feinen ſchwachen 
Schifflein unterliegen, fo groß ihre Zahl. 

Während das angelfächfifche Reich feine Unabhängig. 
keit noch über 200 Jahre nach der erften Heimfuchung 
gegen bie Normänner behauptete, was wir. mit Recht 
ber Energie Alfred's und feiner neuen Schöpfung mit 
Hülfe der Friefen zufchreiben, beugte ſich die Herrfchaft 
ber weftfräntifchen Nachfolger Karl's des Großen fchon 
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zwei Menfchenalter nach dem erften Schreden ſchmach⸗ 
voll den Abenteurern aus Norwegen, und mußte, blu: 
tig aus unzähligen Wunden, dem neuen Chriften Hrolf 
im Jahr 912 durch Abtretung der ganzen Küfte von ber 
Anbeile und Eure bis and Meer einen ungedeihlichen 
Frieden abfaufen. Won der Abwehr bes Feindes ver- 
mitteld einer Flotte, wie fie einft ber große Ahnherr 
bervorgezaubert, war nicht die Rede; Schanzen, Zeftun- 
gen, Brüden, fperrende Wehre über die Ströme und 
Flüffe, Landheere der fränkiſchen Barone hatten, bis auf 
vorübergehende Erfolge unter Herzog Otto, -nichtd gegen 
bie Räuber auf ihren zahllofen, tragbaren Holken, gegen 
ihre Zuflucht auf Infeln, Hinter Moräften vermodt. 
Entbehrte nun leider Deutfchland unter feinen kräfti- 
gern Karlingern gleichfalls einer Flotte, während Frie⸗ 
fen mit SKaufabenteuer, Freibeuterei und in fremdem 
Dienfte, unbetümmert um bie Heimat, ſich mühten und 
die Altfachfen, vom Meere durch die Dänen verdrängt, 
ermattet durch die Freiheitskriege gegen bie Franken, 
Jahrhunderte brauchten, um wieder feemufhig zu wer- 
ben, Jo endete bier der Kampf gegen die Dänen, bluti- 
ger deutſcher Niederlagen ungeachtet, dennoch ganz an⸗ 
ders als in Frankreich und in England. Auch ohne 


. Seemacht wurde das Reich mit den Dänen fertig, fo 


4 


weit nämlich daffelbe nur mit den Königen auf Jütland, 
nicht mit denen vom Oſtreiche, den Infeln, vom Stuhl 
von Zebra, zu hun hatte. 

Jenes Gotrik's Söhne, die Karl ber Kaifer an der 
Weſer beftehen wollte, Iodten bie Heere der Sachſen 


“ unter Graf Balderich Im Jahr 815 bis um Snoghoi, nahe 


der fünifchen Stade‘ Middelfart und ber jütifchen Kol- 
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ding, in uns jetzt wohlbekannte Gegend. Als die Feinde 
mit großer Schiffsmacht im engen Belt ſich zeigten, 
mußten die Sachſen heim, unverrichteter Dinge, Geiſeln 
allein mit ſich ſchleppendꝰe) und geringe Beute von dem 
armen Haideboden. Harald, der Tandflüchtige Sohn 
Gotrik's, konnte fih nur auf Schiffen der Abodriten ben 
Weg /in die Heimat eröffnen, empfing im Jahr 826 zu 
Mainz die Taufe und ward rheinabmwärts durch ben eifri⸗ 
gen Blaubensboten Anskar von Korvei zur Gründung 
der hriftlichen Kirche in fein Neich geleitet. Nicht mit 
100 Schiffen, mie Ermold Nigel im Gefängniffe zu 
Strasburg bichtet””), hatte König Harald das Taiferliche 
Hoflager am Mittelrhein aufgefucht: mit wenigen, welche 
die Fahrt auf unferm Strome verhängnißvell genug ken⸗ 
nen lernten, langte der Däne bei Mainz mist Weib und 
Gefolge an und kehrte auf dem flattlichen Fahrzeuge, 
welches ber Erzbifchof von Köln dem nordifchen Apoftel 
verehrt, beffelben Weges zurück. Diefe Schiffsreife bleibt 
in zweierlei Beziehung merkwürdig. Einmal erfchen 
wir, daß ber Rhein von Mainz ab Fahrzeuge trug, 
welche, für die weite Nordfee geeignet, wahrfcheinlich an 
Wyck te Duurftede (Dorftadt) vorüber weftlich durch 
ben Leck und die Maas ins hohe Meer, alfo um Fries⸗ 
land herumfuhren, und zweitens, daß dieſe großartigen 
Stromſchiffe Bequemlichkeit boten, welche fogar die Dä- 
nentönige auf ihren durch den Dichtermund ſo pracht⸗ 
voll gefchilderten Drakars gänzlich entbehrten. Denn als 
Harald den geiftlichen Begleiter fo behaglich auf feinem 
Sahrzeuge eingerichtet erblickte, das mit zwei Kajüten 


ausgeſtattet war, verließ er fein Tönigliches Schiff und 


quartirte fih in das Frankenſchiff hinüber, das eine Ge⸗ 
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mach einnehmend, indem er das anbere ben Clerikern 
ließ*). Rheinfchiffe von fo tunftvoller Bauart trugen bald 
bie Erzeugniffe ihrer Nebengelände meit über See, be - 
fonders nach London; bie bänifche Baukunſt mochte kaum 
ein Verdeck Lennen’). Wie in ben Zeiten der Bruf- 
terer und Kaufen ging wieber aus der Flußfchiffahrt die 
Meerfhiffahrt hervor. 

Aus feinem Reiche mit den Glaubensboten bald wie 
der vertrieben, verfchuldete ber freulofe Harald eine neue 
Niederlage der ſächſiſchen Grafen an ber Eider‘) (828) 
und Fehrte Später wieder zurück; Anskar dagegen, einge 
laden, den Samen bed Chriftenthums nah Schweden 
zu tragen (831), fchiffte mahrfeheinlih auf einem frie- 
ſiſchen Kaufmannsſchiffe fih ein, gelangte, unterwegs 
durch Seeräuber, des tapfern Wiberflandes ungeachtet, 
geplündert, nah Birka, dem Sige König Biörns am 
Mälarfee‘"),. arbeitete .gebeihlich und beftieg im Jahr 834 
den erzbiſchöflichen Stuhl, welchen der fromme Kaifer 
Ludwig für ben ganzen Norden in dem noch unbebeu- 
tenden Orte Hamburg errichtet hatte. 

Aber viel fehlte, daß die Verkehrs» und Lebensver⸗ 
haltniffe an ber breiten Mündung der Elbe diefelbe Rübh- 
tigkeit entwickelt hätte als ber Mittel» und Niederrhein, 
obenein da ber Strom aus feindlichen, flawifchem Lande 
fi ergoß. Ohne eine Schifferüftung konnte die neue 
Metropole nicht gefehügt werben, als bie Dänen, Hanı- 
burg fo nahe gefeffen, Frankreichs Küften verheerten, 
in Slanderns Moräften fich feftnifteten, Friesland zins⸗ 
bar machten und Dorſtadt plünderten und ber auf ber 
Zagefahrt zu Nymwegen befchloffene Bau von Wehr- 
ſchiffen fi ficher unausgeführt biieb*). Wagte bach König 
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Horich Frieslands Abtretung zu fodern, deſſen Bewoh⸗ 
ner den kaiſerlichen Geboten ſich widerſpenſtig genug er⸗ 
wieſen. Ludwig der Deutſche, auf der Hut gegen feine 
länbergierigen Brüber, durfte an Vertheidigung des Nor: 
dens nicht denken; kein Wunder deshalb, daß im Jahr 845, 
gleichzeitig mit einem Anfall auf Paris, 600 bänifche 
Schiffe in die Elbe einliefen, den Erzbifchof verjagten, 
Hamburg verbranniten‘’). Obwol bie Sachfen zu Rande 
Meifter blieben, warb dennoch der bifchofliche Stuhl aus 
fo unficherer Gegend nach Bremen verlegt. Auch Nor: 
den in Friesland fant in Afche; nur in Flandern, auf 
einem alt- unb neugermanifchen Boben, erwehrte fich 
Balduin mit dem eifernen Arm, ber erfie Markgraf, fo 
furchtbarer Gäfte; die erften Spuren gewerblicher Thä- 
tigkeit und des Handels folgten ber glücklichen Noth⸗ 
wehr. Erſt in Ludwig's des Deutfchen legten ‚Regie 
rungsjahren wandten fich die Dänen, inzwifchen für 2o- 

thar's und Karl’s des Kahlen Reiche fehwerere Geißel, 
gegen bie Küften bes bdeutfchen. Königreichs und zwar 
im Jahr 873 im Gebiete des Friefifhen Grafen Albbags. 
Schon mar ber Führer der Räuber, Rubolf, mit vielen 
der Seinen erlegt, den übrigen bie Rückkehr zu den 
Schiffen verfperrt, als auf den Rath eines chriſtlichen 
Normannd bie Friefen jene gegen - Friedgelöbnif und 
Geifelftellung abziehen Tiefen‘) . Aber wenige Jahre 
nach Ludwig's Tode, am 2. Februar 880, - traf ein 
furchtbarer Schlag die Sachſen, bie nicht vom Herrſcher 
ihrer Stammbrüber, Alfred, das gleiche Mittel, die 
Seinde abzutreiben, bie Schiffsrüſtung, erlernt. hatten. 
Während Lubwig ber Jüngere ‘gegen Dänen an ber 
Scelde fiegte, fant Brun, Herzog der Sachſen, Ludolf's 
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Sohn, mit elf Grafen, zwei Bifchöfen, vielen Haupt. 
leuten und ihren Mannen und geriethen unzählige in 
GSefangenfchaft*). Die Niederlage machte am linken 
Elbufer, vielleicht bei Ebstorf, fich zugetragen haben. 
In den folgenden Jahren fah nicht allein das Gebiet 
zwifchen ben Münbdungen bes Rheins, ber Maas und 
Schelde, ſondern felbft Achen, Köln, Neuß, Bonn die 
Verheerung, ber mittlere Kauf des Stroms, ben in bei 
fern Tagen Harald als demüthiger Gaft zu der Kaifer- 
pfalz Hinaufgefahren. Daß die Sachſen fi nicht er- 
mannen tonnten, verurfachten auch der Slawen gleid- 
zeitige Einfälle. In den Jahren 885 und 886 umlagerten 
andere Dänen, mie es heißt Siegfried mit 40,000 Mann 


auf 700 Schiffen die Seine aufwärts gefegelt, den feſten 


Kern von Paris; ein fächfifcher Graf Heinrich fand den 
Tod; der unmännlihe Kaifer Karl der Die ertauft 
um ſchweres Silber den Abzug. ine chrenvollere Pe 
riode deutfcher Waffen kündigte fih an, als Arnulf 
im September 891 unmelt Loewen, ohne Schiffsruftung, 
die Dänen auffuchte und einen gepriefenen Sieg errang. 
Zwar hören wir auch noch in ben folgenden Jahren 
von Dänenzügen im Niederland, im Jahr 892 drangen 
fie ſogar bis Bonn vor‘); aber allmälig, nachdem das 
Sachſenvolk unter ben Rudolfingern die deutfche Könige: 
würde errungen, drehte fich das Blatt, freilich noch ohne 
. eine Seemacht. 

Unter Gorm ben Wlten, dem Mereiniger der daͤni⸗ 
fhen Reiche, begann es in Dänemark zu tagen; das 
Chriſtenthum errang wieder Eingang; ein Oberkönig- 
thum lähmte ben wilden Unternehmungsfinn einft unab⸗ 
bängiger Adenteurer, und König Heinrich ‚ber Sachſe 


- 
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warb gleichzeitig der Netter Deutfchlande aus innerer 
Auflöfung. Bald nach dem erften Siege über die Un- 
garn ging er, auch die norbifchen Feinde zu zähmen, 
die Dänen (834), welche ihn duch Anfall auf Fries⸗ 
land gereizt hatten. Unmiderftehbar drang er in Jüt- 
land ein, gewährte dem König Gorm Frieden nur unter 
der Bedingung, Zins zu zahlen, und ftellte die alte dä- 
nifche Mark wieder ber‘). Unter des Kaiſers Otto I. 
glanzvoller Regierung, ald Harald Blauzahn felbft über 
Norwegen und Semland gebot, und, flatt dem Oberherrn 
Schagung zu entrichten, in bie Mark Schleswig einfiel, 
drang ber Kaifer (965), ohne durch eine Flotte ge 
leitet zu fein, über bie jütifche Grenze, verwüftete Alles 


mit Feuer und Schwert und enbete feinen Zug erft am, 


Limfiord °°), dort, wo eine Uferftelle noch jegt ben Namen 
Dttenfund führt. Harald's Landmacht, im Bufen von 
Schleswig ausgefchifft, unterlag, und der Däne nahm 
fein Reich vom Kaifer zum Lehn. - 


Die Vorliebe der fränkifchen Kaifer für Italien, die ' 


Unterwürfigkeit des Dänen, die Zuverficht, durch bie 
ftreitbaren Sachſen bie Küfte ber Nordfee im Fall eines 
Angriffs ſchirmen zu können, bie Unbedentendheit des 
überfeeifchen Handels und Sorglofigfeit um denfelben in 
jenen Tagen der Kindheit der Staatskunft, mochten bie 
Gründe fein, daß einer der Detonen das Bedürfniß 
einer Seemacht nachhaltig empfand. Und dennoch ftan- 
ben dem beutfchen Reiche, das fich nordoftlich auszudeh- 
nen trachtete, noch harte Kämpfe bevor, nachdem- Harald 
Blauzahn im Jahr 986 unter dunkeln, hochromantifchen 
Ereigniffen geftorben. Exit der Siegreiche von Schwe- 
ben, ben untreuen Sohn Harald's verbrängend, verfolgte 
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nicht allein das Ehriftentbum, fondern erfchien fogar im 
Sommer 994 mit einer ungeheuern Flotte in ber Nord⸗ 
fee, verheerte Friesland und Habeln, lief in die Elbe 
ein, landete bei Stabe, ſchon damals bekannt als Hafen 
und Veſte; als die flader Grafen, mächtig unter ben 
biehmarfchen, ein raſches Aufgebot zu Schiffe berbeige- 
führt, fielen die tapfern Sachfen, und wurden Thiet⸗ 
mar’s, des Biſchofs von Merfeburg, Oheime gefangen 
in die „Aſchen“ gefchleppt, wie bie Sachſen jene nordi- 
Shen Schiffe, die Schiffenden. felbft Afchmänner (Asco- 
manni) nannten‘). Zwar als das Landaufgebot her 
beitam, wurden bit Plünderer, welche auch Stabe er« 
ftürmt, geftraft, und ihre Brüder, die, in die Wefer 
eingelaufen, verwüftend durch, Hadeln bis Lefum gelom- 
men und in das Glinftermoor bei Bremervörde ge 
lockt, bis auf den: legten Mann, gegen 20,000, er 
Thlagen; aber Schreden lag auf ber fächfifchen Welt, 
ſodaß die Bremer ihre Stadt mit Mauern umgaben 
und der Erzbifchof den Schag feiner Kirche in der Ferne 
barg. Bremen blieb verfchont, und in wildeften Aben- 
teuern fchmächten fich die norbifchen Seeherrſcher, wie 
denn, vielleicht nahe einem jegt deutfchen Boden, im Jahr 
1000 in riefiger Meerfchlacht bei Syolder’‘), Svein, mit 
Jarl Erich vereint, Olav's, Tryggve's Sohns, Flotte 
vernichtete und ben ehemaligen Waffenbruder zum Ver- 
zmeiflungstode trieb. Diefe Dreikönigsſeeſchlacht ſteht, 
fowie an der Neige des erften chriftlichen Iahrtaufends, 
fo auch auf der feharfen Grenze der Saga und kundba⸗ 
rer Geſchichte. 

Svein's Eroberungs⸗ und Rachezüge gegen Eng⸗ 
land, denen zu widerſtehen Ethelred jene große Zahl 
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von Galeeren bauen ließ, erledigten Deutfchland in des 
frommen Kaifer Heinrich's II. unruhigen Tagen des 
ängftigenden Nachbarn. Mit mächtiger Flotte [deren 
prachtvolle Beſchreibung, zumal bes mit Gold und Gil. 
ber verzierten Königfchiffe, der thurmhohen Gaftelle, wir 
bei einem Lobrebner lefen und zugleich erfahren, baf 
auch die übrigen Schiffe ihre Abzeichen und Merkmale 
an allerlei Bildwerken phantaftifcher Thiere aus edeln 
Metallen im Panier oder auf ben Maften führten’')] im 
Hafen von Sandwich gelandet, erzwang Spein bie Dul- 
digung der Angelfachfen und ftarb bald darauf (1014). 
Die Ausdehnung der Herrfchaft feines Sohnes, Knud 
des Mächtigen, die midgefügte Zufammenfegung bes 
Koloffes Hatte Entkräftung des Dänenftaats und Sicher- 
beit der bdeutfchen Küften zur Folge. Mit 1000, ober 
mit 340, oder mit 205 Fahrzeugen’), jedes etwa zu 
80 Mann, Tief Knud in die Themfe ein (1016) 
und befeftigte dann feine Macht über die vereinigten 
nordifchen Reiche. War Deutfchland, deffen Herrfcher 
aus dem falifhen Haufe ihre Aufmerkſamkeit überwie- 
gend dem Süden zumandten und an den Slawen uner- 
fhöpflihe Widerftandskraft zu befampfen hatten, ber 
nordifchen Einfälle erledigt, und vereinigte ein Ehebünd⸗ 
niß das Gefchleht Knud's und Kaifer Konrad’s U. 
(1027); fo fchwand zugleich doch auch bie Mark von 
Schleswig, Sachſens Vormauer'), und felbft bie Er- 
innerung an Gorm's des Alten und Harald’s Zins und 
Huldigung. Knud's Nachfolger, Hordaknud (1035), 
endete fchon im Jahr 1042; England wuchs wieder an 
heimifchen Fürften, und Magnus ber Gute, Dänemarks 
neuer König, fand mehr Lohn und Behagen am Gtreite 
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mit den Wenden, als Deutſchland heimzuſuchen. Doch 
blieb Seeraub noch immer ehrenvolle Gewöhnung kö⸗ 
niglicher Perſonen, wie denn ſelbſt Svein Eſtrithſon, 
des Domherrn von Bremen Orakel in dunkeln nordi⸗ 
ſchen Geſchichten, in ſeiner Jugend auf der Fahrt nach 
England an Hadelns Küſte verſchlagen, muthig die alte 
beliebte Untugend trieb und darüber in die Gewalt eines 
Vaſallen des Erzbisthums Bremen gerieth”). Dem 
Gönner Adam's von Bremen, weiblicher Seite aus Gorm's 
Stamme, Svend Eftrithfon, machte Magnus’ zufälliger 
Tod Raum, und feine Regierung war nicht geeignet, 
die Sachfen durch Sorge zur Schiffsrüftung anzufpor- 
nen. Etand ber Dänenkönig doch felbft dem Kaifer 
Heinrich III. gegen Graf Balduin V. von Flandern bei 
und fügte fi) dem Anfinnen des Herrfchfüchtigen, ihm 
zu buldigen (1049). Auch ein tirchliches Joch für 
den einft fo unbändigen Norden, den Adalbert, der hoch- 
firebende Erxzbifhof von Bremen, als fein ‚Patriarchat 
anfprach, bereitete fich. vor, als zwei gleichzeitige unge: 
beure Ereigniffe die Lage der mittel« und norbeuropäi« 
fchen Völker erfchütterten, und mittelbar darauf einwirk⸗ 
ten, flatt einer Seemacht des Kaiſers und bed Reiche, 
eine gebieterifche Meeresherrſchaft der Städte hervorzu⸗ 
rufen: der Sturz des jungen chriftlichen Staats Gott⸗ 
ſchalk's des Abodriten (1066) und bie Ueberwältigung 
des angellächfifhen Königthums durch die franzöfifchen 
Normands (1066). Den erfteen Schickſalsſchlag wer 
den wir bald, verbunden mit der Gefchichte ber Entwide- 
Iung der wendiſchen Seefahrernatur, die fo wichtig iſt 
als Grundlage der meerbeherrfchenden Hanfe, andeuten; 
in Bezug auf jene Ummwälzung der Dinge in England 
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bemerken wir: dag Wilhelm der Eroberer, Sprößling 
Hrolfs des Sängers, Alfred's Reich nicht etwa mit er- 
erbter Seekönigsfraft niederwarf, fondern in ritterlicher 
Feldſchlacht. Ein Verhaͤngniß hinderte König Harald, 
feine wohlgeübte lotte dem „Normand“ entgegenzuftel- 
len. Wilhelm’s Schiffe, bald in der Zahl 900, bald 
gar als 3000 angegeben, aber mit 60,000 Rittern und 
Knechten befegt, demnach etwa jedes zu 66 ober zu 20 
Mann, beftanden aus offenen, Beinen Gefäßen; noch 
ganz nach der Form, wie Seefönige und Wikinger drei 
Sahrhunderte früher fie über bad Deutfche Meer führten, 
ſollten fie nur dienen, bie flreitluftige Nitterfchaft über 
den fchmalen Kanal zu tragen.-- In ber uralten Kathe- 
drale zu Bayeur pflegte man zu gewiſſen Kirchenfeften 
einen 210 Fuß langen, ſchmalen Teppichftreifen auszu- 
hängen, welcher in nicht kunſtloſer Stickerei, doch in 
unfertigen Umriffen, die Gefchichte ber melthiftorifchen 
Eroberung. Englands durch die Normannen barftellt. 
Man nennt das merkwürdige Denkmal „La toilette 
du duc Guillaume” und fchreibt daffelbe der Nadel Ma- 
thilda's von Flandern zu. Lateinifche Beifchriften geben 
Auffhluß über die wechfelvollen, nicht immer gleich ver- 
ftändlichen Scenen. Anziehend für unfern Zweck find 
die Bilder, mit den Worten: hic trahunt ad mare und 
hic exeunt caballi de navibus, mit der Abbildung ber 
Seefahrt felbft zmwifchen beiden. Auf dem erftern fchlep- 
pen Männer, mit halben Beinen im Waffer, an Striden 
noch maftenlofe, niedrige, galeerenartige Fahrzeuge ins 
Meer, zum Zeichen, daß man damals in ber Norman- 
bie weder Werfte noch Zünftliche Vorrichtung zum Ab- 
laſſen der Schiffe kannte. Die Fahre felbft iſt darge» 
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ftellt durch Schiffe, groß und Bein, welche, Männer und 
Dferde tragend, mit gefehmelltem Segel bahingleiten. 
Die Form ift eigenthümlich, erinnert an Tacitus' Schil- 
derung der fuionifchen Flotte. Worder- und Hintertheil 
hoch, in Spigen mit gräulichen Thierfragen auslaufend; 
das Steuer befindet fi) an der Seite; ber Maftbaum 
ift niedrig, mit einer langen Querftange und ſchmalem 
Segel, beffen Ende der Steuermann in ber Hand hält. 
Sonft zeigt fih rege Thätigkeit auf den Schiffen: Hin- 
ter dem Steuerer fteht der Bannerträger, eine Xrom- 
pete vor dem Munde; einige rudern; am Vordertheil 
wird mit dem Anker, ganz der jegt gebräuchlichen Art, 
hantiert. Merkwürdig lauft ringe um den Bord eine 
Reihe runder Schilde, feheinbar mannichfaltiger Form, 
die Wappen der ebein Abenteurer. Das legte Bild zeigt 
ein Fahrzeug ohne Segel, deffen Maftbaum gleichfalls 
niedergelaffen ift; ein Mann, am feichten Ufer ftehend, 
zieht am Zügel zwei Pferde heraus; andere Roſſe ragen 
mit Kopf und Hals aus den Fahrzeugen hervor, welche, 
diefem Umftande und ber Art gemäß, die Thiere an 
das Ufer zu fördern, fehr flach gewefen fein müffen’®). 
Und diefe armen offenen Kähne führten Englands Schid: 
fal mit fih; es war aber nicht das innere Weſen jener 
Iurnierhelden aus der Normandie, der Barone Robert's 
des Zeufeld und Tancred's de Hauteville, welches Al 
bion zur Seeherrfcherin erhob, fondern die ſächſiſche See- 
fahrernatur, welche nach Tanger Unterdrücung wiederum 
Geltung errang. 
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Drittes Gapitel. 


Urfprung der deutihen Seemacht durch den Handel der Städte 
im Sachſen und im Niederland. — Die Dftfeeflamen feemädtig 
als materielle Grundlage der wendiſchen Hanfeftänte. — Sachſen 
und Dänen unter Heinrih IV. und V. — Kreuzzüge. — Zrie- 
fen und Niederländer (1147). — Die Anfänge der deutfchen 
Hanfe. — Köln. — Wieverherftelung des Dänenreihs. — Beſie⸗ 
gung der wendifhen Seeräubermacht durch Waldemar I. — Lüs 
bes Aufftreben. — Livland Kriftlid. — Waldemar II, König 
der Dänen und Slawen. — 1067 — 1208. 


Das Verbältnig des feemachtlofen deutſchen Reichs, 
deffen Schwerpunft im Süden und Südweſten lag, und 
das in andern Intereffen fich zerfplitterte, lehrte uns, 
wie wenig im 10. und 11. Jahrhundert die Gefahr vor 
den Dänen, jene harte Schule, dazu antrieb von Sei⸗ 
ten bed Staats bie Nordküſten zu ſchirmen, oder gar die 
Herrfchaft des Meers anzufprechen. Dem Hanbelögeifte 
ber fill ermachfenden Stäbte bfieb überlaffen, ohne An- 
halt und Hülfe von oben her, ſich zu bethätigen und 
durch die Mittel der Privaten die deutfche Seemacht zu 
fhaffen, ein Werft, das. langfam, aber wunderbar 
gelang. | 

Auch in fo fiurmvoller Zeit, als die - norbifchen 
Räuber alle Dieere durchkreuzten, alle Küften bis tief 
ins Binnenland hinein’ verwüfteten, regte fich kecke Ge- 
winnfucht der Beinen flädtifchen Anfiedelungen, und ſuch⸗ 
ten fächfifche und friefifche Kauffahrer, fich felbft zum 
Geleit, Freibeutern nicht unähnlich, Verkehr an entlege- 
nen Geftaden, da ber Binnenhandel nicht genug Lohn 
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oder Beichäftigung bot. Hamburg und Bremen, die’ 
Inſaſſen des dft zerflörten Dorſtadt, fpäter Holfteiner 
und bie beutfchen Schleöwiger in der Dttonenzeit, Nord⸗ 
albingier überhaupt, magten das Kaufmannsabenteuer; 
Schiffe, in Meiner Gefellfchaft bei einander, mit Waffen 
gerüftet, fuhren auf Birka in Schweden, feltener zu 
ben flawifchen Oftfeeküften, früh auch nach England, bes 
ſonders feit Die fächfifche Kaiferfamilie mit den angelfäch- 
ſiſchen Köntgen Verſchwägerung geknüpft hatte. Wie 
kam St.- Ansgar nah Schwedens innerer Hauptftabt? 
Mit einem wehrbaften Kauffahrergeſchwader, d das an⸗ 
fange ben Sieg gegen die Seeräuber ‚gewann, dann 
aber, überwältigt, Schiffe und Alles verlor. ‘Die mann- 
haften Gefellen retteten nur ans Rand, was fie in ber 
Hand tragen konnten?e). Als bald darauf ber furcht- 
fofe Heidenbote ein Kirchlein in Schleswig, mo von 
alfen Enden Kaufleute zufammenftrömten”’), gegründet, 
ward der Verkehr zwifchen jenem Hafen auf der Dft- 
füfte der Halbinfel mit Hamburg, felbft mit Dorftabt 
lebendig. An Ludwig's bes Deutfchen Hoflager bei 
Worms langten im Jahr 873 daͤniſche Friedensgefandten 
an, welche Sicherheit für Kaufleute und Waaren aus 
den fächfifchen Landen erboten und Gleiches foderten ’®); 
aber nur Hamburg kann zunächſt darunter verftanden 
fein. Ob Sachen fhon im 10. Jahrhundert, gerade 
nah Holm fchiffend, mit Rußland verfehrten, bleibt ba- 
hingeſtellt; riefen und bremer Schiffer drangen im 
Anfange des 13. Jahrhunderts ſchon bis in den äußer⸗ 
fien Norden”). Bon fächfifher Hunbelsverbindung mit 
bem fabelhaften Bineta reden wir fpäter; Wulfſtan, Al 
fred's des Wißbegierigen - Gewährämann für feine Erd- 
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kunde, fuhr von Häthum (Schleswig?) in fieben Tagen, 
der MWeichfelmündung vorüber, nah Truſo, einer Stadt 
am Ilfing (Elbing), und fand an der Küfte ber Aeſtum 
(Preußen) begehrte Gegenftände des Verkehrs, bie den 
Sachfen gewiß nicht lange fremd blieben. Sicherer war 
früher Verkehr zwiſchen Sachfen, Friefen und England 
angefnüpft. König Ethelred's Gefege (978 — 1016) 
bemilligen bereitd den Kaufleuten des römiſchen Kaifers 
anfehnliche Freiheiten"), und die Kölner, Deutfchlands 
erfte Großhändler, deren mwohlgefügte Nheinfchiffe weit 
ins Meen Hinausfegelten und die durſtigen Engländer 
wie ihre Kriegögäfte früh mit Wein verfahen, rühmten 
fi) bedeutender Vorrechte ſchon aus Wilhelm des Er- 
obererd Zagen?’). Gefahrvoll genug, von Elementen 
und NRäubern bedroht, war folches Seereifen, und wohl 
bedurften mwaghalfige Kaufleute mächtiger Schugheiligen. 
So jene Männer von Bremen, welche, bald nah Bi- 
fchof Bernward's von Hildesheim Tode (1023) auf 
England unterwegd, vom Sturme ereilt, bad Anker 
verloren, und bem Tode nahe, auf die Mahnung eines 
- unter ihnen an St.⸗Bernward's Wunberthaten, zum 
Nothhelfer beteten, glüdlich den Hafen erreichten, und 
auf.Eleinern Fahrzeugen zurüdgelehrt an jene Stelle ber 
Angft, felbit den Anker wieder auffanden. Ein Schiff: 
lein von Wachs und ein filberner Anker, am Grabe des 
Heiligen dargebracht, löſten das Gelübde“?). Sandwich 
galt als der berühmtefte Landungsplag®), und Wein- 
zufuhr fehlte dort felbft nicht mitten zwifchen ben grauen» 
vollften Kriegsereigniffen. Entwidelte fich eine gedeih⸗ 
liche Seemacht Tangfamer zwifchen Ems und Eibe, fo 
eilten dagegen bie Bewohner ber fübweftlichen Küfte bes 
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Deutfchen Meeres ihren Brüdern voraus. Der Bo» 
ben Flanderns — echt deutfch geworden feit dem 3. 
und 4. Sahrhundert, als Sachſen, Sueven und an- 
dere germanifche Stämme dort fich anfiedelten, Karl 
der. Große Tauſende von Weſt⸗ und Dftfalen dorthin 
verpflanzte und riefen bis zur Scheldemündung ihre 
Sige erweiterten, fodaß-nordlich der Lys und des Neuen 
Grabens jeder.belgifch-gallifche Volksbeſtandtheil geſchwun⸗ 
den war, das Volk der Vläminger nur deutſch redete, 
und das Walloniſche erſt jenſeit dieſer Grenze begann —, 
jengr ſtiefmütterlich ausgeſtattete Boden, durch Deiche, 
Gräben (Grachten) mühſam den Moräften, dem Wald⸗ 
dickicht abgewonnen, beurkundete früh wunderbaren Se- 
gen des menfchlichen Geiſtes und Muths. Unter den 
grauenvollften Zerftörungen ber Dänen und Normänner, 
welche. dort die ficherften Schlupfwinfel, felbft Anfiede- 
lung gefunden, noch unter den Waldgrafen von Har⸗ 
lebefe, ben Vorgängern der Markgrafen, erhoben fich 
Städte, befonders da, wo die Weftermündung ber Schelde, 
dur. ein Labyrinth. von. Strömen mit der. Maas und 
dem Rhein verbunden, einen Meeredarm bildete, ber, 
das Swyn, Zwen (ſaſſiſch-deutſch „int Swen“) ge- 
nannt?“), bis Brügge ſpitz zulief und im 12. Jahr⸗ 
hundert die Schiffsſtation von Damme zum weltberühm⸗ 
ten Hafen, zum Tummelplatz des Verkehrs aller handel⸗ 
treibenden Völker, zum Sitz beiſpielloſen Reichthums 
machte*“). Dort am Swyn iſt die Wiege der erſten 
deutfchen Hanſa, der vlamifchen, die Schaubühne der er» 
ſten deutſchen Seemacht, der erften furchtbaren See- 
fhlachten und deutfcher Wehrfraft zu Waffer, urkund⸗ 
licher als jene fabelhafte Herrlichkeit der Slawen und 
Difterifched Tafhenbud. Dritte. I, 15 
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Dänen an einer andern Swins. Die günftige Lage, 
Zuflucht vor den Normannen, geiftlihe Stiftungen, 
gräfliche Burgen riefen früh Städte wie Gent, Poperin- 
gen, Brügge, Nieuport, Ardenburg hervor; Kandle ver- 
banden, das Land troden legend, alle ftäbtifchen An- 
fiedelungen zu einem Syſtem, bad aus bem Innern 
Deutfchlands duch Rhein und. Maas fein Leben zog. 
Frühe Gewerbthätigkeit, Tuchmweberei, Färbrrei, ſchon in 
römifchen Tagen heimiſch, LXebergerberei bildeten Gent, 
Brügge, Damme zum Mittelgetriebe des deutſchen Welt» 
handels aus. Erſt das Beifpiel der flanderifchen Hanfa 
erweckte die große, fächfifch -deutfche Verbindung; Hand 
in Hand mit dem Berkehr ging die Seemacht ald Noth- 
wehr und zum Angriff und ſchlang das bewunderungs- 
würbigfte Band von Narwa bis Dünkirchen. Doc ge- 
hört das Hervortreten der Handerifchen Sieghaftigkeit, des 
Schiffegewimmels auf dem Swyn und bei Sluys erſt 
bem 12. und 13. Jahrhundert; Friesland, bie zur 
Schelde ausgedehnt und das jegige Holland umfaſſend, 
gewährt, wenn auch nicht größere, doch frühere That⸗ 
fahen. Dorſtadt, un ber Theilung bes heine und 
Les, verknüpfte Norbland, Sachſen und den Mittel- 
thein; erft zum Iothringifchen Reiche gehörig, Fam Bries- 
land bis über die Schelde in Otto's des Großen Tagen, 
welcher den Dttengraben bei Gent zog, wieder zum 
Reiche und eigneten Deutfche die meftfriefifch-Holän- 
difche Seeſtreitbarkeit auch politifch. fih an, wie gefchicht* 
lich ihnen bie Thaten Gannask des Kaninefaten und 
Karaufind des Menapiers gehörten. Dietrich II, Graf 
von Holland, beengte dad Gebiet bed Biſchofs von 
Utrecht duch Anlegung ber Handelsſtadt Dortrecht und 
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Erhebung eines Zolls; die Kaufleute ber früherblühten 
Stadt Tiel an der Waal foberten bereits Freiheit der 
Nheinfchiffahrt bis an das Meer, um ungehindert nad 
England Handel treiben zu können. Der fromme Kai⸗ 
fee Heinrich, auch im Oſten gegen das anmaßliche pol 
nifche Königthum im Nachtheil, unterwand fich des 
Kampfd zu Gunften bes Prälaten zu Land und zu 
Waſſer (1018); er warb ſchmählich in jenen Mo- 
räften, mohin Rheinfchiffe ihn von Nymmegen getragen, 
befiegt‘) und Dortrecht Klieb dem Grafen der Weſt⸗ 
friefen. Im ſchweren Hader zwifchen Gottfried II. von 
Lothringen und dem ſaliſchen SKaiferhaufe, welchem Kö- 
nig Sven Eftrithfon über Meer beiftand, erfahren wir 
von flarker Schifferüftung unter Neichöbanner in den 
friefifchen feeartigen Gemwäffern. Balduin V. fand Schug 
hinter Flanderns Moräften und Wäldern; am Ofterfeft 
zu Utrecht aufgebrochen, führte König Heinrich III. eine 
Flotte in die Rheinmündungen (Sommer 1045), eroberte 
Dortrecht, Vlaardingen und Ninesburg; doch verftand 
Graf Dietrih V. das Ungeſchick der Oberbeutfchen, in 
dem Gewirre von Gewäffern mit großen Fahrzeugen zu 
fechten, fo glüdlih zu benugen, daß feine kleinern Schiffe 
bei hoher Flut die Oberhand gewannen‘). So wand» 
ten früh diejenigen Völker, welchen den Naturverhältniffen 
gemäß die Vertretung der Seemacht bed Reichs oblag, 
ihre Streitbarkeit gegen das Meich felbft; als reuige 
Räuber des Meeres fah der Ablauf des 11. Jahrhun⸗ 
derts Friefen in fernen, füdlichen Gemäflern; der weſt⸗ 
lichen riefen Handelsgeiſt jedoch regte ſich erft, als bür- 
gerlihe Freiheit die erſten Siege errang. 

So fehen wir im 11. Jahrhundert das Reich nur 
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in einem weſtlichen Winkel, im flawifchen Aldenburg, 
das Baltifche Meer berührend, auf dem Deutfchen Meere 
ohne ftaatliche, Berechtigung, an den friefifchen und flan- 
drifehen Küften nur mittelbar, kümmerlich in Geltung, 
während die Slawen, zwiſchen Elbe, Trave, Ober und 
MWeichfel, als Seeräuber gleich den Normannen des 
9. Zahrhunderts gefürchtet, ihrer Beſtimmung entgegen- 
reiften: die materielle Grundlage nicht einer Seemacht 
des deutfchen Staates, wol aber des beutfchen Bürger- 
thums zu meiben. ’ 

Es biiebe ein Nüthfel, wie die Slawen, als bie 
legte Woge der Völkerwanderung aus, Europas tiefem 
Dften herangerolit und im 6. Jahrhundert den Ger 
manen an das Baltifche Meer nachgerüdt, gegen das 
innerſte Welen ihres Stammes mit der See ſchnell und 
nachhaltig fich befreundeten, hätte nicht ber Fiichfang in 
jenen reichen Gemäffern die neuen Bewohner des Targen 
Bodens gelodt. Die flawifche Natur neigte fih überall 
dem Aderbau und friedlich ländlicher Lebensweiſe; zeitig 
entwidelte fie Bertigkeit im Handwerk und kaufmän⸗ 
nifche Schlauheit; aber der See hielt fie fih fern, bie 
auf die Slawonen, welche Venedigs Galeerenflotten und 
die romanifchen Küftenftädte am Adriatifhen Meere als 
tüchtige Matrofen zu gebrauchen verftanden. Wären 
nothmendig alle Völker kaukaſiſcher Abkunft feefahrend 
geworben, fobald fie ein offenes Geftade gewannen, fo 
möchten bie Irländer die erften Schiffögewaltigen der 
Welt fein. Erweislich hat aber der Fifchfang die Wen- 
ben an der Oſtſee zuerft zu muthigen, harten Fifchern, 
ber Zufammenftoß mit den Dänen zu Seeräubern und 
die weitere Ausbildung der Gefellichaftsverhältniffe zu 
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rüſtigen Kauffahrern über See, dann zu einer unver⸗ 
ächtlihen Seemacht felbft ausgebildet, eine reiche Erb» 
ſchaft, welche das deutfche Bürgertum, voll Anmaßung 
und Herrſchſucht unter ben zerbrochenen Wenden ange 
fiedelt, überfam und zur höchften Ausbeute fleigerte. 
Wir legen nur infofern Gewicht auf die Seefämpfe 
und wunderbaren Abenteuer, melde die bänifche Sage, 
und nad ihr Saro Grammaticus, von den Wenden aus 
einer vorgefchichtlichen Zeit erzählen"), als fie das Volks⸗ 
bemwußtfein bezeugen: im früheften Jahrhunderten wären 
Dänen und Wenden fich feindlih auf dem Baltifchen 
Meere begegnet. Die pruntenden Einzelheiten jener 
Dichterifchen Schilderungen find mit überall wiedertehren- 
den Zügen ber fEandinavifch-germanifchen Heldenfage 
durchwebt; aber Hiftorifcher Grund und Boden wird um 
fo ficherer, als ſelbſt die ältefte polnifche (Lechifche) Stamm- 
fage, mit jenen unverbunden, in der Ueberlieferung vom 
erftrittenen Befige der banomaldhifchen Infeln ein Zeug⸗ 
nif des nationalen Bewußtſeins einftiger Seemadt be> 
wahre hat‘). Dftfeeflamen und Polen (Lechen), noch 
bis nach der Ehriftianifirung als ein Volt fich begrei« 
fend, übertrugen aufeinander die Erinnerung frühefter 
Thaten und Scidfale; Polen im engern Sinne rühm- 
ten fich der wendifchen Streitbarkeit zu Schiffe, mollen 
wir nicht annehmen, dag im Rüden aller kundbaren 
Geſchichte an irgend unbekannten Geftaden gemeinfamer 
Urfige, am Schwarzen oder gar am Kaspiſchen Meere, 
zwiſchen Sarmaten und Dakern die fpäter individualiſir⸗ 
ten Ereigniſſe ſich zutrugen. Genug, fobald, abgejehen 
von der ſchwankenden .dänifchen Königächronologie, bie 
Dftfeemenden an das Licht der Gefchichte treten, find fie 
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gefürchtete Seeräuber, flottenmächtig, wehrhafter gegen 
die Dänen als die deutfchen Anwohner der Nordfee und 
überrafchend handelsthätig. Karl's des Großen Bes 
zwingungsverſuche erreichten fehon bie Abobdriten und 
fehloffen ihre Seeftadt Nereg auf; der Kaifer dringt bis 
zu den Liutifern, lints von den Odermündungen; die 
Ranen, Rjanen, Rüganer machen: fih als kühne Meer- 
räuber bemerklih; bie Pommern, Meeranmohner, treten 
heraus. Aber Karl's des Kaiſers Siegesſpuren ver- 
fhwinden wieder, gleichzeitig al® Dänen und Normane 
nen das fränkifche Reich ängfligen; Heinrich der Sache 
beginnt von neuem zwifchen Saale, Elbe und Oder; 
Otto's 1. gewaltige Kraft pflanzt hier das erfte Ehriften- 
thum unter furchtbaren Kriegen, ohne bie Anwendung 
einer Flotte, die, hätte es eine gegeben, aus Nordfee- 
bäfen durch den Belt fahren mußte, ehe die Bucht von 
Wagrien (dem füdöftlihen Norbalbingien) kurzer, deut 
fer Herrfchaft ſich öffnete. Wiederum vernichtete der 
Freiheitdeifer der Wenden Otto's I. kirchliche und poli- 
tiſche Schöpfung, und Dänen mit Polen, an Stelle der 
Deutfchen mächtig eingefchritten, führen Werhängniffe 
über die baltifchen Küften, welche, gehüllt in den Schim- 
mer ungeheurer- Dichtung, traumartige Bilder herrlicher 
Blüte des See- und Landhandeld, wunderbar organi- 
firte Seekriegerfreiftanten abfpiegen. Nur fo viel ge: 
hört in die Gefchichte der beutfchen Seemacht, welche 
Jahrhunderte lang die Hälfte ihrer Kraft aus den füd- 
baltifchen Rändern zog: jener Harald Blauzahn bemäch- 
tigte fich der Odermündungen, die zur Fifcherei und 
zum Handel vermittels des Stromes fo wohl belegen 
find. In Jumne beftand fchon früher, ähnlich der 
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Handelövefte Nereg bei Wismar (?), jenem Trufo am 
Elfing, jenem Gidanie (Danzig)-am Ausflug der Weichfel, 
eine flawifche Unfiedelung, voll Iandesublicher Thaͤtigkeit 
und Austaufch der Naturerzeugniffe, Julin, fpäter be- 
fannt ald Wollin. Verkehr vom Kaspifchen Meere ber 
durch Chazaren, Bulgaren, ruffifche Slawen von Now- 
gorod, zu Lande und zu Schiffe, ermweifen die haufig an 
jenen Küften aufgefundenen arabifchen Dirrhems. Yerm- 
lih genug, ben rohen Zuftänden der damaligen flami- 
ſchen, felbft deutfchen Welt gemäß, mochte diefed wen⸗ 
difche Venedig gebaut fein. Dort herum nun legte ber 
Danentönig zum Schug feines Befiged eine Burg an, 
bie Jomsburg, vielleicht unmeit des jegigen Swinemünde; 
kunſtlos als Schiffsftation, vielleicht durch eine Sperr- 
fette quer über den Strom gefichert, fchmerlich einen 
Kaum für 300 große Fahrzeuge umfchliefend, waren es 
anders nicht Holke, ausgehöhlte Bäume. Veſte und Han- 
delsort wuchfen der Phantafıe ferner Sagenfchreiber und 
Chroniften als ein Wunderwerk der Welt zufammen, zus 
mal ald Palna Toke, ber legte Held des heidnifchen 
Dänenthums, im Zerwürfniß mit dem abtrünnigen Dä- 
nenfönig, nad) Jomsburg den Sig alter, rauher Tugend 
bes Nordens verpflanzte, und an jenen teislofen Kuüften 
die legte Herrlichkeit des heidniſchen Skandinaviens unter 
unheimlicher Romantik verblich. In Julin, bei den 
Menden, ftarb der vertriebene Harald; ein einfaches 
Schreibverfehen in der Chronif Adam's brachte ftatt des 
einen, nad Mafgabe der Zeit blühenden, Emporiums, 
Julin, ein’zweites, Vineta, in Ruf und häufte auf Die- 
ſes Phantom alle angeblihen Wunder jenes vorgefchicht- 
lichen Wollins. Noch in neuefter Zeit bemühte fi bie 
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leichtgläubige Romantik, an Uſedoms Dünen die Spur 
ber verfuntenen Weltftabt Dineta - aufzumeifen, bis Zu- 
rüftung des Baues der Molen von Swinemünde jene 
Trümmer fcheinbar menfchlichen Fleißes als ein Stein- 
riff, ein Spielwerk der Wellen, erfenmen ließ”). 

Als unter Dito II. das Werk feines Waters im 
Slawenlande zufammengebrohen, mögen harte See- 
fämpfe, das Ringen der verfchiederien. Norblandstönige, 
den Scifföfriegerberuf der Wenden, Zeugen und Theil⸗ 
nehmer berfelben, meiter geförbert haben; doch gewiß nicht 
über den Grab der Ausbildung hinaus, den fie bei ih— 
ren Meiftern, den Dänen und Normännern, vorfanden. 
Unabhängig ‚von der Wehrkraft zur See erging fich der 
Kampf, welchen die Sachen ohne bauernden Erfolg ge- 
gen die Slawen zmwifchen Elbe und Wefer wieder uuf- 
nahmen. Dazwiſthen taucht einmal dunkel ein altes 
Bisthum Kolberg auf, das, gunftig zur Schiffahrt und 
Fifcherei am Strande belegen, uns bald auch als Aus- 
gangspunft wendifcher Induftrie fi) kundthun wird. 
Unter Kaiſer Heinrich's II. unruhiger Regierung ging 
auch das Land der Abodriten und Wagrier, wo eine 
deutſche Seemacht Fuß faffen konnte, wieder verloren; 
doch ſetzt die Vergünftigung, welche Kaifer Konrad II. 
ben Kaufleuten Magdeburgs im flamifchen Lande ver- 
hieß, wenigſtens die Möglichkeit des Zwiſchenverkehrs 
voraus. Auf diefe und die nächfifolgenden Jahre bis 
zum Creigniß vom Jahr 1066 ſcheint ſich zu beziehen, 
was Adam von Bremen über Julins Handel berichtet, 
theild aus dem Munde feines Eöniglihen Gewaͤhrsmanns, 
Send Eftrithfon, theild aus anderer Erfundigung. Die 
Jomsburg beftand fchon nicht mehr; denn Svend's Vor⸗ 
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Hänger, Magnus, als Herrfcher nicht anerkannt, hatte 
(um 1042) Jumne mit mächtiger Flotte heimgefucht, 
die Vefte erftürmt und mit Feuer von Grund aus ver- 
nichtet, ſodaß man am öden Strande, den der Nord» 
weſtwind feit acht Jahrhunderten überflutet, keine Spur 
berfelben ertennt. Auch Julin ward durch ben Dänen 
geftraft, doch fanden fi die Bewohner an ber alten 
Stätte wieder zufammen, und alter Ruf wie jüngere 
Thätigkeit des dortigen Handels veranlaßten den Dom⸗ 
herrn von-Bremen zur Schilderung ?') „der größten Stabt 
Europas, des Sammelplages der Barbaren und Grie 
hen; auch Sachfen dürften dort haufen, doch ohne fich 


als Chriften fund au geben; von Hamburg oder der Elbe 


erreiche man Jumna am achten Tage auf dem Land⸗ 
wege”. Die Entfernung der Schiffahrt von Schleswig 
und Aldenburg wird nicht angegeben, doch hinzugefügt, 
daß man durch kurze Anftrengung der Ruderer von Ju⸗ 
lin nach Demmin an der Mündung der Peene gelange, 
und auch von bort nach Samland zu den Preußen 
fchiffe. Ein merfwürdiges Zeugniß der Ausdehnung, in 
welcher die flamifchen Seefahrer von Julin das Baltifche 
Meer ducchfegelten, ift, dab Adam von Bremen bie 
Fahrt von dort nach DOftragard (Rußland) auf 14 Tage 
angibt und er hieran die Erwähnung Kiews, der Haupt⸗ 
ftadt Rußlands und Nebenbuhlerin Konftantinopels, knüpft. 
Wenn er von Griechen ald kaufmännifchen Infaffen Ju⸗ 
lins redet, fo deutet diefe Benennung wol nur auf die 
zuffifhen Zwifchenhändler von Nowgorod, beren ummit- 

telbarer Verkehr mit ben erften beutfch-flamifchen Nie- 
derlaffungen feftfteht, .che noch die Hanfa ſich ausbildete. 
Die deutfhen WVerdränger ber wendiſchen Handelswelt 
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fanden demnach durch die Vorgänger gebahnte Wege, 
Kundſchaft und Piloten bis in den Finniſchen Meerbu⸗ 
ſen; ſie brauchten nicht wie Argonauten ins ungewiſſe 
Abenteuer zu ſegeln. Auch nach der entgegengeſetzten 
Weltgegend, von Ripen, Schleswigs weſtlichem Bi⸗ 
ſchofsſitze, aus, hatte daäniſche Kunde den Sachſen bie 
Seekarte vorgezeichnet; ſchon im 11. Jahrhundert konnte 
man von Ripen aus die Tage- und Nachtfahrten, 
ben günftigften Wind vorausgefegt, bis zum Hafen 
Cintfal in Slandern, bis Landsend, St.-Mahe in Bre- 
tagne, Ferrol, St.-Iacob, bis Liffabon, ja durch bie 
Enge von Gibraltar bis Taragona, Barcelona, Mar- 
feile, Meffina, endlich bis St.⸗Jean d'Acre berechnen??). 

Noch länger als anderthalb Sahrhunderte, nach 
Adam’s von Bremen Schilderung, verfehloß die politifche 
Selbftändigkeit der Wenden der deutfchen Gewinnſucht 
ben Zugang zu Quellen des Reichthums, zum unmittel- 
baren Erwerb von Wanren, die, in der Nähe betrachtet, 
bie begehrlihe Phantaſie eines füdlichern Volks ſchwer⸗ 
lich entzündet haben würden. Der Hering, Fiſche über- 
haupt, ließen ſich damals im Frühling und Herbft in 
unermeßlichen Zügen an Rügens, Schonens und Pom⸗ 
merns Küften finden, und lodten einen fo großen Theil 
ber Strandbemohner ins hohe Meer hinaus, daß Dör⸗ 
fer und Städte volksleer erfchienen. Die Gunft der 
Natur verlieh den Küſten Medlenburgs und Pommerns 
an vielen Stellen reiche Salzquellen und lange vor ben 
Fifchern der Nordfee, vor franzofifchen Normannen”), 
Dlämingern’‘), ja vor den Holländern verftand die Be⸗ 
triebfamkeit der Wenden das undauerbare Gefchent des 
Meeres zu einem lohnenden Ausfuhrartikel zu verebeln. 


* 
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Das „ſalzige“ Kolberg erhob ſich ſchon vor Ablauf \ 


bes 11. Sahrhunderts zum Stapelylag bes gefalzenen 
Herings; daher ber Jubel der Polen, als fie jene Veſte 
im Jahr 1105 eroberten. Nah Martinus Gallus, dem 
Zeitgenoffen, fangen fie: „Pisces salsos et foetentes ap- 
portabant alii, Palpitantes et recentes nunc apportant 
filii.®) Der Fang des Herings und die eingefalzene 
Waare, hochwichtig bei dem ftrengen Faftengebote der 
römifchen Kirche, blieb Jahrhunderte hindurch als Aus« 
taufchmittel die Grundlage des hanſiſchen Verkehrs, wie 
bie Schiffahrtöfunde auf der DOftfee eine Erbſchaft der 
Wenden, aber fo undantbar vergeffen, daß Kaifer Karl V. 
und feine Schweſter Maria am Grabe Wilhelm Beu- 
kelszoon's aus Biervliet in Flandern (F 1347) ihre Ver⸗ 
ehrung gegen ben finnreihen Erfinder und Schöpfer 
nieberländifchen Reichthums darzubringen fich gebrungen 
fühlten. 
Wir Haben oben den Fall bes chriftlichen Wenden- 
königs, Gottſchalk (1066), als ein günſtiges Ereig⸗ 
niß für die ſpätere Ausbildung der deutſchen Seemacht 
betrachtet. Er war es ſofern, als der Abodrite, der 
Gründer einer ſlawiſch⸗, nicht deutſch⸗chriſtlichen Kirche 
unter den Wenden, im Begriff ſtand, ein wendiſch⸗ 
volksthümliches Reich an der Oſtſee zu ſchaffen, welches, 


national ausgebildet, der deutſchen Hanſa unmöglich ger 


macht haben würde, jenen Raum als wefentlihen An- 
halt ihrer See- und Handelsherrſchaft zu gewinnen. 
Alt-Lübel an der Trave, einft zu fo großartiger Rolle 
im europäifhen Norden beftimmt, erwuchs eben als 
Handelsort (feit 1042)°%), ‘aber nur von wendiſchen 
Kaufleuten bewohnt, als die Herrichaft des Lönigfichen 
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Apoſtels der Wenden zuſammenſtürzte und der wilde 
Heidenfürſt Kruko die Unabhängigkeit der Oſtſeeſlawen 
wieder auf ein halbes Jahrhundert ſicherſtellte. 

Die Schwäche des Daͤnenreichs unter Svend Eftrith- 
fon, feine Anhänglichkeit an Kaifer Heinrich IV. ficherte 
ohne Flotte die fächfifhen Marken; ein Angriff zu Schiffe, 
welchen der Dane zum Vortheil ded Franken gegen die 
erbitterten Gegner deſſelben, die Sachfen, verabredet 
hatte, fcheiterte am Wiberwillen feines Volkes felbft 
(1073), Wir erfahren bei diefem Anfchlage einmal 
wieder, daß bie Flottenrüftung bed Nachfolgerd Knud 
des Mächtigen zur frühern Kindheit zurüdfchritt; die 
danifhen Schiffe, in großer Zahl an der Küfte erfchie- . 
nen, wurden eine meite Strede über Land gefchleppt, 
um in- irgend einem fächfifchen Flußbette aufwärts fah- 
rend bie Verheerung zu beginnen”). Unter der furcht⸗ 
baren Zerrüttung bed Deutfchen Reiche, dem Kampfe 
zwifchen dem Kaifer und den Sachſen, zwifchen dem 
weltlichen und geiftlihen Schwerte, busfte ein neuer 
Anfag zu einer Seemacht am wenigften erwartet mer. 
ben; Schleswig, Aldenburg und Hamburg lagen in 
Aſche; Norbalbingier wanderten wieder beim, und erft 
mit Beginn des 12. Jahrhunderts, als Heinrich, Gott 
ſchalkl's Sohn, den Heidenkönig Kruko erfchlagen hatte 
(1105), beutfch- hriftliche Bildung wieder fih Bahn 
brach, und Lübeck, in der Nähe der Burg Heinrichs, 
als Handeldort mehr Bedeutung gemann’‘), keimte die 
Zukunft der Hanfa auf. - 

Inzwiſchen hatte die ungeheure Bermegung, das Grab 
des Erlöfers wiederzuerobern, die Gemüther der chrift- 
lichen Welt ergriffen und theilweife auch- den deutſchen 
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Norden mit fortgeriſſen. Zwar gingen die mächtigften 
Pilgerheere zu Lande ober fhifften fich erſt zur kürzern 
Fahrt in Unteritaliens Häfen ein, und brachten, mit 
der Fulle neuer Gedanken und Erfindungen, auch ver- 
mehrte Kenntniffe des Seeweſens aus dem Süden heim; 
wir befigen aber auch ein merkwürdiges Beifpiel, daß 
nieberdeutfche Schiffer auf dem felten noch durchmeffenen 
Wege um die- pyrenäifche Halbinfel herum bie Küfte 
Kleinafiens erreichten und 700 Jahre fpäter ein würdi⸗ 
ges Seitenftü zu jenem vielberufenen Abenteuer der 
Franken boten. Selbft der banifche Prinz Svend war 
dem Landwege his auf Konftantinopel gefolgt”); anders 
machten es Frieſen, die Anwohner der Rhein⸗ und 
Maasmündungen. Bald nach der Einnahme von Tar- 
ſus (1097), als Graf Balduin von Flandern einige 
Tage ber Ruhe pflegte, zeigte fic) auf der Höhe des Mee- 
res eine Flotte, welche bie gefpannte Aufmerkſamkeit der 
Mallbrüder erregte. Ans Geftabe geeilt, um aus ber 
Ferne mit den unerwarteten Ankömmlingen ſich zu ver- 
fländigen, erfuhren die Kampfgenoffen Balbuin’s: jene 
feien Chriften aus Flandern, Holland und Friesland; fie 
hätten acht Jahre hindurch in jenen Gemäffern Seeraub 
getrieben, endlich aber in Zerfnirfhung und zur Buße 
ihrer Sünden feien fie in dieſes Meer berabgefahren, 
um zu Serufalem zu beten. Als die Fürften ihre Treue 
erkannt, luden fie den ftattliden Zuzug in den Hafen 
ein, empfingen die Männer mit bem Friedenstuffe und 
geleiteten fie nach Zarfus. Der Führer jener reumüthi- 
gen Freibeuter, Guinemarf, aus Bonillon in Nieder 
Lothringen, ſchloß fich dem Heere Gottfried's an, fobald 
‘er ihn als Sohn feines Landesherrn Euſtach erkannte, 
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bis er, als Seeräuber von den Griechen in Laodicea er⸗ 
griffen, in Ketten weggeführt wurde. Die übrigen folg- 
ten dem Banner Balduin’s"). Wir würden Anftand 
nehmen, jene Friefen als Seeräuber im mittelländifchen 
Meere zu betrachten und ihr Geftändnig nur auf ihr 
Zreibeuterleben in der Norbfee beziehen: hätten die Grie- 
chen nicht den Führer als alten Beſchaͤdiger ihrer Küften 
erkannt, und müßten wir nicht aus dem Scholion bei 
Adam von Bremen, daß man fchon gegen Ente 
bes 11. Jahrhunderts oder im Anfang des 12. bie 
Fahrt um die Küſte des gefammten Weft- und Süd—⸗ 
eutopas vom Swyn bis St.⸗Jean b’Acre genau nad) 
ihter Dauer berechnete. Jene kühnen riefen, unter ih» 
rem Admiral Winmark, mögen feit vielen Jahrhunder⸗ 
ten die erften Befahrer des Mittelmeeres geweſen fein, 
find aber, ohne Compaß und Seekarte, fiher nur ben 
Küften entlang gefegelt. Nachdem einmal die Straße 
in den Süden wieder aufgefunden war, nahmen Hollän- 
ber, Friefen und Bläminger von Haufe aus unverbäd- 
tigern Ancheil am zweiten und ben folgenden Kreuzzü⸗ 
gen; Niederfachlen, zundächft fromme oder gewinnfüchtige 
Kaufleute aus der Mündung der Weſer und Elbe, wer- 
den wir jedoch erft nach dem großen Unternehmen Kai- 
fer Friedrich’8 des Rothbarts in den Häfen des Heiligen 
Landes finden. Deshalb dürfte denn bie erſte Rückwir⸗ 
fung der Pilgerfahrt über Meer auf bie deutſche Ham 
belsmacht nur eine geringe fein; während Italiener, zu- 
mal Genuefer und Piſaner, ihr Seeweſen entwidelten, 
blieben auch Englands Könige aus Wilhelm’s bes Er- 


oberers Stamme bei. der herkömmlichen Galeere, doch 
von der Größe, daß bei Schiffbrücdhen auf ber Ueberfahrt 
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von England nad, Frankreich unter Heinrich I. (1135) 
und Heinri II. mit einem Fahrzeuge 150 Menfchen 
umkamen !). Erſt unter Richard Löwenherz ſchwang fich 
die önigliche Flotte merklicher auf. 

Für Deutfchland war bie Entwidelung feiner Scif- 
fahrt noch immer durch die Dänen und die Wenden be- 
dinge. Alt Lübeck, ſchon manchen beutfchen Anfiedler 
umfchliegend, aber noch ohne MWehrkraft zur See, fah 
fih (11078) duch eine Flotte der Rjanen, welche 
in die Trave eingelaufen, belagert und warb nur durch 
das Randheer des Grafen Adolf von Holftein gerettet; 
eö fcheint, als wenn die Wenden Pferde felbft auf weite 
Seereifen mitzunehmen wagten'”). Immer furchtbarer 
wurden die mendifchen Seeräuber, obgleich Rügen zu 
Zeiten unter die Botmäßigkeit ber Dänen und des Abo- 
dritenkönigs Heinrich fiel und der Pole Boleſlaw Scief- 
mund die Pommern jenfeit der Oder zu zähmen be 
garın. Wergeblich harrte der erfte chriftliche Herzog von 
Pommern, Wratislam, auf die Hülfe Niels’, Königs ber 
Dänen, welche doch fonft als Schugherren ber Oſtſee⸗ 
flawen gelten wollten. Niels war mit dem Polen ver- 
bunden und ber vertrauenvolle Pommer gerieth bei 
Sttela, jener Enge, mo 100 Jahre fpäter Stralfund 
erftand, beinahe in bänifche Gewalt. Das junge Chris» 
ſtenthum, welches der heilige Dtto von Bamberg in Pom- 
mern zunächft ber Oder gepflanzt hatte, bändigte nicht 
die Seeräubermuth ber Wenden. Unglüdfiche Dänen, 
bei plöglicher Landung geraubt, fehmachteten in pommer- 
{hen Städten an der Peene, und noch der zweite chriftliche 
Herzog von Pommern erfchien im Jahr 1135 mit einer 
Flotte von 250 Schiffen, in jedem 44 Mann und zwei 
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Herde, an Norwegens Küfte und plünderte die reiche 
Stadt Kongehelle!). So maͤchtig hatte das Blatt ſich 
gewandt, daß Erich Emund, des Kaiſers Lehnsmann 
für die dänifche. Krone, von den Wenden lernen mußte, 
Pferde, je vier auf einem Schiffe, mit auf der Fahrt zu 
führen, die er gleich darauf zur Bezwingung der Ra⸗ 
neninfel fruchtlos unternahm"). Die Ueberlegenheit ber 
ı Mianen, ber Abodriten und liutikifchen Stämme im See- 
| £rieg vertheidigte ihren alten Bötterdienft, ihre Freiheit, 
bis König Waldemar, vereinigt mit Herzog Heinrich 
dem Löwen, ben Planen des Markgrafen Albrecht des 
Bären von anderer Seite begegnete und die legten 
Bollwerke bed Heidenthums zerftörte. Lange vorher 
(11392) unter Pribiſlaw's, des chriftlichen Abodriten- 
fürften, Herrſchaft über Alt⸗Lübeck, unterlag biefer 
erfte, mäßig erblühende, beutfch-wendifche Handelsort 
einem grimmigen Anfall ber rjantfchen Flotte; er warb aber 
gleih darauf durch den Grafen Abolf von Holftein an 
geeigneterer Stelle zwifchen Trave und Wadenig mieber 
aufgebaut '*°).. Unter dem Gebot eines deutfchen Grafen, 
des Gefchlehtse von Schaumburg, erwuchs ber neue 
deutfche Lebenskeim . gebeihlich, verdrängte dad Slawiſche. 
Travemünde entftand; der Kaufmann zog von jehfeit 
ber Elbe, felbft aus dem alten Barbewid herbei, und 
lübifhe Schiffe öffneten. fi den Weg nach der fernen 
Inſel Gothland'’). Aber noch vergingen nahe 100 Jahre, 
und mußte erft die wendifche Raubſucht und dann bie 
daͤniſche Anmaßung blutig geſtraft werben, ehe ber beutfche 
Berftand, in Eins zufammenfaffend die reiche Thätigkeit des 
Bürgerthums am weftlicäften Geftade des Deutfchen Mee⸗ 
res und die bezwungene Dftfee, feine Triumphe feierte. 
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Die neue religiöfe Bewegung, welche nad Edeſſas 
Fall die kriegeriſchen Völker Mitteleuropas ergriff, zeigt 
uns den ftillen Fortjchritt deutfcher Seemacht im Weiten. 
Während Mittel- und Süddeutſchland unter des erften 
Hohenftaufen, Konrad’s III., Kreuzbanner zu verhäng- 
nißvollem Gefhid den Landweg durch Romanien nad 
Afien zog, die Herren, Bifchöfe und Grafen des nord» 
weitlihen Reichsgebiets ihre alten hartnädigen Feinde, 
die Wenden, zu zähmen gedachten, aber wenig fchufen, 
und die Flotte der däniſchen Kreuzfahrer an der Küfte 
der Abobriten fehimpfliche. Einbuße erfuhr (1148), voll 
brachte allein eine Pilgerflotte, welche auf dem deutfchen 
Meerefich gefammelt hatte, eine ruhmmürbige Waffenthat'””). 
Aus Köln und andern nieberrheinifchen Städten, von 
der Mündung der Wefer, nahm eine Menge ftreitbarer 
Kaufleute und andern Volks in der Oftermoche 1147 
das Kreuz, ſchiffte auf ſtarken Fahrzeugen in drei Wo⸗ 
hen nad dem englifhen Hafen Tredemunde (2) hinüber, 
vereinigte fich dort, einige Tage raftend, mit englifchen 
und flanderifchen Schiffen, und fegelte unter heftigen 
Stürmen um die Küfte Saliziens und Portugals’). Als 
fie, in einen Hafen unweit St.⸗«Jago eingelaufen, eben 
ihre Andacht am Grabe des Apofteld verrichteten, ließ 
König Afons von Portugal den Pilgern entbieten, ob 
fie, welche das Gelübde abgelegt, für Gott gegen die 
Heiden zu fireiten, mit ihm nicht die Stadt Liffabon, 
den einzigen Haltpunkt der Sarazenen in diefem Lande, 
belagern wollten). Solches gefiel ihnen wohl; fie be- 
gannen am Enbe Juni die Heidenfefte zu umfchließen, 
zu Waſſer und zu Lande, erftürmten ſchnell die Vor: 
ftädte, wurden nicht mismuthig, als die Sarazenen fid) 
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tapfer vertheidigten, bis endlich im ſpäten October, un⸗ 
ter den mannhafteſten Thaten, zumal der deutſchen Pil- 
ger, jene um Frieden baten und freien Abzug, doch mit 
Zurüdlaffung der Waffen, des Heergeräths und aller 
ihrer Habe, erwirkten. Unermeßlihe Beute wurde den 
tapfern Wallbrüdern zu Theil, welche die Stadt dem 
Könige übergaben, im Frühling 1148 wohlgemuth bie 
Fahrt nach Syrien fortfegten''”). 

Sole Streitbarkeit deutfcher Seefahrer Half das 
Band einträglihen Handels knüpfen, zumal mit Eng- 
land, wobei die Kölner megen ihrer Zufuhr von Wein 
die willkommenſten Gäfte blieben. Bereits hatten Konig 
Heinrich II. und Kaifer Friedrich I. wechfelfeitige Sicher- 
heit des Verkehrs ihrer beiden Völker einander zugefi- 
chert 7); Heinrich geftattete den Kölnern, ihren Wein 
auf dem Markt zu London zu demfelben Preife wie 
den franzöfifhen zu verkaufen; er befahl aller feinen 
Beamten, ihre Perſonen und Hüter überall wie feine 
eigenen zu befchügen, und erwähnte bereits ihres Haufes 
in London, des Anfangs jenes berühmten Stahlhofs''?). 
Solche Regſamkeit zeigten die Weſtdeutſchen, daß Erz- 
biſchof Reinhold von Köln in einem Freibriefe für die 
kleine Stadt Medebach in Weſtfalen des unmittelbaren Han⸗ 
dels mit Dänemark und Rußland gedachte. Aber die Bür⸗ 
ger von Köln bewahrten bereits eiferſüchtig ihte Rechte 
und wollten den Flanderern die freie Schiffahrt ihren 
Strom aufwärts nicht geſtatten, welche Erzbiſchof Phi⸗ 
lipp im Jahr 1178 den Gentern als ein unvordenkliches 
Recht zuſprach!), Flanderiſche Städte erhielten von da 
ab eine große Zahl Handelöprivilegien in England, zu- 
mal in Bezug auf ihre Wollenwebereien. Im 11. Jahr⸗ 
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hundert war ber Swyn noch ber Hafen von Brügge allein, 
welches ſchon 1040 um das Dreifache feines "Gebiete 
ſich erweiterte und zur Königin der vlämifchen Städte heran- 
wuchs; im Jahr 1180 erhoben auf Koften der Grafen 
holländische Deicharbeiter einen Damm gegen das ge 
waltfame Andrängen des Meers und gaben ber Stadt 
Damme den Urfprung, welche durch kunſtmäßige Ein- 
engung des Swyns den berühmteften Hafen der Welt 
fich fiherte''’). Guilielmus Brito entwirft vom Jahr 1213 
eine fo glänzende Schilderung der Handelsreichthümer 
Dammes''), dag wir faft Helmold über Vineta zu le⸗ 
fen vermeinen. Aus allen Gegenden ber Melt Iangten 
Schäge auf dem Swyn an: Gold, Silber, Seide, köſt⸗ 
liches Pelzwerk, Gefpinfte aus Damaskus, Wein, Scharlach⸗ 
farbe, andere Metalle, um von dort, geminnreich, nach 
allen Winkeln der Erde verfchifft zu werden. Solchen 
Umſchwung hatte in wenigen Jahren die Verbindung des 
Südens und Nordens burch die Kreusfahrer, durch den 
frommen Abenteurermuth jener fehiffenden Niederdeut- 
fchen hervorgebracht. Dft noch werben wir die Bedeutung 
jenee Bucht im Seefriege bezeichnen; aber fchon im 
17. Sahrhundert Fonnte man nur errathen, wo ber Ha⸗ 
fen einft gewefen. Iegt finden fih an Stelle des ver- 
fandeten Swyns ſchöne Wiefen, und Damme ift «ine 
ärmliche Landftadt. 

Aber auch Kaufleute von der Wefer und Trave 
müffen vor Ablauf des 12. Jahrhunderts, im Gefolge 
der Pilgerfahrt Kaifer Friedrich’8 I. in doppelter Abficht, 
als Helfer im Streit und Verkehr fuchend, nad ben 
Küften des heiligen Landes gefegelt fein; denn Bürger 
aus Bremen und Lübel, mit Graf Adolf von Holftein 
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unter Schiffsfegeln als Zelten vor Akkon gelagert, waren 
es, welche, aus chriftlihen Erbarmen mit dem Schick⸗ 
fale unglüdlicher Deutſchen, kranke Pilger pflegten und 
erquidten und fo die folgenreihe Stiftung des deutfchen 
Ordens vorbereiteten (Herbft 1190) ''%). 

Mußte fo unleugbare Verbindung des deutfchen Nor- 
dens mit dem Süben fähigen Geiftern zunäcdhft den Um— 
fang der alten Welt und die Handelsfchäge der griechi- 
fhen und farazenifchen Länder darlegen, fo hat doch die 
[eigentliche Schiffahrtstunft nicht bie erwartete Förderung 
erlangte. Wol lernten die Deutfchen größere Fahrzeuge 
bauen, die jeboch nur einen Maft trugen; bie Galeere 
behauptete noch, immer auf dem Mittelmeere ihre Vor⸗ 
züge. Im Jahr 1188 verpflichtete ſich Venedig, den Grie- 
hen 100 Schiffe zu Hülfe zu ftellen, jedes mit 140 
Rudern verfehen; Richard Lömenherz führte neun Schiffe 
von ungewöhnlicher Größe nach dem Heiligen Rande und 
33 Galeeren; mit ber Beute von Cyprus und den von 
Marfeille und in Sicilien gemietheten Fahrzeugen wuchs 
feine Flotte auf 254 Schiffe und 60 Gallioten. Sala- 
din's großes Schiff dagegen, welches Richard eroberte, 
führte drei Maſten“). Erſt zu. Anfang bes 14. Jahr⸗ 
hunderts waren es die Genuefen, welche Schiffe, zum 
Segeln allein gebaut und gerüfter''%), mit mehr als 
einem Maft, erbauten und das Mufter für fpäte Nach» 
ahmung Engländern, Franzoſen und ben Befahrern bes 
Atlantifchen Dreans boten. Das Deutfche und das Bal⸗ 
tifche Meer fchien fo Eoloffale,” mit Segeln überladene 
Fahrzeuge nicht dulden zu wollen, daher wir dort noch 
bis tief ind 15. Jahrhundert verhältnifmäßig kleinere, 
aber feftgefügte Schiffe finden, bis die allgemeine An- 
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wendung der Magnetnadel aud auf engern, fturmvollen 
Gewäffern die hohe Fahrt möglich machte. Dagegen 
brachten die deutſchen Wallbrüder früher eine neue, mör- 
derifche Waffe aus der Begegnung mit ben fübdlichen 
Völkern heim und verftanden biefelbe nachdrücklich im 
Seekriege zu gebrauchen, die Armbruft, die Blide. 
Anna Komnena befchreibt biefes, den Griechen noch un- 
befannte Gefchoß als eine franfifche Erfindung unter dem 
Namen Tzangra, und übertreibt die Wirkung bdeffelben 
ind Unglaublihe. Provenzalen bebienten ſich der Arm- 
bruft, deren Bogen mit den Füßen aufgefpannt werden 
mußte, in einem Seegefechte gegen die Griechen bei Du- 
razzo. Wahrfcheinlich Hatten, die gefürchteten Schleude- 
rer auf den Balearen, Corfen, das neue Werkzeug des 
Zodes erfunden, welches, von Catalanen, Genuefen und 
Engländern ausgebildet, noch tief ins 16. Jahrhundert, 
zumal auf Schiffen, die Stelle des Feuergewehrs vertrat. 
Ungeachtet die Kirche auf mehren Concilien, wie zu Rom 
im Jahr 1139, die fluchwürdige Waffe verbot, kam fie doch 
felbft durch den gepriefenen Ritter Richard Löwenherz 
(dev duch fie fein Leben verlor, 1199) in allge 
meinen Gebrauch, namentlich beim beutfchen Bürger: 
thum, welches nicht allein die Eleinere Armbruft von 
Mauern und Schiffen aus trefflich zu handhaben lernte, 
fondern fie auch, in ungeheuerrm Mapftabe ausgeführt, 
als Blide, als Schiffsgefhüg, aufs Meer hinausnahm. 
Von den Sachen lernten ‚die Dänen fo furchtbare Kunſt; 
in den hanfifchen Städten trieben früh Armbruft- (Bal- 
liften«) macher ein einträgliches Gefchäft'?). 

Ehe aber die feefahrenden. Bürger an der Oſtſee 
folcde Erfindung anwenden konnten, mußten die mendi- 
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ſchen Seeraͤuber ausgerottet und dann der Dänen Ober⸗ 
herrſchaft gebrochen werden. Noch unter Svend's, des 
Lehnsmanns Kaiſer Friedrich's J., hadervoller Regierung 
mußten ſich auf Seeland eigene Brüderſchaften bilden, 
um bie allgemeine Geißel abzuwehren: bie Küſten Ia- 
gen öde, die Strandäder unbebaut, die Infeln waren 
entoöltert. Der neue Sachfenherzog, Heinrich ber Löwe, 
fonnte ohne Flotte feine Slawen in Medienburg nicht 
im Zaume halten; noch ein chriftlidher Dänenktönig be- 
fchentte den Tempel bes allverehrten Bögen. Svantevit 
auf Arkona mit einem Loftbaren Zrinfgefchirre, um bie 
Rjanen fih zu befreunden '”). Erft als Waldemar der 
Große im Jahr 1157 des entwürbigten Thrones fich bemäch- 
tigt und ber chriftlihe Seeheld Arel (Abfalon), Bifchof 
von Roeskilde, ihm zur Seite ſtand, wurde nad) mehr 
als 20 Heerfahrten die Kraft der Wenden gebrochen. 
Ein Königsfhiff, an Bau einem Drachen ähnlih, am 
Vordertheil vergoldet, ein Gefchent des Königs von Nor- 
wegen, verkündete dem Meere, daß Dänemark die See 
wiederum anfprähe; Rügen .und die Ufer ber Peene, 
das Geftade des öftlichen Medienburgs, waren das Haupt- 
ziel ber Züge vom Jahr 1158 an. Hunderte von Scif- 
fen gingen alljährlich In See; ber Abodritenfürft Niklot 
unterlag zuerft (1160), als Heinrich der Löwe und Wal- 
demar ſich vereinigt; Roſtock, als mendifche Seeftadt in 
Nuf, fant in Aſche; Wolgaft, ein Sig ungebändigter 
Meerräuber, fiel den Dänen zu; die Pommern beugten 
fh; nur die Rjanen, die zäheften Heiden, warfen ſich 
mit der urfprünglichen Kraft eines Naturvolks immer 
wieder auf den Feind, bis im Jahr 1168 mit der Tempel- 
fefte zu Arkona die Kraft der Rjanen vernichtet wurde. 
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So fegte Chriftentbum und bänifche Herrſchaft an ber 
baltifchen Südküſte ſich wiederum feſt; aber auch bie 
hriftlichen Pommernfürften ereilte das Gefhid. Ge- 
fampft warb befonders auf der Smwine um Wollin, jest 
ein befcheidener, ärmlicher Biſchofsſitz, einft das welt- 
fundige Julin; auch um Stettin, während Heinrich's 
des Löwen beutfche Grafen das Slawenvolk in Medien» 
burg unter grauenvollen Mishandlungen ausrotteten. 
Bis auf einzelne PVerheerungen blieb feit 1171 Däne- 
mark von wendiſchen Raubfchiffern frei und, mit Aus- 
nahme der Pommern, wich von den Dftfeewenden bie 
Zahrhunderte lang bewährte Streitbarkeit zur See, bie 
als Raum thatkräftiger Unternehmungen gleichwol nicht 
den Deutfchen, fondern erft dem unermüdlichen Bekäm⸗ 
pfer der Wenden, Waldemar, dem MWiederherfteller des 
Danenreihe, um fo ficherer zufiel, ald Herzog Hein- 
rich’ 8 bes Löwen Lönigsgleihe Macht durch des Dänen 
Hülfe im Jahr 1151 zufammenbradh. 

Der Welfe, unluftig zum Scifföfrieg, hatte dem 
däniſchen Bundesfreunde im. Wendentampfe die See 
willig überlaffen; noch gab es Feine deutſche Oſtſeeflotte; 
dagegen rührten fich die deutfchen Bürger Lübecks in be- 
wunderungswürdiger Weile. Noch unter Graf Adolf's 
von Holftein Botmäßigkeit hatte der Aufſchwung bes 
dortigen Handels, die Abnahme von Bardewick, bereits 
Herzog Heinrich's Unmuth gereizt‘), bis jener dem Ober⸗ 
herren die .neuerftehende, jegt ganz beutjche Stadt abtrat 
(1158), und fie, der Sig des Biſchofs von Aldenburg, 
an bürgerlicher Verfaffung und taufmännifcher Thätigkeit 
das Mufter jm umgeftalteten Norden zu werben begann. 
So gekraftigt, wagten bie Lübecker, quer durch das bal- 
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tifche Meer, den Tummelplag ber bänifchen und wendi⸗ 
ſchen Flotte, bis hinauf nach Gothland zu fegeln, und 
bildete fih in Wisby jene berühmte Handelögefellfchaft, 
welche den Verkehr mit dem innern ffandinavifchen Nor- 
den, mit Rußland und Deutfchland verknüpfte und ger- 
manifche Sittigung verbreitete. Schon im Jahr 1163 waren 
die dortigen Verhältniffe zwiſchen Gothländern und Deut- 
ſchen fo vermittelt, daß Herzog Heinrich mit Friedens» 
gefegen einfchreiten mußte). Noch wunderbarer bleibt, 
Daß ſchon einige Jahre früher (um 1158) Kaufleute von 
Bremen, fei e8 buch Sturm verfehlagen ober durch 
Gewinnſucht gelodt, in ben Meerbufen von Riga einlie- 
fen, an der Düna friedliche Verbindung einleiteten und 
20 Jahre fpäter den frommen Auguſtinermönch Mein- 
hard ausrüfteten, der Bekehrer der Liefen zu werden. 
So entftand die Kirche in Liefland; Kreusfahrer aus 
Niederfachfen und MWeftfalen, in Lübeck eingefchifft, be- 
drängten das flörrig gewordene Wolf (1198); neue 
Scharen fammelten fi im Jahr 1199, und an bie Stif- 
tung des Bisthums in der neuen Stadt Riga ſchloß 
fic) der Orden des Nitterbienftes Chrifti, der Schwert- 
brüber. Diefes Werk, welches die Germanifirung am 
Rigaiſchen und Finnifhen DMeerbufen zur Folge hatte, ge- 
hört in Entftehung und Gedeihen unzweifelhaft der deut- 
Shen Seemacht an, war viertehalbhundert Jahre hindurch 
unfere nordöftlichfte Eolonifation und ging als ſolche erſt 
unter, als ed zu ihrem Schuge an einer beutfchen See- 
macht gebrach. 

Heinrich's bes Kömwen Fall, beſchleunigt durch Wal- 
demar, ben Nebenbuhler, Töfte zum fchweren Schaden 
des Reichs das ftarfe Ganze, welches der Welfe im 
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Rorden unſers Vaterlandes erbaut hatte, und brachte 
das baltiſche Küſtenland mit feinen keimenden Städten 
unter Dänifche Herrſchaft. Zwar erhielten die Lübecker, 
dem Mohlthäter bis zulegt getreu, vom fiegenden Kaifer 
faft reichöfreiheitliche Worrechte (1188) und ward ber 
Seeverkehr mit Gothland, Norwegen und Rußland 
burch Friedrich auf den Fuß der Gegenfeitigkeit befeftigt; 
zwar unterwarf fich die gedeihende Stadt einmal mieder 
dem rüdfehrenden Guelfen und gewann durch Zerftörung 
des nahen Bardewicks; aber die Hohenftaufen, mit glanz- 
voller Erwerbung jenfeit der Alpen befchäftigt, konnten 
und wollten ben außerften Norden nicht ſchirmen. Aus 
ber Gewalt ber ſchwachen Grafen von Holftein gerieth 
darum Kübel unter das Gebot Knut Waldemarfen’s 
(1201), wie das veichsfürftliche Herzogtum Pommern 
unter Bogiflaw I., nach unrühmlichem Seefampfe in ber 
Bucht von Darfim (Mai 1184), mit Verluft von 447 
Schiffen, nad der Verödung der Inſel Ufedom, endlich 
im Jahr 1185 durch, fehimpflichen Huldigungsact in der 
mahnenden Nähe Julins dem undeutfchen Oberlehnsherrn 
fi gebeugt Hatte”). Schon als die Fürften der Abo- 
driten dem Machthaber den Lehnseid geleiftet, nannte 
Knut fi „König ber Dänen und Slawen”, im that 
ſächlichen Beſitze nur vorübergehend geſtört durch ben 
Markgrafen von Brandenburg, Otto III., anbaltifchen 
Stammes; mit der Verdrängung bes alten Geſchlechts der 
Strafen von Holftein und mit Lübecks Unterwerfung warb 
Waldemar's II., des (1203) neugekrönten Königs, Titel: 
„König der Dänen, Slawen, Herr von Nordalbingien“, 
unbeftreitbare Wahrheit. 
Miederum ſchwand die Möglichkeit, daß eine deutſche 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. 1. 16 
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Seemacht, mit ber Oftfee als Grundlage, fich bilde. Der 
Fortfchritt des danifchen Wendenreichs, welches bereits 
Samland und Liefland als eigen anſprach, mußte auch 
dort bie beutfche Zukunft bedrohen und einen andern, 
einen bänifchen Entwidelungsgang jener Völker herbeifüh- 
ren. Berlaffen, ja verrathen vom Reiche und den hadern- 
den Bewerbern um bie Kaiferkrone, mußten Privaten bie 
bohe Aufgabe der Nation, auswärtigen Handel und See 
macht zu erringen, übernehmen. Einzelne, im Süden 
kaum befannte mittelbare Stände, die Bürger ber Städte 
waren es, welche im erften Drittheil bes 13. Jahrhun- 
derts das harte Dänenjoch abfhüttelten, Die deutfche See 
herrſchaft gründeten; bie Städte waren es im 14. und 15. 
Jahrhundert allein, welche den beutfchen Norden, die 
Grenzen des Reichs mannhaft und glücklich gegen er- 
neute Anmaßung der Könige Daciend und Vandaliens 


verfochten. 


Viertes Eapitel, 


Zernere Entwidelung des Handels und der Seemacht Flanderns 
und des Niederlande. — Friefiſche Kreuzzüge. — Die vlämifce 
Hanfa. — Zall Waldemar’s des Sieger. — Selbftbefreiung 
Lübecks. — Aufhebung des Strandrechts. — Altdeutſches Seerecht. 
— Diplomatiſche Grundlegung der deutſchen Hanfa (Dfterlinge). — 
Wehrhafte Schiffahrt des rheinifhen Stäptebundes. — Preußen. — 
Liefland. — Erfter gemeinfchaftliher Seefrieg der Hanfeftänte. — 
Die Schlacht bei Biriffee (1304). — Marino Sanuto's Urtheil 
über Norddeutſchlands Seemacht. — 1200— 1300. 


Die weſtliche Halbfcheid der deutfchen Bürger- und 
Seehandelswelt, die Städte in Flandern und-an ber Weft- 
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ſee, erfreuten ſich, unter kleinern Gebietern, eines raſchern 
Fortgangs und ſtießen erſt am Ende des 13. Jahrhun⸗ 
derts auf gefährliche Nachbarmächte. Zwar hatte ſchon 
König Philipp Auguft, welcher die Oberlehnsherrlichkeit 
über Flandern anſprach, Böfes im Sinne; aber feine 


Plane fcheiterten an der Verbindung der Grafen mit Eng⸗ 


land. König Johann ohne Land, im Gedränge vor geift- 
fichen und weltlichen Feinden, hatte den angeljächfifchen 
Seefahrerftolz wieder genährtz er rief das Gefeg Edgar’s 
zurüd, „daß fremde Schiffe in der engen See die Wim- 
pel vor dem englifchen Banner ftreichen- follten”. Er 
gründete zuerft eine Königsflotte, indem er im Jahr 1212 
die königlichen Docks zu Portsmouth anzulegen befahl; 
als Frankreich fo arm an eigenen Schiffen war, daß im 
Jahr 1201 die Gefandten der hochfürftlichen Herren, bie 
auf Fulko's von Neuilly Mahnung das Kreuz genommen, 
ben Dogen und bas Volk von Benedig in ber St.-Mar- 
cuskirche fußfällig und mit Thränen um Fahrzeuge zur 
Veberfahrt ind Heilige Land anflehen mußten '”*), konnte 
König Iohann im Jahr 1213 unter dem Grafen Salisbury 
eine Flotte von 500 Schiffen an bie Küfte von Flandern 
ſchicken. Im berühmten Hafen von Damme, dem Swyn, 
lagen 1500 franzöfifche Barken, welche, jede etwa neun bis 
zehn Bewaffnete und einige Pferde tragend, ängftlich der 
Küfte entlang gefegelt waren. Beim erften Angriff der 
Engländer wichen die Franzofen, 300 Schiffe wurben mit 
ihrer Ladung erobert, mehr als 100 andere verbrannt '%°), 
und Philipp Auguft, mit feinen Baronen herbeigeeikt, 
fonnte nur an ber Stabt Damme Rache nehmen, welche 
in Zlammen aufging, aber fhnell wieder herrlicher er- 
ſtand. 
16* 


— 
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Der Urfprung jener flanderifchen Danfa — ein alt 
flamandifches Wort, welches jede Verbindung bezeichnet, 
deren Mitglieder Beiträge zu gemeinfamen Zmeden ent- 
richten — zog ihre Kraft nicht allein aus dem Landhan⸗ 
del mit Frankreich -und den deutfchen Städten, fondern 
fand ihren Haupthalt an der Hanfa in London. Siebzehn 
Städte bildeten diefelbe; Brügge und Ypern fanden an 
der Spige; fie mar ein Privatverein, welcher, unter ge⸗ 
regelter innerer Verfaffung, als einzige Compagnie der fie 
bildenden Städte, in England Großhandel trieb '*). Sie 
ſchloß Handwerker aus, jeden, „deſſen Nägel blau find‘ 
(vom Färben), oder ber feine Waaren auf der Straße 
ausruft, auch die Kleinhändler. Obgleich fie, eingeftän- 
dig bis ins 14. Jahrhundert als deutfche Kaufleute be- 
trachtet, Doch unabhängig von der fpätern deutfchen Hanfa, 
deren Schwerpunft bei den Dfterlingen, noch bis in bie 
‚Mitte des 14. Jahrhunderts blühte und die Vorgängerin 
der deutfchen war, konnte fie, allen Freiheitseifers unge- 
achtet, Leine politifche Selbftändigkeit gewinnen, ba bie 
Städte andern bürgerlichen Verhältniffen unterlagen. Ge- 
genfeitige Eiferfucht mußte zeitig Händel zwiſchen den abge 
fchloffenen Flanderern und ben deutſchen Städten erregen; 
fhon aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts befigen 
wir einen Brief von zwölf namhaft gemachten fächfifchen 
Städten, an deren Spige Bremen, Stade und Hamburg, 
in welchem diefe den Schöffen von Gent Eagend vorwer⸗ 
fen, gegen bie alte Gemeinfchaft Erſatz für den Schaden 
zu fodern, den ihre Kaufleute auf dem Wege nach Sach⸗ 
fen erlitten. Es kann jedoch diefe Urkunde nicht von 
Beraubung auf der See verfianden werden, weil von ber 
Unmöglichkeit die Rede ift, den Beſchädigern die Beute 
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auf ihren Bergfchlöffern wieder abzujagen 7). Der Flan⸗ 
derer Handelsfleiß hielt mehr die Kandverbindung , den | 
Zwiſchenhandel, inne, während Weftfriefen und Holländer 
die See als ihren Verkehrsweg betrachteten. Noch Die» 
derich vom Elſaß konnte im Jahr 1164 einen Seekrieg mit 
dem Grafen Floris III. von Holland glücklich beenden (der 
feinerfeitd mit 300 Schiffen gegen die Stedinger gezogen 
mar); Balduin VIIE:, fpäterer Kaifer von Konftantinopel, 
mußte bei Venedig um Schiffe zur Ueberfahrt nad dem 
Heiligen Lande bitten. In überrafhendem Glanze, in 
fühner Vertrautheit mit dem Deere, geübt in allen Kün⸗ 
ften des Schifffriegs, zeigt fich uns die niederdeutſche See⸗ 
macht während des fünften Kreuzzuges (1217 — 20). 
Als Papft Innocenz II. die Chriftenheit zum heiligen 
Unternehmen aufrief, predigte befonders Dliverius, Dom- 
herr der Kirche zu Köln, mit fo freudiger Begeifterung in 
Meftfalen, Friesland und am Mittelrhein (1213), daß 
50,000 Friefen, unter ihnen 8000 Knappen und 1000 ge= 
harniſchte Ritter, das Kreuz empfingen und er die Hoffnung 
hegen Eonnte, allein aus dem Erzfprengel von Köln würben 
300 Schiffe mit Pilgern, Waffen, Lebensmitteln und 
Kriegsgeräth nady dem Heiligen Lande ausfahren. Der große 
Zug verzögerte ſich jedoch bis nach dem Tode des Papftes 
(1216), und bereits hatte König Andreas II. vonlingarn mit 
Herzog Leopold von Deftreich und vielen weltlichen und 
geiftlihen Großen aus Ober⸗ und Mitteldeutfchland, un⸗ 
ter ihnen auch Herzog Kafimir IL. von Pommern, ohne 
Erfolg in Syrien geftritten (1217) und war ber Ungar 
verdroffen heimgekehrt (1218), als bie muthigen Pilger 
aus Niederdeutfchland im Hafen von Akkon einliefen. 
Sie hatten inzwifchen mancherlei Abenteuer erfahren. 


[05 





366 Geſchichte der deutfchen Seemacht. 


Wegen ihres frommen Eifer hochbelobt von Honorius III., 
hatten bie Länder des Eölnifchen Sprengels nicht meniger 
ale 300 Schiffe zur Meerfahrt gerüftet, welche fich der 
Führung bes Grofen Wilhelm von Holland und Georg’s 
von Wied anvertrauten und bei Vlaardingen an ber Maas 
verfammelten, um durch die Meerenge von Gibraltar zu 
fegeln, am 29. Mai 1217 in See flachen und ſchon am 
3. Juni ben Hafen von Dartmouth erreichten. Auch aus 
den Sprengeln von Bremen und Lüttich waren einige 
Koggen zu ihnen geftoßen. In Dartmouth verkündete 
man darauf bie bienlichen Kriegsgefege, erhob ben Grafen 
Georg von Wied zum Anführer bes Vorbdertreffens, den 
Grafen Wilhelm zum Oberhaupte des Zuges und Drb- 
ner der Hinterwache (Schout by Nacht); deffenungeachtet 
fcheiterte während eines Regens und dichten Nebeld ein 
Schiff von Mülheim an der britifchen Küſte. Am Bor- 
gebirge St.⸗Mathieu in der Bretagne vorüber, mit wech⸗ 
ſelndem Oberbefehl, indem der Marfchall von Köln die 
Hinterwache erhielt, gelangte bie Flotte an Galiziens Küfte, 
verehrte andachtsvoll das Grab des heiligen Jakob von 
Eompoftell, gewann durch den Zufpruch portugiefifcher Geiſt⸗ 
lichen an Zuverfiht und lief nach vielen Mühſeligkeiten 
am 21. Juli in den Tajo ein. Wie 70 Jahre früher, 
ließ ein Theil der Pilger durch den Biſchof von Liſſabon 
fi) bereden, zu Dienften der Kirche und des Königs Al 
fons II. ein Maurenſchloß, Alcazar, erobern zu helfen. 
Beide Grafen mit ihrem Gefolge gingen auf- bas Iodende 
Abenteuer ein; die Friefen dagegen dulbeten im frommen 
Drange keine Unterbrechung ihres Zuges nach dem Heiligen 
Lande und fegten mit 86 Schiffen am 27. Zuli ihre Fahrt 
fort. Während Jene, in Verbindung mit der portugie⸗ 
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fiichen Nitterbrüderfchaft und zahlreihen Kriegern, die 
Belagerung der heibnifchen Burg unverzüglich begannen, 

am 16. September in offener Feldfchlacht vier maurifche 
Könige ruhmvoll überwanden, Alcazar endlidy im Novem- 
ber zur Ergebung zwangen und zu Xiffabon in Ruhe und 
Bequemlichkeit überwinterten, umfuhren die haftigern Frie- 
fen das PVorgebirge St.-Vincent und die Küfte von. Als 
garve, eroberten im Handſtreiche die maurifche Stadt 
Santa-Maria, plünderten und verbrannten den feften Ort 
und famen ſchon am 4. Auguft, nachdem fie nochmals 
Beute an den Ungläubigen gefucht, vor Cadiz. Auch 
diefe reiche, prangende Stadt ward erobert und ſchonungs⸗ 
108 verwüſtet und nach böfem Unmetter am 15. Auguft 
die gefürchtete Meerenge, welche Afrita und Europa ſchei⸗ 
det, durchſchifft. Statt nach Barcelona, durch Sturm 
nach der Infel Iviza und dann an die Mündung des 
Ebro getrieben, labten ſich die erkrankten Pilger in Tore 
tofa und erreichten, ber fpanifchen Küfte entlang, die Raſt 
zu Toulon. Unkunde jener Gewäffer nöthigte fie jeboch, 
im October nicht ohne Gefahr in die Häfen von Eivita- 
Bechia und Corneto zur Webermwinterung einzulaufen, 
überall auf Geheiß des Papſtes wegen ihres frommen 
Eiferd mit hoher Gaftlichkeit und Liebe empfangen. Ver⸗ 
ſtärkt durch Pilger aus Mittelitalien und dankbar für fo 
mannichfache Gutthaten, verließen die norbifchen Säfte jene 
behaglichen Winterlager am Ende des März 1218, irrten, 
untundig der Fahrt, an Lampadofa und Malta vorüber 
und feierten die Oſterwoche theild bei Syrakus, theils in 
den Gewäffern von Kandia. Dort über ben weitern Weg 
berichtet, ankerten bie Sriefen endlich) am 24. April im 
erfehnten Hafen von Akkon, auf die Mahnung bed Dom» 
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herrn Oliverius ohne Säumen bereit, ihre heilige Kampf. 
begier an der Bezwingung Damiettes, des Schlüffel® von 
Aegypten, zu bethätigen. Eben fammelten fi im Hafen 
des Schloffes der Pilger die Scharen König Johann's 
von Serufalem, der drei geiftlichen Ritterfchaften des Her- 
3098 Leopold von Deftreih und der übrigen Pilger, als 
die ungeduldigen Niederdeutfhen fon unter Segel gin« 
gen, drei Tage darauf (29. Mai 1218) die Anker vor 
Damiette warfen und, gehorfam ihrem neuen Oberfelb- 
beren, dem Grafen von Saarbrüd, fogleich fi) auf der 
Nilinfel lagerten. Wir haben diefe denkwürdige Fahrt 
der Nieberbeutfchen auf ihren Roggen und ſtarken Rhein⸗ 
fhiffen, ohne Compaß, ohne Seekarten, durch jene weiten, 
fremden Meere erzählt zum Beweis ihrer Kühnheit und 
ihres ſeemaͤnniſchen Selbftvertrauene, im Gegenfag ber 
Stanzofen, welche erft faft volle drei Jahrhunderte fpäter 
ihre Galeeren aus dem Hafen von Marfeille in die Ge- 
wäfler von Bretagne zu führen wagten; in Betreff ber 
berühmten Belagerung von Damiette begnügen wir uns 
mit Andeutung berjenigen Creigniffe, weiche für die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Niederbeutfchen in ber Anwendung ihrer 
Schiffsrüſtung, eine ſtarke Seeſtadt zu bezwingen, be 
zeichnend find. Bald nach der Ankunft der Friefen hatte 
auch die übrige deutſche PVilgerflotte unter den beiden 
Grafen, welche Kiffabon am 31. März 1218 verlaffen, 
am 7. April die Meerenge von Gibraltar durchfchifft, fa- 
razenifche Geſchwader verbrannt, in Stürmen viele Scha- 
luppen verloren und in Barcelona, Marfeile, Genua, 
Pifa oder Meffina getrennt Schug gefucht, ſich zu glei« 
chem Zwecke vor Damiette eingefunden; ber Deutfchen 
ehrenvolle Arbeit blieb, den Kettenthurm mit 70 gewölb⸗ 
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ten Kammern zu bezwingen, welcher dicht bei ber Stadt 
den mächtigen Nilfttom fperrte. Immer ungeduldig über 
jeden Verzug ihrer Kampfeöhige, errichteten die Friefen 
und andere Norddeutfche, geleitet durch den Grafen Adolf 
von Berg, Bruder des Erzbifchofs von Köln, auf der 
- Höhe des Maftbaums eines Schiffs ein Eaftell, jedoch 
ohne Sturmleitern, zur Stellung für ihre Armbruf- 
fhügen, und fügten ben Ungläubigen, befonderd denen 
auf der Verbindungsbhrüde am Thurme, großen Schaden 
zu, bis das griechifche Feuer ihre fehmebende Fefte ergriff. 
Darauf erbauten bie norbifchen Pilger, auf Mahnung 
ihres Domherrn, mit hohen Koften in kurzer Zeit ein 
vielbewundertes Werk, ähnlich einer ſchwimmenden Burg. 
Zwei Schiffe, durch Balken und Taue verbunden, trugen 
auf vier hohen Maftbäumen einen Thurm, ben Thier⸗ 
häute gegen bas Feuer fhügten; unter demſelben war eine 
Fallbrücke befeftigt, die 30 Klafter über die Schiffsfchnäbel 
fortragte. Alle Oberften ded Pilgerheeres priefen das 
Werk als unübertrefflih; nach anbächtiger Bittfahrt luden 
die Norddeutſchen auserwählte Männer. der andern Na- 
tionen ein, Ruhm und Gefahr mit ihnen beim Verſuch 
am 24. Auguft. zu theilen, und fchleppten dann durch ein 
kleineres Fahrzeug die ungeheure Mafchine ben gefchmell« 
ten Strom aufwärts. Schon war bie ſchwimmende Burg 
nach unfäglichen Mühen, unter dem Hagel gefchleuderter 
Steine, am Thurme geankert, ald das griechifche Feuer 
die Fallbrücke ergriff und das Doppelfchiff zu vernichten 
brohete. Bereits jubelten die Sarazenen, ba bemeifterten 
bie Pilger fich der Brunft, erneuerten den Kampf, erftieg 
ein junger Ritter aus dem Bisthum Lüttich zuerft das 
feindliche Gebaͤu und eroberte ein friefifcher Jüngling, 
- 16 * * 
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Hajo Feveling, mit feinem Drefchflegel den Fahnenträger 
nieberfchlagend, bas gelbe Panier des Sultans. Die 
Sahne des Kreuzes flatterte auf der Höhe bes Thurms; 
da zündeten bie verzweifelten Sarazenen das obere Stock⸗ 
werf an, nöthigten die Sieger, fich auf ihre Fallbrüde 
zu flüchten, und ergaben fich erft in der zehnten Stunde 
des folgenden Tages, als die Pilger das untere Stock⸗ 
werk beftürmten und die Befagung durch den Rauch eines 
gewaltigen Feuers marterten. So ward duch bie That 
ber Nieberbeutfchen die Kette gefprengt, der Strom frei. 
Dennoch hinderten Ausfälle der Sarazenen, Seuchen und 
die Unbilden des Wetters ben Kortgang der Belagerung; 
bie Chriften durften erft daran denken über den Nil zu 
fegen, als auch die Schiffbrücke mit ihren Thürmen ober- 
halb des eroberten Werkes gleichfalls durch die Deutfchen, 
befonders durch die Anſtrengung ber Friefen, vermittels 
jenes Beinen Schleppſchiffs zerftört mar. Während bie 
andern Kreuzfahrer, über ben Strom gefegt (5. Februar 
1219), die Stade umfchloffen, behüteten die riefen mit 
den übrigen Deutfchen den frühern Lagerplag gegen An« 
fälle der Ungläubigen und brachten ihre Schiffe willig 
zur Anfertigung einer zweiten bethürmten Brüde bar. 
Unter wechfelndem Glüde wurde ben ganzen Sommer 
über, als ber Herzog von Deftreih und ein Theil der 
Deutichen heimgelehrt war, von der Land⸗ und Wafler- 
feite geſtürmt und endlich, nach unfäglichen Leiden und 
Gefahren, in der Nacht zum 5. November 1219 die Mauer 
der leichenerfüllten Stade erftiegen. Die ganze Chriften- 
heit erkannte ehrenvoll das Eriegerifche Geſchick und die 
Ausdauer ber Niederdeutfchen an. „Freue dich, kölniſches 
Stiftsland“ — fchrieb der Domherr Dliverius —, „frohe 
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locke und preiſe den Herrn, weil du durch Schiffe, Waffen, 
Kriegsgeraͤthe und Kämpfer mehr geleiſtet haſt als das 
ganze übrige deutſche Reich.“ Vielleicht noch jetzt wer⸗ 
den in Harlem zur Verherrlichung der frieſiſchen und 
hollaͤndiſchen Pilger in beſtimmter Zeit zwei Glocken ge⸗ 
läutet, welche dem Grafen von Holland aus Damiettes 
Beute zugefallen ſein ſollen, ſowie um Neujahr Knaben 
das Abbild des mit Sägen verſehenen Schiffs, welches 
die Brücke über den Nil fprengte, aus der großen Kirche 
durch die Straßen führen. In Köln und in dem beutfch« 
gebliebenen Niederland, das gleichgültiger gegen die Tha⸗ 
ten der Altwordern fich verhielt, fpricht eine Erinnerung 
für den bewährten Kreuzfahrermuth. Ob Graf Diether 
von 'Kagenelnbogen und die Pilgergefellichaft des Grafen 
Heinrih von Schwerin, jenes Verderbers bed Dänen 
Waldemar, die wir in den Jahren 1219 und 1220 kurze Zeit 
in Damiette finden, aus nordbeutfchen Häfen ausgefchidt 
feien, können wir nicht entfcheiden 28). 

Mir greifen der Zeitfolge um ein halbes Jahrhundert 
vor, um bie Schilderung der Thaten Niederdeutfcher als 
meerbucchfchiffender Kreusfahrer zu beenden. Wie bie 
Friefen, am treuanhänglichften der undankbaren Heimat 
und dem Götterbienfte der Väter, die erften Deutfchen 
waren, welche frommen Dranges fi der Eroberung bes 
Heiligen Grabes weiheten, fo find-fie auch die Legten unſers 
Volkes, welche glühende, ftreitbare Andacht über bie See 
trieb. Als der Fromme Ritterfönig, Ludwig IX., in Cle⸗ 
men?’ IV. Zagen, nochmals das Kreuz nahm (1268) und 
die übrige Chriftenheit, aus dem Rauſche ernüchtert, 
müßig zufchaute, horchten allein die Friefen auf Bruder 
Gerard's, Dominikaners in, Norden, Predigt, fammelten 
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Spenden in allen Kirchen und rüſteten ſich, der Einladung 
bes franzöſiſchen Königs zu folgen, welcher im Mai 1269 
aus Aiguesmortes auszufchiffen gedachte. Als Ludwig 
erft im April 1270 feine Pilgerfahrt angetreten — dem 
ſchwärmeriſchen Gotteöftreiter fehlten eigene Schiffe —, 
ferner die Bezwingung von Tunis als Ziel des Unter- 
nehmens wünfchenswerth erfchienen, ber Glaubensheld aber 
fhon am 25. Auguft 1270 dem Tode erlegen war und 
fein Nachfolger Philipp III., in Webereinflimmung mit 
den Königen Karl von Neapel und Thibaut von Navarra, 
einen erträglichen Frieden mit dem Könige von Tunis ber 
gefahrvollen Fostfegung bed Kampfes vorgezogen (Ende 
Dctober 1270) und fie im Begriff ftanden heimzufehren, 
fchloffen fi 500 Pilger aus Friesland von fo Heinmüthi- 
gem Beginnen aus. Obgleich vor Tunis verfpätet, hat« 
ten fie dennoch die Sache früh fehr ernft angegriffen. 
Um Mangel an Geld und LXebensmitteln zu verhüten, 
hatten bie Volksgemeinden im Gau Finelingo, unweit 
Damm am Weftrande ber Emsmündung, dann in allen 
übrigen Gauen von Friesland. beftimmt, jeder Pilger folle 
fieben Mark Sterling, die erfoberlichen Kleider und Waffen, 
ſechs Zäffer Butter, Vorrath von Schwein- und Ochfenfleifch 
nebft Hinlänglihem Mehle mitnehmen ; fobann fegelten 
am 28. März 1269 (?) 50 Koggen, vier allein aus Fine⸗ 
lingo, nad) andachtövoller Vorbereitung aus, lagen wegen 
widrigen Windes drei Wochen bei Borkum vor Anker, lie 
fen am 2. Mai im Swon ein und gelangten nad flür- 
miſcher Fahrt nach Marfeille, wo ihnen fund ward, bee 
König habe ſich nach Tunis begeben. Entfchloffen, ihren 
Lauf auf das Heilige Land felbft zu richten, ließen fie ſich 
durch ihre Geiftlichen, nicht ohne Widerſpruch, bewegen, 
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dem Könige nad) Afrika zu folgen, fanden ihn aber nicht 
mehr am Leben. Auf den Rath des Königs Karl von 
Sicilien den Grafen Heinrich von Lügelburg, Water bes 
Ipätern Kaifers, erwählend, wollten fie ungeftüm fogleich 
an den Streit mit den Sarazenen, mußten aber harren, 
bis an fie die Reihe käme, merkten bald, daß es den 
Fürften Fein Ernſt fei, und gingen ungeduldig noch vor 
vollem Abfchluß des. Friedens nach dem Heiligen Lande unter 
Segel. Obgleich) zu einem Beinen Häuflein vermindert, 
wurden bie frommen Eiferer doch zu Akkon von bem 
Erzbifchof von Tyrus und ben Ritterbrüdern freundlich 
aufgenommen, zogen zum Theil nach dem bedroheten 
Tyrus und kehrten im folgenden Jahre (1271), als bie 
Chriſten nicht angefochten wurden und zum Kampfe ge- 


gen die Sarazenen ihre Zahl zu gering fchien, mit Zus 


flimmung der Prälaten und Meifter des Heiligen Landes in 
ihre Heimat zurüd. Wenige fahen diefelbe wieder; aber 
die Gefinnung und bie anfehnlichen Spenden, welche fie zur 
Vertheidigung des Heiligen Landes zurückließen, bewirkten, 
daß die Sübländer, befonders der edle Venetianer Marino 


—_ 


Sanuto, ber friefifchen Pilger mit hoher Auszeichnung | 


gedachten '?°). Mit diefem wohlgemeinten Zuge endeten 
die Fahrten ftreitbarer deutſcher Walbrüder im Mittel- 
meere; vereinzelt fochten Deutfche unter dem Banner ber 
Drdensmeifter zu Ptolemais (1291). Jener Roger von 
Flor, väterlicher Seits ein Deutfcher, welcher, abgefallener 
Templerbrubder, als des Haufes Aragon Admiral, ruhm- 
voll für. Sicilien ftritt, fpäter die große Abenteurergefell- 
fhaft der Catalanen und Aragonefen nach Byzanz und 
Kleinafien führte und als letzter Cäfar der Romaer zu 
Abrinnopel ermordet wurde (1307), trägt einen national 
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gemifchten Charakter an fi, war ein Zögling der Templer⸗ 
marine des Mittelmeeres und verräth ſchon die genuefifche 
Seemannsſchule 0). 
Inzwiſchen hatten Dortrecht und Antorf (Antwerpen) 
ſich erhoben und den Hafen von Brügge und Sluys, 
das Swyn, als thätige Vermittler des brüggiſchen Welt⸗ 
handels benutzt. Waͤhrend die Vläminge vom politiſchen 
Zuſammenhange der deutſchen Hanſa fpröde ſich fern hiel⸗ 
ten und nur hanſiſche Hauptcomptoire zu Brügge und 
Damme geſtatteten, werden wir die holländiſch⸗frieſiſchen 
Städte von der Süderſee bis nach Zirikſee an der Oſter⸗ 
ſchelde in guten und böſen Tagen den Oſterlingen bis 
zur Trennung im 15. Jahrhundert verbunden ſehen. 
Köln, im innigen Zuſammenhange mit ben weftfäli- 
ſchen und nieberrheinifchen Städten, ber Vorortfchaft wür⸗ 
dig wegen feiner ftreitbaren Rheinſchiffahrt bis ind fernfte 
Meer hinaus, ftärkte die gaftliche Gewöhnung auf Londons 
Märkten. Wie ſchon König Richard ben Kölnern bie 
Abgabe von ihrer Gildehalle in Landon, am Steande 
oberhalb des Tower belegen, erlaffen, ficherte Johann ohne 
Land ihnen im Jahr 1210 freien Zug mit ihren Waa⸗ 
ren auch durch fein ganzes Gebiet, fomie König Hein⸗ 
rich III. (1235). Der mächtige Aufſchwung bürgerlicher 
Zreiheit der Kölner mochte ein Seitenſtück der politifchen 
Regſamkeit fein, die fie jenfeit des deutſchen Meeres ken⸗ 
nen gelernt. Aber kühner Hanbelögeift lockte die Kölner 
auch nad, dem’ fernen Dänemark; Erich, Mitregent Wal⸗ 
bemar’s des Siegers, ertheilte ben rheinifchen Bürgern 
wie denen von Soeſt, welche mittelbar durch Köln oder 
durch fächfifhe Seeftäbte betheiligt waren, Schug für 
Perfonen und Güter (1231 — 32) umd befreite fie vom 
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Strandrecht 21). Wie andererfeitd der edle Graf Wil- 
helm II. von Holland im Jahr 1243 zu Xeyden dem „ger 
meinen Kaufmanne” von Lübeck und Hamburg befondern 
Schug verhieß, und die Kölner in ber Zerrüttung bes 
Zwiſchenreichs den Vortheil eines bewaffneten Städtebun- 
des erkannt hatten, fehen wir in bürgerlicher Entmwidelung, 
im Capital, im Ermwerbseifer, in wehrhafter Schiffahrts- 
kunde, in ferner Colonifation, in zahllofen Antnüpfungs- 
punkten des Handels mit nördlichen, öſtlichen und weft 
lichen Ländern, die ſämmtlichen Elemente beifammen, um, 
geſchürzt in einen politifch-Faufmännifchen Bund, als deut⸗ 
Ihe Hanfa, als deutfche Seemacht zu erftehen. Denn 
inzwifchen war längft bie Lebensfrage des Nordens: bä- 
nifche oder. deutfche Herrfchaft? fiegreich entfchieden. 
Maldemar II, König der Dänen, Slawen und Nord⸗ 
albingier, vom italienifchen Hohenftaufen, dem jungen 
Stiedrich U., im Befig der ehemaligen Reichsländer jen- 
feit der Elde und Elbe, ſowie Stawiens beftätigt (1214%), 
Gebieter von Hamburg, im Namen ber Kirche Eroberer 
Efthlands (1219), wo er das fefte Schloß Reval erbaute, 
hatte feinen Unterthanen, den Lübedern, zwar alle alten 
Vorrechte gutgeheißen, neue verliehen, ihnen zu Gunften 
das Strandrecht abgefhafft, für fichere Schiffahrt an 
Schonens Küfte durch Seezeichen geforgt; zugleich aber 
auch eine Zwingveſte in der Stade aufgeführt, Trave⸗ 
münde durch einen Thurm gefperrt und feine Stellung 
als Herr auch fonft behauptet. Kein Wunder deshalb, 
daß die einft fo gefreiten beutfchen Bürger die verwegene, 
nicht eben rühmliche That des rachfüchtigen Grafen Gun- 
zel von Schwerin, die Gefangennahme feines Beleidigers 
während des Schlafes auf.dem Jagdhaufe (6. Mai 1223), 


m. 
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Hug benugten, ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen. 
Als Nordalbingien das danifche Joch abgefchüttelt, fuch- 
ten bie Lübecker den unmittelbaren Schug des Kaifers 
und Reichs, erwirkten im Jahr 1226 den erſten Gnaden- 
brief Friedrich's I. als Stadt des Reichs, erledigten fich, 
wie ed heißt, beim Maigrävenfpiele deffelben Jahres der 
dänifchen Befagung und halfen, unter Führung ihres rit⸗ 
terlichen Bürgermeifters, Aferander von Soltwebel, im Jahr 
1227 wader bei Bornhönde ftreiten, ald ber Gefangene, 
um Abtretung aller Reichögebiete und Slawiens, mit Aus⸗ 
nahme Nügens, losgekauft, wider beſchworene Urfehde 
den Krieg begonnen. So war das norboftliche flamifche 
Deutfchland der beutfchen Entmwidelung wiedergegeben und 
auch der Raum für deutfche Sittigung am finnifchen 
Meerbufen gefihert. Aber die freie Stadt Lübeck mußte 
noch allein einen Kampf gegen König Waldemar . und 
die Anfprüche ded Grafen Abolf IV. von Holftein fowie 
feine erften Roftra gewinnen. Eine dänifche Flotte und 
ein vereinigted Landheer umfchloffen (1234) die Stadt 
und fperrten ben Hafen. Da zerfprengte ein lübifches 
Schiff, mit günftigem Winde herangefegelt, Die Kette; bie 
‚ Kriegsfahrzeuge der Bürger fuchten die Höhe des Mee- 
tes, und vor der Mündung der Warnom ‚ward vom Mor- 
gen bis an den Abend mit Erbitterung gefochten. „Mit 
Hülfe Gottes des Almächtigen und ihrer gerechten Sache 
erlangten die Lübecker einen herrlichen Sieg, ben erften 
der deutſchen Seemacht, obenein mit ſchwächerer Schiffs- 
zahl. Nachdem fie fünf große Schiffe gewonnen und ver- 
brannt, die übrigen. in den Grund gebohrt hatten, kehr⸗ 
ten fie mit dem größten erbeuteten Schiffe, das 400 Mann 
Gewappneter trug, voll Freude in bie Trave heim '?). 
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Seitdem blieb Lübeck bei feiner Freiheit, und gehobenes 
Selbfigefühl, durch die That bewährt, bahnte ihm ben 
Meg, als Vorort bie deutſchen Seeflädte zu vertreten. 
Ein gegenfeitiges Schugbündnif, welches bie Stabt im 
Jahr 1241 mit Hamburg ſchloß, um auf gemeinfchaftliche 
Koften mit beftimmter Anzahl von Bewaffneten und 
Kriegsfhiffen die Strafen zwifchen Trave und Elbe, fo- 
wie den Elbſtrom bis an die See zu fichern, ift zwar 
nicht ald Anfang der beutfchen Hanfa zu betrachten, die 
in ihrer erften Ausdehnung zur gemeinfchaftlichen Ver⸗ 
theidigung der Handelsvortheile und Behauptung ber ein- 
zeln erworbenen Vorrechte an fremden Küften erft gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts beraustrat; wol aber als 
erfter Gedanke der Wehrhaftigkeit zur See und ald Grund» 
lage ber mittelalterlichen deutfchen Seemacht. Höhern 
Muth foderten bald bie nächſten Jahre; von Walde» 
mar's des Siegerd Söhnen begann Erich Pflugpfennig 
(1241) auf bie herrfchſüchtigen Plane bes Vaters zurüd 
zufommen. Als er aus altem Haffe gegen bie Lübecker 
ihre Schiffe in feinen Häfen, zumal die Geringsfänger 
im Sund und an der’ Küfte von Schonen, anbielt, die 
Trave bedrohte, rüftete die Stadt ihre Koggen, größere 
Kriegsfahrzeuge. Unter bem erfahrenen Orlogshauptmann, 
Alerander von Soltwedel, ausgelaufen, verheerte Die lübi⸗ 
Ihe Flotte die Küften von Dänemark, eroberte und ver- 
brannte Schloß Kopenhagen, Abſalon's von Roeskilde Mu« 
ges Wert (Sommer 1248), und kehrte mit reicher Beute 
heim. Auch Stralfund, das in Waldemar's bed Siegers 
Tagen an der Enge von Strela unter Ranbeshoheit des 
Fürften von Nügen entftand, aber noch nicht ben Geift 
des deutſchen Bürgerthums erfaßt hatte, mußte feine Hin- 


378 Geſchichte der deutfchen Seemacht. 


neigung zu Dänemark fchwer büßen. Die Lübecker zogen 
dorthin und verbrannten die noch fehmächliche ftäbdtifche 
Anfiedlung (1248, 12492). Des Drlogs Hauptmann war 
gleichfalls „de bedderre vrome deghen, To torneye unde 
to zdynste ghar vorweghen, Alexander van Soltwedel, 
De mit siner manheit vordenede der eren sedel.“ '°?) 
Chriſtoph J. Waldemar’s britter Sohn, bem König Abel 
im Jahr 1252 gefolgt, mar dagegen glüdlicher; als Die 
Lübecker, Bundesfreunde der holfteinifchen Herren, bie 
Küften von Schonen beunruhigten, verloren fie ein See 
treffen bei Skanoer, bezwangen aber die Städte auf Moen 
und Falfter und nöthigten den König zu einem billigen 
Frieden (1254). Die Dürftigkeit der Nachrichten Laßt 
uns leider nicht die Beſchaffenheit ber neuen beutfchen 
Mehrflotte erkennen: die Koggen, Segelfchiffe, unterfchie- 
den ſich wol nur durch ftärkere Bauart, mit hohem Bord 
und aufgethürmtem Vorder- und Hintertheil, und durch 
ftärkere Bemannung mit Wappnern, die gewiß auch ſchon 
Armbruft und Bliden führten. — So weit über die Aus- 
bildung ber deuffchen Seemacht in Bezug auf Wehrfraft 
bis um die Mitte des 13. Jahrhunderts; die andere Seite, 
welche bereits fich herausftellte, die Macht im Hanbel, 
Colonifation und politifcher Einheit, werben wir zufam- 
menfaffend andeuten. 

Im fernen Welfchland war inzwifchen ber legte große 
Kaifer der Hohenflaufen, Friedrich IT., welcher in männ- 
lich -reifem Alter die Angelegenheit des Nordens nicht 
aus bem Auge verloren, dem verhängnißvollen Kampfe 
gegen das geiftlihe Schwert und bie italienifche Bürger⸗ 
freiheit erlegen. Als König von Sieilien und Lombar- 
dien hatte es ihm nicht an einer ftattlichen Flotte gefehlt; 
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bee Zortfchritt in der Schiffahrtöfunde und in Aus- 
rüftung war mit ihr gegangen; aber die Vereinigung 
arabifchen und ficilifchen, pifanifchen und genuefifchen See⸗ 
weſens förderte noch nicht bie Beftrebung des vereinzelten 
Nordens. Den Fortfchritt des Schiffbaumefens feit Wil- 
helm's bes Eroberers Zeit, befonders während ber Kreuz 
züge, erkennen wir an der Vorrichtung zum Xransport 
der Pferde, welche im Jahr 1066 in bie flachen, unbedeck⸗ 
ten Fahrzeuge der Normannen am Zügel gezogen werben 
mußten. Weil e8 in Syrien an flarten Streitroſſen 
fehlte und man bergleihen aus dem Abendlande mitzu- 
führen nöthig fand, verfah man die tiefen, bauchigen 
Schiffe mit Thüren, „huis““, und nannte diefe Fahrzeuge 
franzöfifch Vuissiers, lateiniſch Naves Usseriae '*). Fried» 
rich IT. lieg im Jahr 1224 zum Schug bes Heiligen Landes 
50 Schiffe (Usseriae) von ſolcher Tragbarkeit bauen, daß 
fie 2000 Ritter mit ihren Roffen und Waffen und außer- 
dem ‚10,000 Gerüftete mit allem Zubehör faßten. Auf 
den Landungsbrüden konnten die Ritter wohlgeorbnet, 
ohne alle Gefahr, fogleich aus dem Raum zur Schlacht 
reiten. In Beziehung auf Größe und Bequemlichkeit 
ber Schiffe war demnach ber Zortfchritt bei den Marinen 
des Mittelmeered. Ins Heilige Land zog der Kaifer von 
Brindifi mit 20 Galeeren (1228) °); im Jahr 1243 
lagen dagegen 80 pifanifhe und 45 Faiferlihe Schiffe 
vor Genua; keineswegs Feine Fahrzeuge, da bes Kaifers 
Admiralfhiff — das größte und fchönfte, das man je 
gefehen — nicht weniger ald 1000 Mann Befagung 
trug '?6). Wir bemerken noch, dag alle Pilgerfchiffe inı 
12. und 13. Jahrhundert das Kreuzbanner führten; nad) 
Matthäus Paris beim Jahr 1188 jede Nation von ver» 
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fhiebener Farbe, die Engländer weiße, bie Franzoſen rothe, 
die Flanderer grüne '’”). 

Nach Friedrich's Tode verfant das Deutfche Neid), 
fhon in des Kaiſers legten Jahren von Parteiung zer- 
riffen, in die traurigfte Auflöfung aller öffentlichen Ver⸗ 
häftniffe. Der mühſam gehandhabte Landfriede kam in 
Vergeffenheit, und das Gefeg bes Stärkern galt allein. 
Dies empfand zumal das betriebfame Bürgerthum am 
Rhein und fuchte in einem engen Bünbdniffe Hülfe und 
Schutz gegen zahllofe Feinde unter Fürften und Abel. 
Der junge Graf von Holland, Wilhelm II., durch päpft- 
lihen Einfluß zum römifhen König erforen (1247), 
baheim an bürgerliche Freiheit gewöhnt, begünftigte, als 
Anhalt feiner unſichern Stellung, die männlichen Pläne 
der Nheinländer, melche auf das Beifpiel der Lombarben 
bliten. Im Jahr 1254 empfing König Wilhelm die Kunde 
aus "Mainz, dag mehr ald 70 deutfche Städte einen 
Friedensbund gefchloffen und um Beftätigung bäten '?). 
Am 10. Juli 1254 bereit8 mit dem Entwurfe fertig, 
fchritten die Bürger ungefäumt zur Serftörung der Raub- 
nefter und entwidelten eine Streitbagrfeit auf dem Rhein 
von Bafel bis ins Niederland, die wir um fo mehr als 
ein Moment zur Gefchichte ber deutſchen Seemacht auf- 
. faffen müffen, als die Schiffe des Niederrheins ihr fee- 
kundiges Vol längft an ferne Küften trugen. Die Stäbte 
des Ober⸗ und Niederlande, am 6. Dct. 1254 zu Worms 
verfammelt, fegten nebft andern wohlthätigen Beftimmun- 
gen und MWehrmafregeln zum Frommen aller ' Stände, 
zumal zum Schug der Bauern, feft: baf die Gemein- 
weien vom Einfluß der Mofel bis nad) Bafel hinauf 100 
Kriegsichiffe, und die abwärts des Stromes 500 ftatt- 
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lihe ‚‚naves bellicas”, mit Armbruftfchügen verfehen, 
beim erften Gebote bereit halten follten ’). Betrachten 
wir auch nur diejenigen Schiffe, welche von Köln aus 
bis zur Theilung ded Stromes geftellt wurden, 500 an 
ber Zahl, als Kriegsfahrzeuge nach Maßgabe der Zeit, 
und bemannen wir jedes nur mit 20 Armbruftfchügen, 
fo gewinnen wir eine Streitmacht von 10,000 Kriegsleu- 
ten, die allerdings fähig war, vereinzelte Gegner zu er- 
drüden und als Flotte auch mächtigern Seeftaaten Sorge 
einzuflößen. Daß die rheinifchen Gemeinmefen auch ihren 
Seehandel, oder zunächft die Fahrt bis ans offene Meer, 
dabei im Sinne hatten, lehrt die Sagung König Wil 
helm's auf dem Neichähoftage zu Worms vom 6. Februar 
1254, daß „ber abfcheulihe Brauch des Strandrechts, 
welcher in vielen Zheilen Deutfchlands im Schwunge fei”, 
gänzlich abgefchafft werden folle 30). Zerfplitterte die- 
fer Bund ſich freilich bald, da Die endlos vermittelten 
öffentlichen Verhältniffe in Weftdeutfchland, ber langge- 
ftredte Strom als Angriffs: und Vertheidigungsbafis eine 
Bereinigung ber Wehrkraft erfchwerten, fo verfehlte das 
Beifpiel doch nicht feine Rückwirkung auf die deutfchen 
Seeftädte, denen bad Meer die Verbindung ihrer Kräfte 
für alle Fälle erfeichterte. 

Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bis über bie 
Hälfte des 16. hinaus ift die Gefchichte Lübecks die Ge- 
fchichte der Hanfa, und die Gefhichte der Hanfa die Ge- 
fehichte der deutfchen Seemacht in ihrer Richtung, das 
taufmännifh Gewonnene zu behaupten und zu mehren; 
daher wir und einer Schilderung des Weſentlichen der 
deutſchen Hanſa nicht überheben koönnen. 

Vom Finniſchen Meerbuſen ab bis an die weſtliche 
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Bucht des Baltifchen Meeres hatten beutfche Eolpnifation 


und ber Erfolg der nordöftlichen Kreuzfahrten eine große 
Zahl deutfcher Anfiebelungen hervorgerufen, die, befonders 
an Strömen, Küften und fonft günftiger Wafferverbin- 
bung erbaut, von vornherein die Fuge Abficht bethätig- 
ten, Sige bes Handels zu werden, zumal nur das Band 
der Schiffahrt ihr Beſtehen ſicherte. Beſonders hatten 
die neuen Städte Preußens, Pommerns und Medien- 
burgs jene, den alten verdrängten Bewohnern jener Ge- 
ftade angeborene Vertrautheit mit dem Meere fi) ange 
eignet, mit deutfchem Verſtande das feemännifche Weſen 
ausgebildet, die Senen Fundbaren Bahnen und Fahrwaſſer 
verfolgt, neue aufgefpürt und das von Einzelnen Ueber⸗ 
tommene zum Gemeingute einer Bevölkerung gemacht, 
welche ein raftlofer Drang nach Gewinn durch übetfeei- 
fhen Handel bewegte. Da der größte Theil der Anfiede- 
ler, aus dem deutfchen Binnenlande zufammengefloffen, 
Neulinge auf dem Meere waren, müffen wir unnehmen, 
daß in erſter chriftlicher Zeit Annäherung und Verſchmel⸗ 
zung mit unbeutfchen Elementen, als Schiffsknechten, 
Lootfen, Führern, nicht vermieden werden fonnte, fo ſpröde 
fonft Deutfches und Undentfches fich fonderte. Wie koön⸗ 
nen wir uns Eingeborene von Soeft, Dortmund, Min- 
den an Efthlande, Kieflands, Preußens Küften anders 
als rührige Seefahrer vorftellen, als daß fie der Tüchtig- 
feit und Erfahrung Eingeborener bedurften? Jene neuen 
Bürger hatten nun einerfeitd mit den nordifchen, öftlichen 
und weftlichen Reichen Verkehr angelnüpft, als kleine 
Privatcorporationen ſich Worrechte und Freiheiten erwor- 
ben; andererfeits durch Aneignung bes lübifchen Rechts 
eine merkwürdige Gleichheit der bürgerlichen Verhältniffe 
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entwickelt, und endlich von den Landesfürſten und ſonſti⸗ 
gen Gebietern den Genuß faſt reichsſtädtiſcher Unabhän⸗ 
gigkeit zu erwirken gewußt. Da das wichtigſte Intereſſe 
ſolcher Pflanzſtädte auf Seehandel, nicht auf Ackerbau 
und Handwerken, beruhte, der Kaufmann und Schiffer 
den vornehmſten Beſtandtheil des Gemeinweſens bildeten, 
fo drängten ſich ihre Hanſen, ihre „privat abgeſchloſſenen 
Gefellfhaften, in den Vordergrund des gefammten ftädti- 
chen Lebens und ibdentificirte ſich ber Vortheil der kauf⸗ 
männifchen Gilden mit der Gefammtgeltung des Heimat: 
orted. Die Berträge der SKaufmannsgefellfchaft einer 
Stadt mit fernen Königen wurden die Verträge bed Ge- 
meinweſens felbft, nahmen den Charakter öffentlicher 
Staatöverträge an. So ftanden zahlreiche Städte im 
Niepbrauche von Hanbeldvorrechten in ber Fremde und 
übten fie für fih, hatten auch wol früh, ohne urkund⸗ 
liche Abfaffung, mit ber nächften Nachbarin zur gemein- 
ſchaftlichen Behauptung des Errungenen fi) vereinigt; 
als ihnen im Drange der Zeit und mit Hinblid auf die 
fihere Stellung verbündeter Intereffen klar wurbe, was 
fie zu thun hätten. Der gemeine Kaufmann des Deutfchen 
Reichs, melches auch Liefland umfaßte, feit der Deutfche 
Drden in Preußen mit den Schwertbrüdern fich ver- 
fhmolzen, hatte zwar. privatrechtliche Geltung in allen 
norbifhen Reichen, in England, Schottland, in Frank⸗ 
reich; oft auch wurden ſchon Privilegien unbeftimmt der 
ganzen beutfchen Kaufmannswelt ertheilt: aber öffentliche, 
diplomatifche Anerkennung eines Bundes ber beutfchen 
Seeftädte überhaupt gebrach noch; Neid und Misgunft 
trennte bie übelverftandenen Intereſſen. Da begann 
Lübecks Gebdeihen, ber Ruf feiner Streitbarkeit, das frü- 
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hefte Bervußtfein der dortigen Bürger von einer Gemein 
ſamkeit der Intereſſen, auf das Gemüth ded gemeinen 
deutfchen Kaufmanns zu wirken; die Nigaer hatten fchon 
im Jahr 1227 während der Fehde mit Waldemar auf Lübeck 
geblidt; im Jahr 1268 der Landmeiſter von Liefland über- 
einftimmende Mafregeln gegen die Großfürften von Nau- 
garden (Nowgorod) erwirkt; Neval, feit 1248 mit lübiſchem 
Mechte ausgeftattet, ſowie des Deutfchen Ordens Städte, 
am früheften Elbing, empfanden lebhafter das Bedürfniß 
einer politifchen Einheit neben der fittlihen, welche jenes 
Necht gewährte. Wie durch einen höhern Inftinct, ohne 
daß fich plöglich der Gedanke entwidelte, welch unge- 
heure Macht aus gemeinfamem Wirken hervorgehe, er- 
faßte Lübeck ben Beruf, der ihm, ohne Verabredung, von 
allen Seiten ungefobert zufiel, erft im Namen „des ge- 
meinen Kaufmanns des römifchen Reichs, melde Goth- 
land beſuchen“, Verträge zu fehließen (1252). Einen 
Kaifer, welcher, wie wol früher geſchah, fo-wichtige Dinge 
übernommen, gab es nicht; die Vertretung dur Lübeck, 
als Träger eines Gefammtbeftrebens, warb Gewoͤhnung, 
ohne daß es befonderer Bollmacht bedurfte. Bereits 1252 
unterhandelte Brügge durch Lübecks Boten mit der All- 
gemeinheit. Die Gilbehalle in London, jener gefreiete 
Kaufhof, den am früheften Köln befeffen, warb Gildehalle 
ber bdeutfchen Kaufleute; die fpröden, einzelnen Hanſen 
und Gefellfchaften, bis auf die vlämifchen, traten ins Dun⸗ 
tel zurüd; aber von einer diplomatifchen Befeftigung des 
großen Bundes, der Lübeck ald Vertreterin fich zuneigte, 
war noch nicht die Rede, ebenfo wenig als urkundlich das 
Jahr nachgewiefen werden fann, warın jede einzelne Stabt 
dem Bunde fich beigefellt. Gleichwie die Anfiedelungen 
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im deutfchen Often, zu Städten erwachfen, baftehen, ohne 
daß ein Gründungsjahr fund wird, find fie auch mitten 
in das Getriebe der Hanfa hineingezogen, ohne daß eine 
Urkunde die nähern Umftände darthut. Zwar trat erſt 
ein Jahrhundert fpäter die Gliederung der Hanfa in Drit- 
tel, dann in Viertel, der Gegenfag der Ofterlinge gegen 
die Städte an der Weftfee, bervor; der Entftehunge- 
periodbe gehört dagegen an, daß eine Anzahl Städte an 
der wendifchen Küfte, die mit dem Handel nad, Däne- 
mark und Norwegen, fowie mit dem Fifchfang auf den 
Gewäflern um Schonen fich befchäftigten, am früheften 
als wendiſche Seeftäbte in näherer Verbindung, jedoch, 
nur auf gewiffe Jahre, fi einigten. Diefe waren Lübeck, 
Wismar, Roftod, Stralfund, Greifswald, nach 1233 aus 
einer Kirchmeffe des Kloſters Eldena raſch emporgeblüht, 
Anklam, Demmin, Stettin, der Sig verwegener Seefah- 
rer fihon in der legten. Heidenzeit. So früh flreitbaren 
Orten ſchloſſen ſich Holländifche und friefifche Städte, 
welche Fiſchfang und Tauſchhandel nah Schonen und 
Norwegen gelodt, Staveren, Kampen, Gröningen, zeitig 
an; auc die deutfche Handelögefellfhaft in Wisby auf 
Gothland, welche das ältefte, in feinen Grundzügen lang 
beobarhtete Seerecht niebergefchtieben; Riga an der Düna, 
das neben Neval und Dorpat den einträglihen Handel 
mit dem Kaufhofe zu Naugarden über Pleskow oder 
Narma oder durch bie Newa zunächft vermittelte, wurde 
anfangs unter den wendifchen Seeftädten mitbegriffen. 
Diefe menbifchen Seeftäbte, im urfprünglichen Kern aus 
Kübel, Wismar, Roſtock, Stralfund und Greifswald be» 
ftehend, in Wefleuropa als Dfterlinge zufammengefaßt, 
Hiſtoriſches Zafchenbuch. Dritte F. I. 17 
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ſtellten auch noch am ſpaͤteſten die wehrhafte Kraft der 
Hanſa dar. 

Bereits hatten alle Fürften an der Oſt⸗ und Nordſee 
dem Strandrecht zu Gunften bed gemeinen beutfchen 
Kaufmanns entfagt, ehe noch die Kirche durch den Bar- 
binal Guido (1265 — 67) ihren Fluch gegen die Uebung 
fo unchriftlichen Brauche verkündet; bereits hatten die 
Hauptnieberlagen im rufftfchen Often, der Hof zu Now⸗ 
gorod feine Stra, das Comptoir zu Brügge, bie Gilde. 
halle zu London ihre gefegliche Ordnung, und der deutfche 
Kaufmann in Bergen verheißliche Gerechtfame (1250); 
bereits war der rheinifche Städtebund, beffen Glied, Min- 
den, im Jahr 1256 die Hülfe Lübecks, Hamburgs, Stades 
und Derer jenfeit der Elbe als „Zugehoͤrigen des be- 
fhmorenen Landfriedens“ zum Beiſtand aufgefodert, wie- 
der zerfallen, — als der erfte Hanfetag zu Lübeck (um 1260) 
das fichere Beſtehen eines engern Verhältniffes verbürgte. 
In Gemeinfhaft erwarben bie wendifchen Städte neue, 
erweiterten alte Vorrechte; bie übermüthigen Weltkaufleute 
zu Brügge verloren zeitweife die deutfche Niederlage, die 
nad) Ardenburg wanderte; eine Veränderung, welche Die 
verwandten Binnenftädte tief in Oberſachſen fid) gefallen 
ließen. Da war es die Gefellfhaft des gemeinen deutjchen 
Kaufmanns in Wisby noch allein, welche, als Macht: 
nebenbuhlerin Lübecks, gleichberechtigt, mit den Bürgern 
biefer Stadt die Gewäffer von der Trave, dem Norefund 
bis nad Naugarden und dem oftlichen Meere gegen Ge 
walt auf zehn Jahre zu fehirmen ſich vermaß (1280). 
Gleich darauf aber wandte ſich Uebergewicht und Entfchei- 
dung auf diejenige Stadt, melche, als dem Reiche gehörig, 
gefegliche Drbnung, den Ausflug des neuerſtarkten deut⸗ 


Geſchichte der deutſchen Seemacht. 387 


ſchen Koͤnigthums unter Rudolf von Habsburg, würdig 
zu vertreten Beruf empfing. Im ſlawiſch⸗deutſchen Bin⸗ 
nenlande hatten nämlidy die Markgrafen von Branden- 
burg, verbündet und verwandt mit dem gefallenen König 
von Böhmen, Ottokar, eine brüdende Herrfchaft begon- 
nen, al8 der fiegreiche Habsburger vermocht wurde, auch 
über den gefährdeten Rordoften des Neichs ben Gegen 
des Friedens zu verbreiten. Im Frühling und Vorfom- 
mer des Jahres 1283 erhliden wir in unfern Landen eine 
merkwürdige Thätigkeit. Unter Leitung des Herzogs Jo⸗ 
bann von Sachſen verfammeln fi im Juni die Fürften 
und Herren von Pommern und Mecklenburg zu Roſtock 
mit den Abgeordneten der Städte Lübeck, Wismar, Ro⸗ 
ftod, Stralfund, Greifswald, Stettin, Demmin und An- 
Ham, und fchliefen einen bewaffneten Bund zur Aufrecht- 
erhaltung des Friedens und zur Beſtrafung ber Ueber 
wältiger, befonders gegen ben gemeinfamen Feind, die 
Markgrafen. Zwar betreffen die Beftimmungen ber Waffen- 
hülfe überwiegend bie Fehde zu Lande, aber auch auf den 
Fall des- Seekrieged werden bie ‚Seeftädte verpflichtet, 
Orlogsſchiffe zu fielen, welche Fürften und Herren mit 
Wappnern zu bemannen haben ''!). So löbliche Ge- 
meinfamteit ber Maßregeln gegen den inländifchen Feind 
mufite, bei gefteigertem politifchen Selbftgefühl ber Städte, 
ihre Haltung, ‚einem Beichädiger ihrer Handelöfreiheiten 
gegenüber, um fo entichloffener machen. Die Wirkung 
ſolcher Einheit empfand zuerft Erich Priefterfeind, König 
von Norwegen. Als die Seeftäbte den Dänen, die mit 
Norwegen in Feindſchaft ftanden, ſich geneigt zeigten, ba 
Erich Glipping den roftoder Schlüffen beigetreten, mis⸗ 
handelte der Normann die deutfchen Kauffahrer, legte 
17* 
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Beichlag auf ihre Güter und gebachte ihren Handel in 
feinem Gebiete gar zu vernichten ''*). Aber die- wendi⸗ 
fchen Städte wußten Mittel, den Zorn des unberathenen 
Königs zu ftrafen: in Verbindung mit Wisby und Riga 
rüfteten fie, unter Oberleitung der LZübeder, eine Kriegs⸗ 
flotte aus, verboten die Getreide- und Bierausfuhr an 
jene arme Küfte, umfchloffen die Hafen, landeten ver- 
wütend (1284 — 85) und nöthigten den Geängfligten, 
die DVermittelung des Königs Magnus von Schweden zu 
ſuchen; ihm half nicht, daß er König Eduard I. dringend 
aufgefodert, fih am gemeinfamen Feinde zu rächen. Im 
vorgängigen Vertrage zu Kalmar (Juli 1285) verhieß er 
Genugthuung, und im Frieden, der dort am 31. October 
gefchloffen wurde, gab er nicht allein die zu Bergen an⸗ 
gehaltenen deutſchen Schiffe heraus und verfpradh Ent- 
Schädigung von 6000 Mark Silber, fondern er beftätigte 
auch) die alten Handelsfreiheiten, dehnte diefelben auf die 
friefifchen Städte Kampen, Staveren und Groningen aus, 
und erkannte fogar drei abgeordnnete Seeftädte als Schiebe- 
richterinnen an, deren Ausſpruch er fi in allen fünfti- 
gen Streitigkeiten mit Dänemark zu unterwerfen gelobte '*°). 
Das Einverftändnig mit dem deutfchen Könige, welchem 
gemäß die Städte fo zum Vortheil der gefanimten Kauf- 
mannswelt verfuhren,; bezeichnet dieſe Kriegäthaten ale 
Wirkung der beutfchen Seemacht und erhöhete zumal das 
Anfehen von Lübeck, welches nur Bremen im übelver- 
ftandenen Interefje nicht anerkennen wollte. Die NReben- 
buhlerin mußte fi) beugen, und die Vorderſtadt, mit 
Siegen geſchmückt, unerbittlih gegen Räuber zu Lande 
und zu Waffer, zu deren Auffpürung felbft in der Nähe 
von Wismar Kriegsfchiffe aufgeftellt waren, hechbelobt 
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als unbeftechliche Richterin in Kaufmannsftreifigkeiten, 
empfing im Jahr 1294 einen neuen Beweis des Vertrauens 
der Schwefterftäbte, indem die Berufung auf den Aus- 
ſpruch des lübiſchen Gerichts felbft vom Hofe zu Nau- 
garden angenommen ward. 

Bon der Bauart und Rüftung der Kriegsfchiffe aus 
diefer erften Periode. der hanfifchen Seemacht ift wenig 
Nachricht auf und gefommen; bie Abbildungen der Schiffe 
auf den alten Lübifchen Siegeln, ausgeführt durch ziem- 
lich rohe Künftlechand, gewähren fein Muſter: es find 
hochbordige Böte, mit Knauf und wunderlichen Köpfen 
vorn und hinten verfehen, einmaftig, ganz ähnlich den 
normännifchen Fahrzeugen auf der Tapete von Bayeur; 
jelbft das Steuer noch auf der Seite. Die Mannfchaft 
der Friedekoggen, Drlogefchiffe (Liburnen), welche zur 
Sicherheit der Gewäffer aufgeftellt waren, wird ald Söld⸗ 
ner bezeichnet; in einem offenen Seefriege ging aber auch 
die fampfgeübte junge Gefellenfchaft, unter eines Bür⸗ 
germeifterse Führung, an Bord: Vertrautheit mit der 
See, mit dem Schiffsweſen, blieb faft jedem hanfifchen 
Bürger, zumal dem Kaufmanne, bis in das 16. Jahr- 
Hundert hinein. Die Kriegsfchiffe unterfchieden ſich auch 
noch durch das hohe Caſtell, an beiden Enden aufge- 
thürmt, auf welchem die Bliden, die großen Schiffs- und 
Mauerarmbrüfte (Balliften) ihren Plag hatten, deren zei- 
tig Erwähnung geſchieht. Die Kauffahrt machte nad) 
Verſchiedenheit der Waͤſſer .mancherlei Arten von Schiffs. 
gefäßen nöthig; beim Jahr 1252 finden wir in einer Zoll. 
tolle für die deutfchen Kaufleute, welche ein Bevollmäch⸗ 
tigter von Lübeck im Namen derfelben aufrichten half '**), 
unterfehieden: große, aus Balken gefügte Schiffe (magnae 
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naves trabeatae), Schiffe mit einem Xöfchboote zum Lan- 
den der Waaren; Einfahrer mit dem Steuerruber hinten 
oder zur Seite; Schuten mit hohem und niedrigem Bord, 
und Flußſchiffe. Koggen und Buffen werben in engli- 
[hen Häfen genannt; die Fahrt auf der Newa, Wolga, 
Karma, Welita nach Bergen u. f.w. erfoberte ficher noch 
andere Mannichfaltigkeiten des Baues. Beim Jahr 1303 
wird der erften Eigennamen von Kauffahrteifchiffen ge- 
dacht; in Lynn, einem vielbefuchten, aber wegen ber Ge⸗ 
waltthätigkeit des dortigen Volkes berüchtigten Hafen am 
Ausflug der Dufe, waren im Jahr 1303 wider Verbot zwei 
ftralfunder loggen, eine mit Namen „Skinkeuin“ (Schenke 
wein?), die andere der „Stultenberg“ (Stolze Berg?), 
eingelaufen ''°). In fpäterer Zeit benannte man größere 
Schiffe gewöhnlich nach Heiligen, Engeln u. f. w. . 
Während die Seemacht der Ofterlinge, mie ihre Hanfa, 
gegen Ende des 13. und zu Anfang des 14. Jahrhun- 
bert& fo ruhmvoll fich entwidelte, wurden Seekriegsereig⸗ 
niffe von ber Weftfee weltfundig, die auffallend eine Um⸗ 
geftaltung bes Schiffswefens im Mittelmeere vorbereiteten. 
In der Mündung der Oftfchelde trafen. die füdeuropäifche 
und nordwefteuropaifche Marine heftig zufammen, und ereig- 
nete fich im Jahr 1304 eine der berühmteften Seefhlachten 
des Mittelaltere. Jener gewaltige Kampf um die Lehne- 
abhängigkeit und freie Ausbildung Flanderns, welcher im 
Jahr 1294 zwiſchen dem Grafen Guido dem Xeltern und 
König Philipp dem Schönen von Frankreich ſich entzün- 
dete, war durch die Sporenfchlacht bei Kortryk (1302), 
den Sieg der niedern Zünfte untere Pieter de Koning 
über die Barone bed Valois und die Liliarden, ben koͤnig⸗ 
lich gefinnten Adel der Graffchaft, nicht entichieden; Jo⸗ 
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hann von Hennegau, der Graf Hollande aus neuem 
Stamme, Bundesfreund jener Krone, fah fih in den 
Streit um fo näher hineingezogen, als unzufriedene Große 
auf Seeland mit dem Haufe Dampierre, dem Inhaber 
des flanderifchen Lehns, den Kaifer Albrecht herbeigerufen. 
Der hollaͤndiſche Heerbann zu Schiffe, den Kaifer in 
Nymmegen überrafchend, hatte die Gefahr von Reichs⸗ 
feite her abgewandt; die feeländifchen Aufrührer, zu fpät 
mit 100 Schiffen Herbeigefommen, wurden zwar im Auguft 
1300 von Johann gefchlagen, hatten ihn aber darauf mit 
Hülfe der Dampierres gezwungen, Seeland bis an bie 
Maas, die Stadt Ziriffee ausgenommen, abzutreten. Erft 
nad) dem Siege des vlämifchen Heeres bei derfelben Stadt 
ward Südholland durch die Erhebung des Bürgervolks 
wieber befreit; nur die Infel Schoumen, mit Zirikfee, 
drohte beim neuen Ausbrud, des Krieges im Jahr 1304 
in die Gewalt der Vläminger zu gerathen. Graf Wil- 
helm, Johann's Sohn, rief nun, um jene Stadt zu ent 
fegen , den Beiftand Philipp's IV. von Frankreich auf, 
der ein mächtiges Heer rüftete und, inzwifchen Graf Guido 
von Flandern Sirikfee belagerte, den tapfern und erfahre 


nen Genuefen Rinieri de' Grimaldi als „Admiral“ der | 


feanzöfifchen Flotte — den erften, welchen die Gefchichte 
fennt — dem Holländer zu Hülfe ſchickte. Wir haben 
ſchon früher die Genuefen als die fiegreichen Förderer bes 
Seeweſens im Mittelmeere bezeichnet; jene Republik hatte 
20 Sabre früher (1283) durch die ungeheure Niederlage 
bei Meloria Piſas Seemacht zerbrochen und erfannte 
nur noch die Venetianer ald ebenbürtige Gegner in den 
Meeren von Konftantinopel bis nad) der Enge von Se 
villa. Der Reichthum an Galeeren und flreitbarem 
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Schiffsvolke, namentlich an Armbruſtſchützen, erleichterte 
es den Genueſen, der Krone Frankreich, die keine Kriegs- 
flotte befaß, gegen hohe Summen ihre Fahrzeuge zu bor- 
gen. Die Genuefen waren es, welche den heiligen Ludwig 
in Stand fegten, den unglüdlicyen Zug nad Aegypten 
zu unternehmen (1249); denn die 1800 großen und klei⸗ 
nen Schiffe, welche das Meer bei Cypern bedeckten '°), 
kamen aus allen chriftlichen Hafen der Levante und ber 
Inſeln zufammen. Auch auf dem Zuge nah Tunis 
(1270) dienten die Genueſen dem. Könige mit ihren Schif- 
fen"). So war denn auch) jener Held Rinieri mit 16 
mwohlgerüfteten Galeeren um Sold in die nördlichen Ge- 
wäffer eingelaufen, hatte fich mit 20 franzöfifchen Fahr⸗ 
zeugen um Calais vereinigt, fowie mit einer ungenannten 
Zahl holländifcher Schiffe, welche Graf Wilhelm befeh: 
ligte. Als dieſes ftattlihe Gefchwader vor Ziriffee er- 
ſchien, ftellte fich ihm Graf Guido mit 80 Koggen, „nad 
Brauch jener Meere mit Eaftellen zur Schlacht gerüftet” "’*), 
entgegen, und hoffte, vermitteld feiner hochgethürmten 
Schiffe des geringgeachteten Feindes mächtig zu werden. 
Bein erften Zufanımenftoß gewannen die”nordifchen Or⸗ 
logfchiffe die Oberhand; der erfahrene Genuefe, der Be⸗ 
Tchaffenheit jener Gemwäffer dur den MWechfel ber Ebbe 
und Flut fundig, zog ſich auf feinen niedrigen Schnell: 
ruberern zurüd und gab den Vlämingern die franzofifchen, 
auch mol die holländifchen Schiffe preis. Schon jubelten 
die Bläminger über den Sieg, als der Admiral, den Ein- 
tritt der Flut erwartend, mit dem erfrifchten Volke auf 
mächtig geruderten Galeeren, „wie auf Roffen im vollften 
Lauf’, Herbeieilte, mitteld feinee Armbruftfchügen und 
„Moschetti“ (Musketen, einer Art größerer Armbrüfte) 





Geſchichte der deutſchen Seemacht. 303 


mit Bliden und Feuerwerſen den ſchweren Koggen fo 
heftig zuſetzte, daß dieſe, ungewohnt ſolcher Kampfart und 
bei der ſtarken Flut außer Stande, vor- oder rückwäaͤrts 
zu fegeln, in rathlofe Beftürzung verfielen. Die leichten 
Genuefer warfen ſich zwifchen die hohen Waſſerthürme; 
vier Galeeren machten ſich an die große Kogge, welche, mit 
dem SHauptbanner gefhmüdt, ben Grafen Guido und 
feine Barone trug; überwältigt durch die Pfeile und die 
behenden Welfchen, melde, das Schwert in der Hand, 
von allen Seiten an Bord Hetterten, mußte Herr Guido 
nach. biutiger Gegenwehr ſich gefangen geben... So erlitt 
die nordifche Schifffriegstunft im engen Gewäſſer uner- 
wartet eine harte Niederlage; Zirikfee wurde entfegt und 
ber Graf von Dampierre wanderte ald Gefangener nach 
Paris (Auguft 1302) 19). — Obgleich nun die alte, rö⸗ 
mifche Trireme und das Nuderfhiff, Alfred's Nachah⸗ 
ahmung ber Alten, fo entfcheidenden Vortheil davonge⸗ 
tragen, ift es doch unbezweifelt, daß gerade die Genuefen 
ihre übliche, bisher fo bewährte Schiffsbauart und Rüftung 
bald darauf gegen die nordifche vertaufchten und im An- 
fange des 14. Jahrhunderts die Verbeſſerer oder Erfin- 
der bed Eunftreihen großen Segelfchiffes wurden. Wohl 
erkannte Mefjer Rinieri, daß er nur dem engen, moraft- 
artigen Gewaͤſſer, der Flut feinen ‚Sieg ſchuldig fei und 
auf offenem Meere. wahrfcheinlich den Kürzern gezogen 
haben würde. Giovanni Villani erzählt unmittelbar in 
Verbindung mit der Schlacht bei „Silengia in Selandia”: 
als gleich darauf Seeräuber aus Bayonne auf Koggen 
durch die Enge von Sevilla in „dieſe unfere Meere’ ge- 
kommen und.großen Schaden angerichtet, feien von Stund 
an bie Genuefen, Benetianer und Catalanen von ihrem 
174% 
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Brauche abgewichen, haͤtten die großen Galeeren verlaſſen 
und der Sicherheit und der mindern Koſten wegen mit 
Koggen zu ſegeln angefangen. „Und dieſes war in un⸗ 
ſerm Seeſtaat eine große Veränderung.“ Dazu mag 
auch der ſinnreiche Gebrauch der Magnetnadel, von dem 
zu reden wir und noch vorbehalten, gekommen -fein. 
Staliener waren feit den erſten Kreuzzügen als kluge 
Kaufleute und Wucherer in ben weftlihen Seeftäbten 
Deutfchlands vielfach heimifch geworden und hatten im 
Süden eine richtige Vorſtellung über die Meichthümer, 
den Handel, die Schiffahrt, zumal über die Streitbarkeit 
jener unbekannten Küften verbreitet. Als demnach zu 
Anfang bed 14. Jahrhunderts der fromme und einfichts- 
volle Venetianer Marino Sanuto die chriftliche Welt 
durchiwanderte, um die Mittel zu prüfen, das heilige Land, 
weiches nach Alfons Bezwingung (1291) ganz in bie 
Hand der Ungläubigen gefallen, mieberzuerobern, bes 
fuchte er auch die Küften der Weſtſee und des Baltifchen 
Meeres, und entwarf in feiner Denkſchrift an Papſt Jo⸗ 
hannes XXII. im Jahr 1321 folgendes überrafchende Bi 
von ber Seemacht unferer Völker, der an der Weſtſee 
fowol als der Ofterlinge!°°). Nachdem er des Sees von 
Luzern und des Konflanzer, der wegen feiner Größe das 
Deutfche Meer heiße, erwähnt und die Anwohner als 
tapfere Krieger und kühne Schiffer gerühmt, fährt 
Marino fort: „In Alamanniens Ländern wohnen viele 
Völker, welche fehr müglich fein könnten, die Eroberung 
von Aegypten (fehr richtig ging fein Plan, von dort 
aus nad) Syrien vorzudringen) auszuführen, insbefon- 
dere die Dithmarfchen, welche in der aͤußerſten Grenze 
bes Erzbisthums Bremen am Meere wohnen, und bie 
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riefen, welche abwärts von Weftfalen am Meere woh- 
nen, auch die Völker von Holland und Seeland, welche 
abmwärtd von der Sraffchaft Geldern und Kleve an ber 
See figen. Weil jene Völter auf Infeln und am Mee- 
resufer und an großen Strömen wohnen, welche durch 
ihr Gebiet ind Meer fliegen, verftehen fie auf füßem 
und, ſalzenem Waſſer trefflih zu fhiffen, und könnte 
man bei ihnen trefflihen Rath und die befte Hülfe fin- 
den. Es find aber auch in Holfatien unb in Slamwien, 
wo ich perſönlich war, viele merkwürdige Landftriche, 
neben Flüffen und Seen, und angefüllt mit reichen (pin- 
guibus) Einwohnern, namlich Hamburg, Lübeck, Wis- 
mar, Noftod, Stralfund, Guspinal (verlefen für Gryps- 
wal) und Stettin, aus welchen eine große Menge guten 
Volks gezogen werden konnte, da in ihnen viele Orte 
find, fowol am Geftabe, als auf Infeln, mit einer 
Menge ftarker und muthiger Seeleute.“ Deshalb räth 
Marino dem heiligen Bater, auf jene Völker im ägyp- 
tifchen Plane befondere Rülfiht zu nehmen, zumal 
mehr Latholifche Seefahrer am Ocean ald am Mittel⸗ 
meere Heimifch feiern. Desgleihen habe er, als er zur 
See von Venedig zum Hafen Sluys. in Flandern mit 
bewaffneten Galeeren gekommen, fowol von Glaubwür- 
digen vernommen, als auch mit eigenen Augen gefehen, 
daß die Küfte von Alamannien, wo jener Hafen ſich be 
fände, ihrer venetianifchen Seetüfte ganz gleichförmig fei; 
die Einwohner, ſtark und in Waffen wohl geübt, feien 
größtentheild Seeleute, andere zu Erdarbeiten fleißig und 
geübt, fonft auch reich an Geld und, mas noch löblicher, 
zeigten fie den märmften Eifer für die Angelegenheit bes 
Heiligen Landes. Sie würden deshalb mit den Venetia⸗ 
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nern ſich wohl vertragen, wie denn ſchon in den Tagen 
der Eroberung von Konſtantinopel ſich erwieſen. Der 
umſichtige Venetianer gedachte aber nicht, die Norddeut⸗ 
ſchen auf ihren eigenen Schiffen nach Aegypten zu füh- 
ven, fondern fein Plan war, daß fie zu Lande in Ve— 
nedig zufammenflöffen und von dort aus auf Galeeren, 
deren Bauart, Größe, Bewaffnung, Ruderzahl, Yus- 
ſchmückung mit Fahnen, Sinnbildern, ja mit mancherlei 
ermuthigenden mufitalifchen Inftrumenten er genau im 
Einzelnen angibt, überfchifften. Begünſtigt würde biefer 
Plan durch die Vertrautheit, in welcher die Alamannen 
mit den DBenetianern fländen, ſodaß ihrer Viele dort mit 
Weib und Kind lebten und, auf ben venetianifchen Flot- 
ten gebraudt, ſich wader hielten. Nur zwei Um- 
ftände fand Marino bedenklich: da die Deutfchen gewal- 
tige Effer feien, erwüchſe Beſorgniß für die Vorräthe, 
falls fie in den beißen Himmelsſtrich kämen. Ferner 
weil fie aus großem Eifer zur Kreuzfahrt und dazu be- 
fonders befähigt, in fo großer Zahl überfchiffen könnten, 
daß in ihnen die Luft zur Herrfchaft erwachte, möchte 
leicht nicht kleines Aergerniß entftchen,; da ja die Vene⸗ 
tianer nicht Herren, fondern Helfer begehrten.: Doch 
würbe ein tüchtiger und kluger Oberhaupfmann wol die- 
fer Beforgniß zu begegnen wiffen. . 

So urtheilt ein Bürger der Meeresherrfcherin von 
St.-Mareus über die Seemacht unferer Vorfahren am 
Anfange des 14. Jahrhunderts. 


r 
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Keue Geltung der dänifhen Anfprüde auf das deutſche Wenden: 
land unter König Erich Menwed. — Berdienft der mendifchen 
Seeftänte um die Behauptung der nördligen Neihögrenzen. — 
Gefährliche Wiedervereinigung des dänifhen Staats durch Wal- 
demar Atterdag. — Großer fiegreiher Krieg der deutſchen Hanſa 
wider die Dänen. — Glanzvoller Friede zu Stralfund (1307— 
1370), — Gegenbild des engliſch⸗franzöſiſchen Seekriegsweſens. — 
Schlacht bei Stun: (1340); erfte Donnerbühfe zu Schiffe. — 
Treffen bei Rochelle (1372). — Große gemiethete Armada 
auf dem Smyn (1386). 


Ungeachtet Eräftiger Entwidelung bes beutfchen Städte- 
weſens und ber nachdrucksvollen Haltung der neuen 
deutfchen Seemacht führten die erſten Jahrzehnde bes 
14. Jahrhunderts drohende Zeiten für das Reich herauf. 
Die. franzöfifche Krone, erftarkt auf dem Haupte Phi⸗ 
lipp’3 des Schönen, überwältigte nicht allein die Blämin- 
ger, fondern trachtete auch nad dem Kaiferreiche; bie 
Valois fuhren fort, durch die römifche Curie in Avig⸗ 
non bie Würde des beutfchen Reihe zu verhöhnen. 
Andererfeitd erwachte in den Königen Dänemarks das 
nicht verjährte Anrecht auf die Oberherrlichkeit im deut- 
fhen Wendenlande mit gefleigertem Erfolge. Kaifer 
Heinrich's von Lügelburg Erhebung, wandte die eine 
Gefahr noch glücklich ab und ehreiftige Gefinnung der 
Kurfürften in Ludwig's des Baiern Tagen begegnete 
dem „Uebermuthe der franzöfifhen Paͤpſte. Gegen ben 
Dänen waren e8 aber nicht die Fürften, welche Deutfch- 
lands Grenzen ſchirmten; aus Haß gegen bie Bürger⸗ 
freiheit verriethen fie. fogar bie Bollwerke der nördlichen 
Reichsmarken. Den Städten allein, der deutfehen See- 
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macht, gebührt das hohe Verdienſt, bier Ehre und Un- 
abhängigkeit von der fremden Krone gerettet zu haben. 
Für einen Bund, wie der hanfifche, welcher aus der 
Gemeinfchaft faufmännifcher Intereffen, noch ohne Ab- 
nung eines größern politifchen Ziels erflanden, der Zer- 
fplitterung durch Sondervortheile leicht unterlag, zumal 
Bremen misgünftig auf Lübecks Stellung blidte, blieb 
die Macht Dänemarks eine überwiegende, wenn ed einem 
Könige gelang, die heimifhen Verhältniffe zu ordnen 
und die Kraft feiner weiten Befigungen, die Gunft der 
Dertlichkeit derfelben zur Vollgeltung zu erheben. Da⸗ 
nemarf gebot noch theilweife in Efih- und Liefland; Rü⸗ 
gen und Pommern bis zur Peene war ihm lehnsver⸗ 
pflichtet; es beherrfchte die Belte und den Sund duch 
feine Befigungen an beiden Gefladen; bie wichtigfte Er⸗ 
werbart der deutſchen Städte, die Fischerei an Schonens 
Küfte, hing von Dänemarks Willkür ab, fowie bie Ver- 
bindung der Ofterlinge mit ihren Freunden an der Weſtſee. 
Hatte fich demnach ein Dänentönig einmal daheim Ruhe ver» 
ſchafft, fo war in feiner Hand ein ungeheurer Mittelreichthum, - 
um den Zitel: König der Wenden, den er’nicht, mol aber 
den Tag von Bornhövde, vergeffen, zur Thatſache zu 
machen. Muth und Gewalt dazu zeigte Erich Menved 
(1286—1319) und ber beutfchen Fürften. Groll gegen 
ihre Städte erleichterte ihm zeitweifes "Gelingen. Die 
Herren von Medlenburg empfingeit ihr Land als Lehn, 
Rofto mußte dem Könige Huldigen, fah als Zwingvefte 
die Dansfeburg vor feinem Hafen erſtehen; felbft Lübeck, 
dem Dänenfönige dankbar für Vermittelung in böfer 
Landfehde mit Holſtein und Medienburg, begab ſich 
im Jahr 1307, uneingedent früherer Noth und ruhmvoller 
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Siege, in dänifchen Schug um jährlich 700 Mark und 
gelobte fogar, fich nicht Dawiderzufegen, wenn das Reich 
jenem die Herrfchaft über fie abteäte '). So ˖ unerklär- 
liche Schwäche des Vororts, die vielleicht mit innern 
Gebrechen ber Gemeineverfaffung in Verbindung fteht, 
möchte bie politifche Geftaltung der Hanfa vernichtet 
haben, hätte nicht längſt kräftiges Leben auch in ben 
Schwefterftädten ſich geregt. Noftod, fo gebunden es 
war, Wismar, an verwegenen Zünftlern früh bemerkbar, 
Greifswald und Stralfund erneuerten am 7. December 
1308 ihren Bund, treu einander in Verfolgung ihres 
Rechts beizuftehenz; aber die Herren, gefügig der frem- 
ben. Krone, verfchworen ſich im geheim zum Verderben 
der Städte, und ald Wismar fi der Aufnahme des 
Gebieters, Heinrich's bes Lowen, in feine Mauern wei⸗ 
gerte, ſah Roſtock im Sommer 1311 erft das Hof: 
lager bes Dänenkoͤnigs und aller deutfchen und . fla- 
wifchen Fürften jener Gegend vor feinen trogig gefperr- 
ten Thoren und im Herbfte Flotte und Heer im Hafen 
und’ vor ber Stadt. Zwar halfen Stralfunder, Greifs- 
walder, die dänifchen Küſten verheerend, getreulich; ben- 
noch mußte Noftod, um hohe Summen geftraft, fich 
demüthigen (1312). Stralſund, das nur dem Fürften 
von Rügen, feinem Landesherrn, fich gebeugt, blieb noch 
aufrecht, würbe.aber auf die Dauer nicht widerftanden 
haben, wäre ihm nicht ein Helfer in Waldemar, Mark: 
grafen von Brandenburg, erfchienen. : Zu Wafler und 
zu Lande umfchloffen, ſiezten die Stralfunder im Hain⸗ 
holze (Juni 1316) und triumphirten nicht ohne Grund, 
als die Belagerer mit Schaden und Schimpf im Spät- 
jahr Abzogen. Der Friede zu Templin (November 1317) 
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fchlichtete den Streit und Erich erfannte feinen Plan 
gefcheitert, die wendiſchen Lande fi zu unterwerfen. ° 
Der gleichzeitige Tod (1319) Erich’s und Waldemar’s 
von Brandenburg, um deren Perfonen die große Par- 
teiung ſich bewegt hatte, löfte auf kurze Zeit die Span- 
nung ber norddeutſchen Verhältniffe; neue politiiche Fra⸗ 
gen verwidelten die beutfche und dänifche Welt, und bie 
Lübecker fanden Zeit, ber ſchmaͤhlichen Vogteigemwalt fich 
zu entziehen. Sie kauften im Jahr 1320 bie Feſte zu 
Travemünde und brachen jenen verhaften Thurm bis auf 
den Grund; König Chriftoph II. meilte als Flüchtling 
in Lübecks Mauern (1327) und fuchte bei den Ser 
ftädten Hülfe, in fein Reich heimzukehren; für große 
Handelsfreibeiten, jedoch mehr durch geſchickte Bemühungen 
bei den Anhängern bes vertriebenen Herrfchers als durch 
Maffengewalt, begünftigten die Städte die Rückkehr 
des Titularfönigs in fein zerſtückeltes Neih (1330). 
Als Dänemark fo faft gänzlicher Auflöfung nahe war, 
kündigte ſich vom Nordoften ber ben Seeftäbten eine 
neue Gefahr an, indem Magnus Smak die Kronen Nor- 
wegens und Schwedens vereinigte, Schonen als Erbftüd 
der fehmebifchen einverleibte (1332) und ald neuer König 
von Schonen böfen Willen gegen die Hanfen kund gab. 
Aber wilde Zerriffenheit in feinen Reichen, die Unfähig- 
feit des gehafßten Schweden bannten die Sorgen, und 
Magnus, des Beiftandes der Seeftäbte bebürftig, welche 
Hug die Parteien im - Gleichgewicht hielten, ertheilte 
im Jahr 1343 allen. Kaufleuterf der deutſchen Hanſa Vor⸗ 
vechte in kaum begrenzter Ausdehgung. Gleich darauf 
trat aber Dänemark, unter Waldemar 1. Atterdag 
(1340 —75) mühſam zur ftaatlichen Ordnung zurüd- 
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geführt, um fo drohender in die Stelle des Schweden. 
Klug entledigte der in ſturmvoller Zeit gebildete Herr- 
fcher fih ferner nuglofer Befiguingen, wie Efthlands 
im Jahr 1347 an den Deutfchen Orden, beftrebt, erft den 
Kern des bänifchen Reichs zufammenzubringen. Sein An» 
fehen wuchs in Deutfchland durch bie entfcheibende Hal- 
tung, die er in jener fchamlofen Politik zwiſchen ben 
Häufern Lügelburg und Baiern einnahm; auch die ſlawi⸗ 
fhen Fürften beugten fich wiederum. Beſorgt über foldhe 
Fortfchritte, arbeiteten die Seeftädte in der Stille, Un- 
ruhen im dänifchen Lande zu ftiften; aber bie großen 
Tage der Eintracht und des Willens, der höchſten Ent- 
widelung ihrer Staatsmacht, waren noch nicht gekom⸗ 
men; vor andern hatte Bremen noc nicht gelernt, 
einer allgemeinen Politif feine Sonderintereffen unter- 
zuordnen. 

Was die innere Geftaltung des Bundes betrifft, fo 
hatte berfelbe im Lauf bes 14. Jahrhunderts an geregel- 
ter Gliederung gewonnen. Die Oefammtheit beftand 
aus drei Dritteln, deren erſtes die mendifchen, pommer- 
(hen und fächfifchen Städte, Hamburg mit inbegriffen, 
umfaßte und Lübeck zum Hauptfige hatte; das zweite 
bildete das weftfälifche, ınit Köln an ber Spige; dazu 
wurden die preufifchen gerechnet, wie die Schweitern in 
Geldern und an ber Oberyſſel (die friefifchen, holländi- 
fhen); das dritte Drittel begriff Gothland mit Wisby, 
den liefländifchen Städten und Reval in Eftbland. Nur 
Bremen konnte feine Stelle nicht finden und war fogar 
gleichzeitig mit flörenden Zerwürfniffen, welche Brügge, 
die Hauptnieberlage des gemeinen deutſchen Kaufmanns 
in Flandern, immer von neuem bervorrief, im Jahr 1355 
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verhanfet, aus ber Gemeinfchaft geftoßen worden. Als 
aber die Bremer- die Verarmung ihrer Stabt, die Ver⸗ 
minderung der Volkszahl inne wurden, bemüthigten fie 
fih im Sommer 1358 durdy ihre Gewaltboten und er- 
langten wieder Aufnahme unter die Seeflädte und bie 
gemeinen Kaufleute ber deutſchen Hanſa des heiligen römi- 
fhen Reiche. Dankbar für folhe Gunſt, verpflichteten 
fie fih zu. Lübeck im Jahr 1358, fo oft fie durch bie Buͤr⸗ 
germeifter Lübecks, Wismars, Roſtocks, Stralfunds und 
Greifswalds zum Schug des Norefunds . aufgeboten wür⸗ 
den, auf eigene Koften ein gutes Schiff mit 50 Wapp⸗ 
nern und nöthigen Kriegsgeräth zu ftellen; foderten bie 
Hamburger fie zur Beſchirmung ber Elbe auf, fo ge 
lobten fie ein Fahrzeug mit 100 Bewaffneten zu fenden, 
wozu denn wol, die Seeleute mit inbegriffen, ein maͤch⸗ 
tiges Orlogſchiff gehörte. 

So einigten ſich bie deutſchen Hanſen, die wendiſchen 
Städte zumal wachſam, noch nicht ahnend, daß ihnen 
der größte, glorreichſte Kampf bevorſtehe. Da eroberte 
Waldemar im Juli 1360, „mit gutem Willen und Wiſ—⸗ 
fen’ des elenden Schwedenkönigs Magnus, Schonen, Hal- 
land und Blekingen, fügte feinem Titel den eines Kö⸗ 
nigs der Gothen hinzu, und fo mar das bänifche Neich 
in feinem urfprüngliden Umfange zufammengebracht. In 
gefpannter Erwartung harrten die Rathsboten ber wen⸗ 
bifhen Städte zu Kopenhagen der Dinge, bereit, die 
berfömmliche Anerkennungsfumme für die Beftätigung 
ihrer Freiheiten zu zahlen. Unter täufchender Friedens⸗ 
ausficht verftrich ein Jahr, als die betäubende Kunde er- 
ſcholl, Waldemar babe, in Folge geheimer Abtretung 
bed Könige Magnus, nach Delands Einnahme, die In» 
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fel Gothland mit Kriegsmacht angefallen, und Wisby, 
ben älteften Sig bes deutfchen Handels im Norben, nach 
tapferm, blutigem Widerftande durch Theidigung erobert 
(28. Juli 1361), nichtsdeſtoweniger aber geplündert und 
unfägliche Beute gewonnen. So bisher unerhörtes Ver- 
fahren, fo hoͤhnender Bruch alter Verträge, das Schid- 
fal einer ehrwürdigen Schwefterfiadt, welche durch ihre‘ 
Seegefege der Barbarei der Schiffahrt im Baltifchen 
Meere entgegengefreten, erfüllte die fonft geduldigern 
Gemüther der deutſchen Hanfa mit nieempfundener Er: 
bitterung. Auf bie erfle Zeitung verfammelten fich bie 
Rathsboten der Städte zu Greifswald und unterfagten, 
bei Verluft der Güter und des Lebens, ben Verkehr nach 
Dänemark und Schonen. Dann wurden fichnell alle 
Streitigkeiten zwiſchen Lübeck, Magnus von Schweden 
und deffen Sohne, Hakon von Norwegen, gefchlichtet; 
beide Könige fchifften felbft nad) Greifswald und fchiof- 
fen am 7. September 1361 einen Waffenbund mit den 
wendifchen Städten nebft Anklam, Stettin und Kolberg. 
Auch die preußifchen Städte traten den gemeinfamen 
Maßregeln bei; getümmelvoll beftimmte man das Bun- 
desaufgebot. Die nordifchen Könige gelobten, ſchon auf 
den Spätherbft 2000 Ritter und Knechte nebft Schiffen 
und aller Nothdurft gegen Waldemar und die Räuber 
auf Schonen, Gothland und Deland zu ftellen, verpfän- 
deten der Hanfa ihre Schlöffer und verfprachen, Scho- 
nen nie ohne den Nath der Städte zu veräußern. Da- 
gegen machte Lübeck ſich anheifchig, ſechs Koggen und 
fech8 Sniggen (Schuten). mit 600 Mann und mit Wurf 
geſchütz, Wismar, Roſtock, Stralfund und Greifswald 
ebenfo viel, Kolberg, Stettin und Anklam nebft den 
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ihnen untergeordneten Orten diefelbe Zahl, Kolberg und 
Stettin noch jede mit einer Blide und ben nöthigen 
Meiftern. zu rüften; ſowie verhältnigmäßig Hamburg, 
Bremen und Kiel zufammen 2780 Gemwappnete aufzu- 
bringen. Der Angriff ward am 8. September bis nad 
Mitfaften 1362 verfihoben und treues „Zufammenhalten 
angelobt!??). Waldemar empfing mit Gleihmuth den 
Fehdebrief. Der Winter hemmte zwar den Krieg, doch 
ftärkte fich dee Städtebund durch den Beitritt des Gra- 
fen von Holftein und fegelten mit Anfang Mai 1361 
die Orlogfchiffe, geführt von Johann Mittenborg, unter 
ihnen viele Solbritter aus Weftfalen und Sachen, in 
den Sund. Als die fehmedifchen und normännifchen 
Nitter ausblieben, griffen die Hamfen, nach zwölfwöchent⸗ 
lihem Harren, Seeland an, eroberten Kopenhagen, wo⸗ 
bei der Königsfohn Chriftoph ſchwer verwundet wurde *), 
und landeten auf Schonen. Im Eifer, Helfingborg zu 
bezwingen, vernachläffigte aber der Hauptmann ded Dr: 
logs die Aufficht über die Flotte; da Fam Waldemar’s 
Schiffsheer plöglih (18. Juli) herbei, eroberte zwölf 
große hanfifche Koggen und fegte das gelandete. Heer fo 
in Schreden, daß e8, bie Belagerung aufhebend, unter 
Theidigung mit ſchwerem Verlufte heimkehrte. Herber 
Unmuth über fo fehimpflichen Ausgang, ben allein bie 
treubrüchigen Schweden verfchuldet, Taftete, neben dem 
Berlufte an Gefangenen, auf ben Gemeinden. 

Magnus und Hakon erfuhren den Unfall zu Halmfladt, 
waren den Dänen jegt preisgegeben und mußten obenein 
den empörten Bundesgenoſſen Schloß Borgholm auf 
Deland verpfänden. Noch waren die Tage der Ein- 
tracht und römifcher Sinnesfeftigkeit nicht gefommen; faft 
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alle kleinern Hafenſtädte an Pommerns und Medienburgs 
Küſten hatten, unbekümmert um das Ganze, des Ver—⸗ 
bots ungeachtet, den Verkehr mit Schonen fortgeſetzt. 
Dieſe „Gaͤſte wurden zur Strafe vom Fiſchlager auf Scho⸗ 
nen und dem hanfifchen Bürgerrechte ausgefchloffen. Ein 
Stilftand, zu Roftod im November 1362 bis auf An- 
fang. des Jahre 1364 gefchloffen, ficherte freien Verkehr ; 
aber das Trlittene brannte den Bürgern auf der Seele, 
und der unglüdliche oder unvorfichtige Orlogshauptmann 
mußte zu Lübe mit dem Kopfe büßen. Auch für Ma- 
anus von Schweden blieb die Strafe nicht aus: während 
die Hanfen über Nichterfüllung bes Vertrags Flagten, 
ließ Hakon von Waldemar ſich umgarnen und vermählte 
fi zu Kopenhagen mit Margaretha, der Tochter und 
Erbin des dänifchen Könige; gefteigerte Verachtung der 
ſchwediſchen Großen gegen Magnus hatte dagegen feine 
Abfegung und die Berufung Albrecht’, Herzogs von 
Mecklenburg, auf den Thron zur Folge. Gefichert durch 
folhe Wendung, beeilte Waldemar fi nicht, die Be 
dingungen bes Friedens zu erledigen, weshalb die Städte 
von neuem ſich über ein Bündniß mit Holftein und 
Mecklenburg einigten. Wichtige allgemeine Angelegen⸗ 
heiten der chriftlichen Welt, auch mol Sorge für bie 
Zukunft, vermochten den König Waldemar, fein unruhi- 
ges, unbeerbtes Reich der Obhut feiner Raͤthe zu ver⸗ 
trauen und nad) Deutfchland zum Kaifer zu reifen; fo 
unficher war der Waffenanftand, daß die hanfifchen Vor⸗ 
orte den deutfchen Kaufmann in England, Flandern, 
Schweden und Norwegen gebieterifch erinnern mußten, 
nicht durch den Sund zu fihiffen, fie bereits über die 
Wahl neuer Kriegshäupter ſich beriethen und ſchon am 
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6. Januar 1364 kühnen Raubfchiffern zu Stralfund er- 
faubten, auf Abenteuer an die dänifche Küfte auszufe- 
geln. Mit dem Segen bed Papftes aus Avignon heim» 
gekehrt, fand Waldemar (Sommer 1364) Magnus der 
Krone entfegt, Albrecht von Medlenburg ermählt, die 
Hanfa noch furchtfam und auf Tagefahrten buch ihre 
Landesherren, bie Begünftiger ber Fürftenpolitit, beirrt. 
Noch nicht entfchloffen genug, von ſolchem Hemmniß fich 
zu befreien, nahmen die Städte die fürftliche, parteiifche 
Permittelung an und gingen zu Gtralfund im Juni 
1364 eine Einigung ein, kraft welcher die dänifchen 
Reichsräthe die alten Handelöverhältniffe im Allgemeinen 
berftellten, aber weber DBerminderung des Zolld, noch 
Entfhäbigung für die Verlufte auf Wisby, noch Erftat- 
tung des Löfegeld6 für die Gefangenen zuſicherten. Se 
hatte der Fürften fcheinbar wohlmollende Vetmittelung 
feinen Vortheil gewährt, da obenein ber König zögerte, 
den Friedensvertrag zu befiegeln, ber bis Faſten 1388 
gelten follt.e Das Volk der Städte mußte begreifen, 
daß alle Fürften, heimifche und fremde, ihm gegenüber, 
eine gemeinfame Politik verfolgten. Exft bie große Los⸗ 
fagung von misgünftiger Vormundſchaft brachte die Wen⸗ 
dung hervor, verbürgte den Sieg. 

Waldemar, nicht zufrieden mit erlifteten Vortheilen, er⸗ 
griff die Waffen gegen den neuen Schwebenkönig Albrecht 
und befhwor durch Geringſchätzung und Gewaltthat bie 
Rache herbei. Die wendifchen Städte, ſchon im Sommer 
1366 zu neuem Waffenbündniß bereit, verboten, als Klage 
über bänifche Unredlichkeit nicht fruchtete, im Jahr 1367 vor- 
läufig die Schiffahrt in den Norden und beraumten, endlich 
überzeugt, daß gürliche Mittel nicht zum Rechte führten, 
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auf den 6. September 1367 einen Tag aller Hanſen in 
Köln an, um über ſiebenfache Kränkung ſich zu berathen 
und den Kampf zugleich mit Dänemark und mit Nor: 
wegen zu beginnen, weil Hakon, der untreue Bundes- 
genoffe vom Jahr 1361, alle Unbilden feines Schmwiegerva- 
terd gegen die Hanfen theilte. Zu Roſtock fegte man 
diefes Parlament bes beutfchen Bürgerthums, um aud) 
die Preußen zu berufen, auf Martini feft und hielt die 
Vorberathung zum Kampfe möglichft geheim. Die hei⸗ 
lige Stadt Köln ſah vom 11.— 19. November 1367 
die getümmelvolle Verfammlung der allgemeinen nord» 
und mitteldeutjchen Bürgermwelt; das wendifche Drittel, 
die preußifchen Städte, die Holländer und ‚die übrigen 
bundesvermandten Städte an der Süberfee und von See» 
land, vertreten durch ihre vornehmſten Bürger, befchlof- 
fen am 19. November, ‚wegen mancherlei Unzechts und 
Schadens, welche ihnen bie Könige Dänemark und 
Schwedens gethan und noch thäten, deren Feinde zu 
werden und männiglich ſich einander zu helfen“). Die 
wendifchen Städte mit den liefländifchen und zugehörigen 
follten zehn Koggen, je mit 100 Wohlgewappneten, und 
zu jeder eine Schute und eine Snigge fiellen; bie ‘von 
Preußen fünf Koggen; die von Kampen eine Kogge und 
zwei Nheinfchiffe mit anderthalbhundert Mann, desglei- 
hen Amſterdam, Dortrecht, Staveren, Harderwyk und 
alle Städte. bei der Sübderfee, mit Ausnahme Kampens. 
Die von Seeland, zu melden beſonders Biriffee ge⸗ 
hörte, zwei Koggen mit 200 Mann, darunter je 20 gu- 
ter Schügen mit ſtarken Armbrüften. Die weſtlichen 
Bundesgenoffen folften bei gutem Winde Palmfonntag 
1368 audfegeln .und am Marftrande, Norwegens Küfte 
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gegenüber, zur Fahrt in den Derefund ſich fammeln; 
die wendifche und preußifche Flotte bereitete fich, in der 
Ofterzeit (9. April) zu den übrigen im Derefunbe zu 
ftoßen. Die Vredekoggen (Kauffahrer) blieben im Ge- 
folge und unter dem Schuge der Orlogſchiffe und durf⸗ 
ten, obgleich mit bewaffneten Kaufleuten bejegt, nicht 
ohne Erlaubniß der Hauptleute weiterfegeln. Ewige 
Brieblofigkeit bebrohte die Seefahrer, felbft die ledig An- 
gefeffenen, welche aus den Städten ſich in Feindes Dienſt 
begäben; verhanfet waren Drte, welche den Beſchlüſſen 
fi) entzogen, und geächtet," wer heimlich einem ber Kö— 
nige Speife oder Waffen zuführte. Ein allgemeiner 
Pfundzoll follte die Koften beftreiten; alle Vortheile und 
Freiheiten, die man erftritt, blieben gemeinfam; nur von 
den Koften, welche den wendiſchen Städten aus dem 
Bunde mit König Albrecht von Schweden und beffen 
Vater, Herzog Albrecht von Medlenburg, ermuchfen, 
waren bie preufifchen und weſtlichen Städte befreit. 
Nach fo ſtarkmüthiger Vereinbarung, die befonders Herr 
Gerharb von Attendorn, Rathmann von Lübeck, und 
Bertram Wulflamm von Stralfund feuereifrig betrieben, 
und nachdem Bevollmächtigte abgeorbnet waren, um ben 
Rath zu Hamburg, Braunfchweig, Hildesheim, Mag- 
beburg, Hameln, Hannover, Lüneburg, Bremen, Stade, 
Kiel, Greifswald, Anklam, Stettin, Stargarb, Kolberg, 
Riga, Dorpat, Reval, Pernau und deren Nachbarn 
noch eigen® zu verftändigen, befchloß der engere Aus- 
ſchuß zu Lübeck am 8. December 1367 Klagfchreiben an 
Kaiſer und Stände abzufenden, den Fehdebrief aller 
Städte am 19. März von Kübel aus zu überant⸗ 
mworten. 
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Der Medienburger und Holfteiner, ſowie ded mis- 
vergnügten Adels in Jütland ficher, antmworteten die 
Städteboten auf der Tagefahrt zu Lübel (2. Februar 
1368) den fpähenden Gefandten Waldemar's auf deren 
Drohung mit Papft, Kaifer und Fürften: „Der König 
nimmt uns unfere Schiffe und. unfer Gut ‚bei Frieben 
und binnen guter Sühne; thäten wir beögleichen, da 
wäre unfere Ehre wohl verwahrt.” Eifrig beendete man 
die legten Vorbereitungen, berietb, ob Pferde mitzu- 
nehmen, beftellte Hauptleute, die Lübecke Bruno Wa- 
rendorp, Johann Schepenftede und Gerhard von Xtten- 
dorn; man ordnete die Mitgabe von Belagerungsgeräth 
und je 20 Pferden auf 100 Bewaffnete an. So mit 
dem erften Frühling zum grimmigen Anfall bereit, die. 
Schlöffer der fürftlichen Vaſallen bedrohend, falls fie 
den Königen Beiftand leifteten, ja den Fürften, wenn 
fie fi) gelüften ließen, dem Lehnshern zu Hülfe zu 
ziehen, bie Sperrung ber Flußmündung, wie der Peene, 
durch bewaffnete Schiffe, ankündigend, fandten bie Ver- 
bundenen, ber beutfche Seeftaat, wie wir fagen dürfen, 
in faßlicher Weife auf 77 angegeben, zur Ofterzeit ihre 
Tchdebriefe an Waldemar, welche den bekannten unfo- 
niglichen Witz ale Antwort hervorlodten. Aber der ver- 
meffenen Worte ungeachtet: „er frage fo wenig nad, 
ihnen, als nad dem Biſſe von fiebenundfiebjig Gän- 
fen‘, fhiffte der König am 6. April, ald das Meer 
noch offen war, mit großen Schägen aus feinem Reiche, 
mit Hinterlaffung einer Vollmacht an den Reichsvor⸗ 
fteher, Henning von Putbus, und die Reichsräthe, das 
Sewitter zu beſchwören. Hinter ihm gefhah, wie zu 
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Köln beſchloſſen worden. Im April warfen fi bie 
Hanſen mit zermalmender Gewalt auf den treuloſen 
Hakon, plünderten und verbrannten Städte und Ort⸗ 
fchaften an Norwegens Südküſte. Angftvoll bot der 
Eidam Waldemar’s einen Stillftand, den man ihm bis 
DOftern 1369 gewährte. Im Maimonat fiel die Strafe 
auf das daͤniſche Reich felbft: Kopenhagen warb erobert, 


.. geplündert; die Hanfen, eins geworden, den Hafen gu 


verfenten, verfchoben noch die Zerftörung des Schloſſes. 
Nirgend eine Spur Fräftigen Widerſtandes. Die Bur- 
gen Helfingör, Nykübing, Aalholm fielen und Seeland 
mußte Raub und Mord erfahren. Deutfchland trat in 
diefen times of old den Krieg mit feiner Seemadt an, 
konnte deshalb gerade auf den Sig bänifcher Macht, bie 
Infeln, losgehen, fie überwältigen, ohne fi auf einen 
fruchtlofen Feldzug nach Jütland zu befchränten, das den 
Hanfen, wie vier Jahrhunderte früher dem Kaifer Dtto J., 
wol auch nicht Lange wiberfianden haben würde. In⸗ 
zwifchen hatte Albrecht von Schweden Schonens Stäbte 
bezwungen, belagerte Helfingborg; bie Hoffleiner griffen 
im Welten zu; der Sund war den Hanfen, weſſen be- 
durften fie weiter? Ohne Prahlerei, mit befcheibenen 
Worten, meldeten bie Hanfen die Erfolge gerechter Waf⸗ 
fen den Städten des Inlandes bis nach Thüringen, 
Schleſien und in die Laufig; den märkifchen und under 
märkifchen Handeldorten, welche die Sache der gemeinen 
deutſchen Bürgerwelt umfaßten, fchrieben fie, Fürften 
und Herren entgegenzuarbeiten, falls fie dem Könige 
Beiſtand leiſten wollten. Ebel Tautete ihre Sprache: 
„Bott ift Zeuge, daß wir für umfere, unferer Bürger 
und aller Kaufleute Gerechtigkeit nothgedrungen kämpfen.‘ 
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Aber die fürſtlichen Freunde Waldemar's durften ſich 
nicht regen; der umherwandernde König war nirgend 
ſicher; man fahndete überall auf feine geheimen Geldzu⸗ 
träger, laut den Burfprachen. 

Als erfte Frucht des Sieges verhieß Albrecht den See- 
flädten, welche die Befagung in den. eroberten Schlöffern 
unterhielten, unfehägbare Freiheiten auf Schonens Küfte °). 
Das Bemwußtfein der Kämpfenden war fo gehoben, daß fie 
auch im März 1369 auf der Tagefahrt zu Lübeck ein- 
müthig beim Kriege beharrten und feflfegten, ihre Be⸗ 
ſchlüſſe verpflichteten die ganze deutfche Kaufmannswelt 
bed Auslandes, gleichgültig, ob im Kriegsbunde oder 
nicht, und folde Willensmeinung in die Städte des 
Weſtens, nad Flandern, ja nad; England ausgehen 
liegen. Aller Bli war gefpannt auf den Fall von Hel- 
fingborg; in den wenbifchen Städten harrte die Zunft 
der Steinmegen, um auf die erfle Kunde dorthin zu 
eilen und das Schloß zu brechen. Sichern Sieg in 
Händen und des ungetheilten Befiges aller Schlöffer und 
Gebiete Schonens, feldft noch zwei Jahre über die Er- 
ſtattung der Koften hinaus, ftridten die Hanfen bem 
Dänen auch ben Markgrafen Otto von Brandenburg, 
feinen einzigen muthigen Helfer, ab; aber Helfingborg 
hielt fich tapfer, deshalb 'wurde die Fortfegung der Fehde 
auch auf das britte Jahr befchleffen. Solche Rüſtung 
ſchreckte den Reichsverweſer und meltliche wie geiftliche 
Reichsräthe; verlaffen vom Könige, der in der Ferne 
weilte, begaben fie fi) nad Stralfund und unterhan- 
beiten uber vollkommenen Frieden (Rovember 1369), der 
dann am 24. Mai 1370 durch den Beitritt der hohen 
Geiſtlichkeit Gültigkeit gemann. Der glänzende Friede 
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zu Stralſund war würdiger Lohn einer Kriegsanſtren⸗ 
gung gegen Dänemark, dergleichen Deutfchlands Volk, 
wenn es darf, bis auf diefen Tag fähig ifl; damals er- 
rang ben Lohn das Bürgerthum Norbdeutichlands allein, 
eine Verbrüderung zwar, bie fich weitlich von Narwa 
bis zum Swyn, bi8 Brügge und Gent längs einer 
350 Meilen langen Küfte gefchloffen. Der Friede von 
Stralfund bedingte den Hanſen wegen bed erlittenen 
Schadens auf 15 Jahre Befig und zwei Drittel aller 
Einnahme aus den Schlöffern Schonens und den Boig- 
teien Helfingborg, Malmoe, Skanoer und Falfterbode, 
und überdies Warberg auf Dalland. Nah 15 Jahren 
follten diefe Gebiete dem Reiche wieder zurüdigegeben 
werden. Die mefentlihfle Bedingung aber, welche die 
Ohnmacht des norbdifhen Reichs auch auf die Zukunft 
übertrug, lautete: „Waldemar müffe diefe Artikel mit 
dem großen Infiegel befiegeln, wolle es bei feinem Reiche 
bleiben, und baffelbe feinem andern Seren geitatten. 
Würde der König bei feinen LXebzeiten feinem Reiche 
einen andern Herrn geftatten, dann dürften die dänifchen 
Bevollmächtigten des Friedensſchluſſes folches nicht ger 
währen, als mit dem Mathe der Städte und daß jener 
den Städten ihre Freiheiten befiegelt habe'?*).’ 

So wurde durch die herrliche Kraftentwidelung des 
norbbdeutfchen Bürgertbums die Herrfchaft der Hanſen 
über die ſkandinaviſchen Neiche erfochten, ale die Fürſten 
dem gebieterifchen Dänen ſich neigten: fo wurde einem 
Grundfage Geltung verlichen, kraft deffen bis ins 
16. Jahrhundert Waldemar's bed Großen Nachfolge, 
das Königreich Norwegen und Schweden, in der Hand 
ber Bürger fand! Alles, was der umberirtende Kö⸗ 


— — — — — 


Geſchichte der deutfchen Seemacht. 413 


nig ermirkte, mar das Gebot Kaiſer Karl’s IV. an 
mehre Fürften: „Eingeborene und Auswärtige, welche 
ihrem natürlichen Herrn meineidig geworden, vorzuladen 
und, wenn fie fohuldig, in die Reichsacht zu thun.“ Ge⸗ 
brochenen Muths, nachdem die mitleidlofen Hanfen feine 
Bitten, ihm dad Erbe feiner Väter herauszugeben, ab» 
gewiefen, unterfiegelte Waldemar, und ftarb, der legte 
der Eftriden, am 24. October 1375.“ Ein Erbftreit 
entbrannte zwifchen den Söhnen beider Töchter des Letzt⸗ 
lings, Diuf von Norwegen, dem Sohne Margaretha’s 
und Hakon's, und Albrecht, dem Sohne ber Ingeborg 
und Heinrich's von Medlenburg. Klüglich zögerten ‚die 
Hanfen zu entfcheiden, hätten es jedoch auch von vornherein 
verhindern müffen, daß nicht Dluf, ber Erbe Norwe- 
gend, von den bänifchen Ständen erforen wurde (1376). 
Zufrieden mit der Beftätigung aller ihrer Vorrechte, er⸗ 
fannten fie Dluf an, der ja an dem jungen Albrecht 
von Mecklenburg einen unverächtlichen Nebenbuhler um 
Dänemarks Krone zu fürchten hatte. Aber die Dinge 
Famen anders als die Faufmännifche Klugheit berechnet; 
das Schickſal begünftigte die Pläne der männlichgefinn- 
ten Margaretha; die Union von Kalmar entfland, und 
ſturmvolle anderthalb Jahrhunderte hindurch blieb es die 
Lebensaufgabe der Hanfa, diefe erdrüdende Einheit auf- 
zulöfen. 

Der Ruf folder Thaten, welche die Bürger allein 
ausgeführt, ohne die Fürften, deren Einmifchung bie 
Sache nur verdorben haben würde, erfüllte Europa und 
fteigerte das Anfehen der bürgerlichen deutfchen Seemadt 
auf ben Gipfel. Zwar hatten um die Mitte bes 
14. Jahrhunderts auch, die weftlichen Königreiche große 
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Kraft zur See entwidelt und berühmte Schiffstreffen 
geliefert, welche die Chroniten im Gedächtniß ber Nad- 
welt erhielten, während bie banfifchen‘ Siege vergeffen 
wurden; aber ber Erfolg, jener ungeheure Umſchwung 
ber DVerhälmifie gaben ihnen Zeugniß, unterbeffen bie 
gefeierten Nitterturniere zu Schiffe die Entſcheidung nicht 
mit fih führten. Wie den folgenreichften Waffenereig⸗ 
niffen der Deutfchen im 14. Jahrhundert überhaupt das 
chevalereste Gepräge fehlte, jener Farbenglanz, melchen 
die Chronik eines Jean Froiffart über die Thaten ber 
Franzoſen, Engländer und Spanier verbreitet; wie eine 
Schlaht von Ampfing, bei Woltersborf (1316) und 
am Kremmerdamme, gegen die Felder von Zarifa, Ha 
lidonhill, Nevilscroß, Creſſy, Maupertius in ziemlich 
unfcheinbaren Hintergrund‘ tritt: fo machten auch die 
Perfönlichkeiten eines Ludwig des Baiern, eines Wal 
demar von Brandenburg, bed Heinen Barnim von Pom⸗ 
mern nicht den impofanten Eindrud eines Eduard von 
Windfor, Philipp's von Valois oder Alfons’ XI. Was 
bedeutet nun gar ein Seifried Schweppermann gegen 
den Schotten Douglas oder Randolf, ober‘ vollends ge- 
gen Bertrand du Gueschn? Die deutſche Natur von 
gröberm Korn gegen bie phantaflifche Ritterlichkeit des 
Adels in Wefteuropa! So erging ed auch ben hanfı- 
fhen Thaten zur See; fo nachhaltige Folgen an diefel- 
ben fich veihten, fanden jene Anftrengungen einer nüd- 
ternen, bausbadenen Kaufmannswelt keinen Froiffart, 
feinen Giovanni Villani, wie die farbigen, markirten 
Ereigniffe bei Sluys, Rochelle. Ein Rathsherr von 
Zübel, mie Gerhard von Attendorn, ein Bruno von 
Warendorp, Bürgermeifter, Anführer der „Vlotte“ und 
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Hauptmann; ein Wulf Wulflamm von Stralſund, han⸗ 
ſiſcher Voigt auf den Schloͤſſern Schonens, daheim Kauf⸗ 
herren, mit Tuch, Salz und übelriechender Fiſchwaare 
verkehrend, ſo ſtolz ſie ſonſt in langer Marderſchaube 
prangten, blieben doch — waren ſie gleich von Jugend an 
mit dem Seeweſen vertraut, verſtändige Steuerleute, 
tapfere, unerſchrockene Befehlshaber ihrer Koggen — aͤrm⸗ 
lich, unſcheinbar im Vergleich mit dem Admiral Rinieri 
de’ Grimaldi, mit Boccanegra, den Grafen von Salis⸗ 
bury und Pembroke. Kein Chronikant weiß ed, daß 
Bruno von Warendorp, an der Spige von 1600 Lü- 
bedern in ber großen Fehde gefallen, im Tode von fei- 
nen Mitbürgern hohe Ehren erfuhr, fände nicht im 
Chore von St.-Marien über feiner Gruft Bildnig, 
Schild und Helm. Jene vollwüchfigen Mannesnaturen, 
im Wechſel der Tage kluge Kaufleute, umfichtige Bür- 
germerfter, rechtskundige Nichter, einſichtsvolle Staats⸗ 
männer, Diplomaten, Schreiber, Schiffsführer, Admirale 
und Stabtwehroberftien, wußten aber auch mit Gefchid 
die Lanze zu brechen?) und in ber weiten Vorhalle ih- 
ter Häuſer hing Helm und Schild über Heringstonnen 
und Waarenballen. 

Auch Schon die Schiffszahl der hanfifchen Flotte‘ ’°®) 
lehrte, daß es mit unfern Seekriegen eine andere Bes 
wandtniß als bei den weftlichen Völkern gehabt Haben 
müffe und mit erftern der Fortfchritt war. Während 
das Schiffsaufgebot, das 77 Städte, von Zirikfee bis 
an die Narwa, um die Zeit ber Frühlingsftürme weit in 
hohe See fchidten, vielleicht nur 40 große Koggen und 
ebenfo viel Sniggen und Schuten betrug, fehen wir Fran- 
ofen und Engländer mit vielen hunderten, ja taufend 
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gegeneinander fechten, immer in ſeichten Buchten, der 
Küſte nahe, zum Zeichen, daß ihre Fahrzeuge, größten⸗ 
theils offene Barken, nur zum Kampfe Bord an Bord, 
zu Landtreffen auf dem Waſſer beſtimmt waren. So in 
der maleriſchen Schlacht bei Sluys (1340), deren 
Hergang wir andeuten wollen, theils als lehrreiches Sei⸗ 
tenſtück zu unſern Geſchichten, theils weil auch weſt⸗ 
deutſche Kräfte dabei thätig find. 

König Eduard II. von England, mütterlicher Seite ein 
Sproffe ber ältern Eapetinger, die mit Philipp’sIV. Söhnen 
erlofhen, und Philipp von Valois rüfteten fich endlich, 
ihr Anrecht an bie Krone Frankreichs mit den Waffen zu 
entfcheiden (1339). Da der Krieg nicht ohne Flotte ge- 
führt werben tonnte, behielt ber Valois die fremden 
Schiffe und Seeleute, die er zu feinen Kreuzzuge be- 
fonders aus Genua aufgeboten, in feinem Solde, Nor- 
mands, Bretagner, Picarden, Spanier, Seeräuber un- 
ter Nicolo Bahuchet, dem Admiral ber flottenlofen Krone, 
früherm Schagmeifter, und Barbavara aus Portovenere, 
einem gran corsale, an ber Spike von 33 genuefifchen 
Galeeren und bewaffneten NRuderfchiffen'). Bereits 
hatte dieſes Geſchwader die englifhe Küfte von South- 
ampton und anderwaͤrts verwüftet, englifehe Kauffahrer 
erobert und im Winter 1339/40 ein großes königliches 
Schiff, ben „St.-Chriftoph”, mit Wolle beladen, aufge- 
bracht, auch die Häfen Swyn und Sluys, damals ein 
Waſſerbecken, befegt, um bie Rückkehr Epuard’s zu ver- 
hindern. Dort herum war für bie englifche Flotte bie 
günfligfte Landung, weil Graf Wilhelm IV. von Hol- 
land mit ben Flanderern und faft allen nieberländifchen 
Herren mit Eduard, Titularfönig von Frankreich, fich 
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verbunden hatten. Als nun Eduard kurz vor Johannis 
1340 mit feiner Flotte, 260 Segel ſtark, aus ber Themfe 
ausgelaufen war, erblidte er auf der Höhe zwifchen 
Blankebergh und Sluys die frangöfifchen Geſchwader, 
400 Schiffe, unter denen 140 lange Schiffe, bemannt 
mit 40,000 Dann.(?) Obgleich die Bürger von Brügge 
um Gottes willen den König baten, den ungleichen 
Kampf zu meiden, fie und die Holländer würden in 
furzem ihm mit 100 Koggen zu Hülfe fommen: mollte 
der ritterliche Eduard nicht harren, fondern freute fich, 
fo groß der Wald feindlicher Maften, an dem Gegner 
fih zu rächen, der ihm feinen „St.Chriſtoph“ genom⸗ 
men und. gute Städte geplündert. Gegen den Rath 
"Barbavara’s zogen fich die überlegenen franzöfifchen Ge- 
fhwaber, ftatt auf hoher See zu fechten, in die Enge 
des Swyn. Bei Sluys angefegelt, Ttellte der König bie 
flärkften Fahrzeuge voran; immer zwiſchen zwei Fahr⸗ 
zeuge mit Armbruftfhügen, ein Schiff mit Gensdar- 
mes; eine Schlachtreihe hielt, die Ermüdeten abzulöfen, 
zur Seite. Unter dem Schutze von 300 Rittern fchau- 
ten viele englifche Damen, welche die in Gent gebliebene 
Königin begrüßen wollten, dem gefährlichen Spiele zu. 
Darauf wandte bie, englifche Flotte fich fo, daß fie dem 
Feinde die Sonne abgemann und fomol Sonne als 
Wind im Rüden hatte, zur Verwunderung der Nor» 
mands, welche wähnten, die Engländer flöhen. Endlich 
am Banner ded Plantagenet Gegenwart erkennend, 
freuten fie fih und fchilten den „St. » Ehriftoph”, 
mit genuefifchen . Armbrufifchügen verfehen, unter Trom⸗ 
meln und Trompeten zum Angriff voraus. Da begann 
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die heftige Schlacht um 6 Uhr früh des Johannie- 
tag6 und dauerte mit gleicher Heftigkeit bis fpät Nach- 
mittags. Die englifhen Schügen, wie bie Genyefer lich⸗ 
teten die Reihen der Bewäffneten auf ben DBerbeden, 
bis die ſchwere Ritterfchaft, gewaltige Enterhaten an 
Ketten merfend, mie auf feftem Boden aneinanderge- 
rieth und blutig ſich beftahd. Bald war von den Eng- 
ländern ber „St.⸗Chriſtoph“ genommen-, mit ihren 
Schügen bemannt; die Gegner, vier gegen einen, wehr⸗ 
ten ſich verzweifelt; aber die Blüte des 'englifchen Adels 
mußte am Ende des franzöfifhen Schiffsvolks, das 
mehr aus Fiſchern und Seeleuten als aus erprobten 
Wappnern beftind, mächtig werben. Es war - Vesper- 
zeit, als König Eduard mit der Flut und gefchiwell- 
ten Segeln und erfrifchter Mannſchaft — es heißt mit 
50 Koggen — die Niederlage ber ermübeten Feinde voll 
endete, fodaß fi nur zwei Galeeren und 20 Barken zur 
Nacht gerettet haben follen. Denn die Vläminger hatten 
mit ihren Fahrzeugen die beiden Ausgänge des Swyn bei 
der Infel Katfant verfperrt und. hielten die Fluchtbereiten 
wie in einem Käficht gefangen. Laut andern Nachrichten 
enttam nur Barbavara mit feinen Schiffen; Bahuchet, 
gefangen, warb an dem Mafte feines Schiffes gehenkt; 
200 franzöfifche Schiffe, unter ihnen ber „St.Jakob“ von 
Dieppe mit 400 Erfchlagenen, wurben erobert; 30,000 
Mann fanden blutigen ober den Tod im Wafler. Die 
milde Sohannisnacht hielt der Sieger auf feinen Schiffen 
vor Sluys unter fo gewaltigem Lärmen aller Kriegsmuſik, 
„daß man Gott im Himmel nicht bonnern hörte”. Die 
franzöfifehe Seemacht war vernichtet oder eine Beute der 
Engländer und Vläminger '6%); doch für den Kronftreit 
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brachte die Schlacht von Sluys, einem Landtreffen ähn- 
lich, feine Entfcheidung. Fortfchritt der Seetaktik läßt 
fih hier nicht erkennen; doch war die Galeere, bis auf 
jene genuefifchen, bereits verfchwunden. Alte prächtige 
Miniaturen, welche eine Handfhrift der Chronik Froiffart’s 
fhmüden, geben uns ein anfchauliches Bild jener fran⸗ 
zöfifchen Schiffe, auf welchen die ritterlihen Barone in 
den Streit zogen. Sie verrathen noch große Aehnlichkeit 
mit den offenen Fahrzeugen, bie drei Jahrhunderte früher 
die Normannen unter Wilhelm nad) England trugen, 
nur mit dent Unterfchiede, daß fie größer find, ein hohes 
caftellartiges Gallion mit Bewaffneten und eine Art Bug- 
fprit führen. Maſt und Tauwerk einfah, das Segel 
wie zur Flußſchiffahrt, zwei Pleinere vorn und Hinten; 
auf der Spige des Maftes ein runder Thurm 'ei), in 
welchem ein Bannerträger, umgeben von Ranzen und an⸗ 
bern Geſchoſſen, figt, offenbar nicht zum Auslugen. Hin- 
ten am Steuer ftehen Zintenbläfer, von deren Snftru- 
menten Zähnlein herabhängen ; halben Leibes ragen über 
den Bord bie Geftalten der Ritter hervor; ringsum be⸗ 
fränzen den Schiffsrand, gerade wie auf dem Teppiche 
von Bayeur, Schilde mit mannichfachen Zeichen, ſowie 
Banner und Fahnen überflüfjig angebracht find. Diefe 
Art von Nitterbarken, geeignet zum Turnier auf engen 
Bemwäffern,, ſcheint im Norden Frankreichs wie im bur⸗ 
gundifchen Niederland faft bis zum Ablauf des 15. Jahr- 
hundert im Brauch gewefen zu fein; ſolche Jachten, 
bizarr verziert und gefthnäbelt, finden wir häufig auf den 
berühmten Holzfchnitten, mit welchen Hans Burgmair 
ben „Weißkunig“ Marx Treigfauerwein’s ausflattete. Die 
Drlog« ober Friedekoggen, welche mit 100 Bewaffneten, 
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ohne das Schiffsvolt, Jahr aus und ein im Sunde kreuz ⸗ 
ten, müffen von ganz anderer Bauart und Größe ge 
mefen fein. 

Nähere Angaben fehlen und über bie Weife der See⸗ 
Eriege, welche Holland zerriffen, als mit Graf Wilhelm IV., 
einer Tobesbeute ber Friefen, im Jahr 1345 der Stamm 
von Hennegau erlofh und das Geſchlecht Ludwig's des 
Baiern das Reichslehn überfam. Margaretha, des Kai⸗ 
fers Witive, mit ihrem Sohne Wilhelm zerfallen, fah bie 
zerrüttende Parteiung der Hoel’fchen und Kabbeljauw'⸗ 
fchen,, fiegte zwar. in dem Seetreffen bei Bere in See 
land (1351), wich aber dem jungen Grafen in dem bei 
Zwaartewaal an ber Mündung. ber Maas gelieferten. 
Unter Wilhelm's Bruder Albrecht, dem Ruuward von 
Holland (feit 1357), fteigerte fich bie mildefte Bürger 
fehde, während über 20 holländiſche und friefifche Städte, 
mit der Hanfa innig verbunden, einen Staat im Staate 
bildeten. Die ungeheure Flotte, welche Albrecht im Jahr 
1398 gegen die Frieſen aufbrachte und welche Die Bezwingung 
von Staveren und Gröningen faft zur einzigen Folge hatte, 
foll aus 4000 großen und 400 Beinen Schiffen beftan- 
ben haben; Doch die Kritik fichert nur 444 aus Holland 
und 300 aus Seeland, wozu Zirikfee allein 25 und Am- 
fierdam 50 ftellen mußte 02). Albrecht's Sohn, Wil 
beim VI. (1404), fah die Macht des Haufes Burgund 
buch Johann, Sohn Philipp's des Kühnen, Grafen von 
Slandern, erwachſen und Berhältniffe ſich vorbereiten, 
welche erſt Holland von den Ofterlingen, und 100 Jahre 
fpäter ben nieberländifchen Handelsftaat, feit den Tagen 
ber alten Bataver Germaniens gefchichtlich berufenen 
Träger volksthümlicher Seemacht, vom Reiche trennten. 
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Entwickelte fi) in ben romantifhen Kämpfen der 
weſtlichen Nationen bie neuere Marine nur Tangfam, im 
Widerſpruch mit der ritterlichen Kriegführung, fo erfahren 
wir dagegen, daß im Jahr 1372 zuerft im Aquitanifchen 
Meere das Feuergefchüg angewandt wurde,” welches bie 
Landſchlacht von.Ereffy (1346) und die Belagerung von 
Galais der chriftlihen Welt kundgethan. Der Graf 
von Pembroke, duch König Nichard III. mit mäßiger 
Schiffszahl nach Poitou geſchickt, erblidte vor Rochelle 
eine Flotte vor Anker von nicht minder ald 40 großen 
Schiffen und 13 Barken,, alle wohlverfehen mit hohen 
Gaftellen und Holzthürmen auf den Maften, „mie bie 
Schiffe von Spanien gemwöhnlid find“. Es waren Spa- 
nier, dem Könige Karl V. von Frankreich, feinem Bun⸗ 
desgenofien, unter dem Admiral Ambrofio Boccanegra 
von. Heinrich von Caſtilien geſchickt. Die Engländer ftug- 
ten, reiheten fich gleichwol zur Schlacht, die Armbruft- 
fhügen voran. Aber die Spanier, zum Theil Gensdar- 
mes, zum Theil Raͤubervolk mit Armbrüften und „Ka⸗ 
noneh‘ '°°), auch bewaffnet mit großen eifernen Stangen, 
gewannen ihnen den Wind ab und fegten ben Englän- 
dern auf ihren hohen Schiffen, bie Alles überragten, hart 
zu. Die Nacht trennte den ungleichen Kampf; am fol- 
genden Zage aber griffen bie Spanier, begünftigt von 
der Flut und dem Winde, von neuem an, fetteten die 
niedrigern Fahrzeuge der Gegner mit gefchleuderten Hafen 
an ihre hohen Borde, bededten jene mit Eifenftangen, 
Steinen und Bleiklumpen (plommees) von oben herab, 
und tödteten entweder die englifche Nitterfchaft oder fingen 
fie lebendig, wie den Grafen von Pembrofe. Im Triumph, 
unter mauriſcher Kriegsmufil, lichteten Tags darauf bie 
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Spanier bie Anker; ungeheure Flaggen, bemalt mit dem 
Mappen von aftilien, bändergleich mit den Enden das 
Meer berührend, flatterten von den Maften; fo fegelten 
fie über die breite See gen Galizien. Das find die er- 
fin Schiffsdonnerbüchſen, deren die Gefchichte erwähnt; 
13 Jahre darauf (1385) Ereugte Wulf Wulflamm von Stral- 
fund, ſechs Donnerbüchfen am Bord, von Oftern bis Mar- 
tini gegen Seeräuber in der Oftfee. - 

Erbliden wir hier mefentliche Elemente.der neuern See⸗ 
kriegskunſt, hohe Segelfchiffe mit mehr als einem Mafte, 
Scießgewehr in Anwendung, . vielleicht auch ſchon Die 
Magnetnadel; ahnen wir aus dieſen Vorgängen bie fünf 
tigen Colombo, Cortez und Pizarro: fo fchien ander- 
wärte doch immer noch bie ungeheure Weberzahl von 
Schiffen jeglicher Art den Ausfchlag zu fihern, wie bie 
norbifche Welt im Jahr 1386 erfuhr. Nur Englands 
König, Ebuard III., hatte den ſchwachen Anfang mit einer 
Staatsflotte gemacht; Frankreich und die franzöfifchen 
Fürften !°) begnügten fich, im Falle eines Krieges, Kaufe 
fahrer zu preffen, oder um hohe. Summen Schiffe in 
allen Häfen zu miethen. So, als der junge König Karl VI. 
im Jahr. 1386 den Plan gefaßt hatte, durch Landung Eng⸗ 
land zu bezwingen, traf er Mafregeln von fo unermef- 
licher Ausdehnung, wie Napoleon ini Jahr 1805, nur baf 
feine Dreikaiferfchlacht und Fein Trafalgar darauf er- 
folgte. Während man an der ganzen Nordküſte Frank⸗ 
reichs bis Flandern bin Lebensmittel aller Art aufhäufte, 
alle Stände befteuerte, gab es „kein Schiff von Sevilla 
bis nach Preußen‘ hinauf '°®), welches nicht für den Kö— 
nig in Befchlag genommen worden wäre. Man entbot 
Herren und Ritter aus allen der Krone befreundeten Ge⸗ 
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genden, noch mit Geheimhaltung des Plans; befondere 
aber benugte bie franzöfifche Politit das Schiffegewimmel 
im PWelthafen vom Swyn '*) und bei den hollaͤndiſchen 
Städten. Alles fammelte fi) bei Sluys und an ber 
Küfte bis Blankebergh; „ſeit Gott die Welt erihaffen, 
ſah man nicht fo viele große Schiffe beieinander’‘; ohne 
die Flotte des Connetable, Dlivier de Elicon, welcher in 
der Bretagne fich rüftete, zählte man fihon im Septem- 
ber 1397 Fahrzeuge. Eine Meine hölzerne Stadt zur 
Umſchließung englifcher Veften und. um die Herren gegen 
Ueberfall zu ſchützen, zimmerten fleißfige Werkleute; aus« 
einandergenommen, follte das Gerüſt auf Schiffen mitge- 
führt werden. Wer dies bunte, über alle Beichreibung 
thätige ©etreibe, die Verladung aller nur erfinnlichen 
Bedürfnißgegenftände und Vorraͤthe zur Bequemlichkeit 
und zum Genuß in Brügge, Damme und Sluys geſehen 
hätte, „würde Fieber und Zahnmweh darob verloren haben‘. 
Man hielt England vernichtet; „Männer, Weiber und 
Kinder Eonnten. der Knechtſchaft nicht entgehen‘ '). Aber 
Richard's Staatsrath verzagte nicht, ſchickte tapfere Män- 
ner nah Calais und rüftete unter Graf Richard von 
Arundel eine Flotte von 40 großen Schiffen. Nur das 
Volk bangte, hielt andächtige Umzüge an Gnadenftätten 
und that Gelübde zu allen Heiligen... Echte Engländer 
Sprachen: Laßt die Franzofen nur fommen; fein „Hode“ 
(couillon) fol heim. Deſſenungeachtet befegte man alle 
Häfen, ließ auf allen Höhen am Geftade Warten mit 
Lärmftangen und Feuerzeichen errichten; ja, die Bürger 
von London brachen, um ficherer zu fein, die Brüde von 
Rocheſter! Unterdeffen firömten die franzöfifchen Barone 
nach Sluys, ihre Fahrzeuge zu ihrer perfönlichen Auf. 
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nahme zu verforgen und zu ſchmücken; einer metteiferte 
mit dem andern an Bierlichkeit und Farbenpracht, an 
bunten Maften und glänzenden Bannern; „die Maler 
hatten bie befte Zeit.” Die Franzoſen rechneten befon- 
der6 auf die Abwefenheit des Helden John of Gand, 
Herzogs von Lancafter, Oheims des jungen Königs, der 
in Galizien ſich tummelte; aber alle ungeheuern Angriffs- 
und Vertheidigungsrüftungen von beiden Seiten zerftoben 
mit dem Anfang des Winters in Nichte. Die bofen 
Dheime König Karl’s VL, ben fpäter Frankreichs Unftern 
mit Wahnfinn fhlug, Mangel an günftigem Winde und 
andere Umftände verfhoben den Aufbruch; die koſtbaren 
Vorraͤthe mußten um geringen Schilling verfcehleudert 
werben: das Volk verarmte, aber Die Krämer von Damme 
und Brügge, fowie bie niederdeutfchen Schiffsleute ge- 
wannen erklecklich. Am Neujdhrötage 1387 verkündete 
ein Prachtfeſt zu Weftminfter: die Gefahr fei vorüber '°®), 
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Unfiherheit der Schiffahrt. — Die Bitalienbrüder. — Die Union 
von Kalmar (1397). — Der große Piratenfricg. — Oſtfriesland. 
— Gothland im Wefig des Deutfchen Ordens. — Erich's Krieg 
mit den wendifdhen Städten wegen Schleswig, (1426 — 35). — 
Losſagung der Holländer von der Hanſa. — Fall König Crich's. 
— König Ehriftoph von Baiern. — Ghriftian von Oldenburg. — 
Wahfende Gefahr für die Städte (1481). — Die Epifode der 
Dfterlinge im Kampf ver tothen und weißen Nofe (1488). — 
Burgund habsburgiſch ohne Bortheil für die deutfhe Seemadt. — 
Erzherzog Philipp’s des Schönen fpanifhe Heirat (1496). 


Mas unfere Städte bis nach Preußen hinauf bei 
Karl's VI. unglücklichem Plane gewonnen und wie fie zu 
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König Richard IN. ſich verhielten, können wir nicht erör⸗ 
tern; ſicher aber iſt, daß die innere und äußere Lage der 
Hanfa fich eben nicht günftiger geftaltete. Faſt in allen 
Gemeinwefen gährte es in den Gemüthern des niedern 
Volks; jene Auflehnung der Zünfte, welche um bie Mitte 
des Jahrhunderts in Süd⸗ und Mitteldeutfchland die 
Herrſchaft der Gefchlechter und des ariftokratifchen Raths 
gefturze, Tündigte auch im Norden ftürmifh fih an. 
Dazu nun jäher Werhfel in den Verhältniffen der nor⸗ 
bifhen Kronen: Hakon's von Norwegen Tod machte den 
Dluf zum Erben, der unter Margaretha’d Eluger Leitung 
gegen das Anrecht des Prinzen Albrecht von Medienburg 
auf dem daͤniſchen Throne fich befeftigee. Wenn in 
neuern Zeiten nad) erfolgter Kriegserflärung ein Seeftaat 
durch feine Kaperfchiffe dem Feinde fich furchtbar erweiſt, 
ift folches ein Zeugniß geregelter Macht; daß aber unter 
Margaretha, in Folge der Aufgelöftheit des Reichs durch 
den Sieg der Hanfen, das Seeräuberweien, zumal fei- 
tens bed bänifchen Adels, gegen friedliche Nachbarn ſchreck⸗ 
lich wieder ermwachte, galt ald.Zeichen gänzlich zerrütteter 
Drdnung der Geſellſchaft. Auf die Selbfthülfe angewie- 
fen, wie fie denn ſchon rüftig ber Schnapphähne an den 
Landſtraßen und auf feften Schlupfwinteln ſich erwehrt, 
begehrten die Seeftäbte von ber Königin Entfehädigung 
ihres Verluſtes, ehe fie ihre Pfandſchlöſſer auf Schonen 
vertragsmäßig zurückgäben; geneigt abzuhelfen, kam Mar- 
garetha im April 1384 felbft zur Tagefahrt nach Strals 
fund, Tonnte aber, fie die Erbin Waldemar’s bes Gie- 
gers, fih nur zur Stellung von neun ſchwachbemannten 
Schiffen gegen die Seeräuber anheifchig machen, weshalb 
denn Jene, unzufrieden, im Frühling 1385 zwei Haupt: 
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leute mit einem ſtarken Schiffe, einige Sniggen nebſt Un⸗ 
terhalt für 100 Wappner ausrüſteten, ihnen ſechs Donner⸗ 
büchſen, 32 Bliden und ſechs Tonnen mit „Kraut“ liehen, 
damit ſie von der Oſterzeit ab bis Martini gegen die See⸗ 
raäuber kreuzten 2). Deſſenungeachtet ſtellten die beſchä⸗ 
digten Seeſtädte, 35 an ber Zahl, als die 15 Jahre des 
vertragemäßigen Befiges der Schlöffer Schonens verfloffen, 
diefelben im Mai 1385 wieder zu Banden. Dfuf’s; den 
adeligen Seeräubern konnte gleichwol Margaretha im Jahr 
1386 nur auf ähnliche Weiſe das Handwerk legen, wie 
fchwache italienifche Regierungen den Banbitti: durch Ca⸗ 
pitulation. So ſchien Dänemark wieder gedeihen zu 
wollen unter Aufruhr und Verſchwörung ber Zünfte ge- 
gen den Rath in Kübel, ald Oluf am 3. Auguft 1387 
ftarb und feine Mutter, anfangs bereit, dem Sohne ihrer 
altern Schwefter Ingeborg, Albrecht von Medlenburg, 
den erledigten Thron zuzuwenden, auf Andrängen der 
Stände Norwegens 'denfelben verwarf, und das Geſchick 
den Knaben Erich, Sohn Herzogs WratislamVI. und ber 
Tochter Ingeborg's, Maria’s, aus Pommerns hinterftem 
Winkel zur Erbfchaft der vereinigten Kronen berief. Bald 
fügte das Glück der norbifchen Semiramis noch die dritte 
Krone hinzu. König Albrecht, der Medienburger, welchen 
die unzufriedenen Schweden auf ihren Zhron erhoben, 
fiel im Kriege mit Margaretha, verkauft durch ſchwediſche 
Neichsräthe und feine Sölbner, am 24. Februar 1389 in 
der Schlacht bei Axelwalde in die Gewalt der beleidigten 
Stau, welcher alle Veſten Schwebens fi aufthaten bie 
auf die deutfche Gemeinde in Stockholm. Mannhaft 
duch die eingebürgerten Fremdlinge vertbeibigt, unter 
Leitung des jungen Sohann, Neffen Albrecht’d, bes ge» 
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fangenen Königs, felbft als der Sturm die Flotte bes 
alten Herzogs Sohann von Medienburg- Stargard zer- 
ftört hatte 70), erwartete Stodholm ben Entfag zunächſt 
von Roftod und Wismar, den eifrigen Unterfaffen Als 
brecht's. Was jene zwei vornehmen wendiſchen Seeftädte 
erfannen,, fprengte beinahe den Bund und brachte der 
ganzen norbifchen Handelswelt auf viele Jahre unfag- 
lichen Berluft. Die Rathmannen ber beiden Städte er- 
ließen auf ihrem und auf fremdem Gebiete den Aufruf: 
Alle Diejenigen, welche auf eigene Koften und Gefahr 
gegen die Reiche Norwegen, Dänemark und Schweden 
abenteuern, zugleich aber das hungernde Stodholm ver- 
forgen wollten, möchten fi) zum Empfang von „„Stehl- 
briefen‘’ (Kaperbriefen) bewaffnet in Roftod und Wismar 
einftellen, in deren Häfen ihnen freie Aus- und Einfahrt, 
Bergunge- und Verkaufsftätte des Raubes gefichert bliebe. 
Auf ſolche Lockung, welche Herzog Johann durch Deff- 
nung feiner Häfen zu Ribnig und Gollwig verftärkte, 
firömte eine ungeheure Menge raubluftigen Gefindels zu- 
fammen und begann fein Handwerk unter dem Namen 
Vitalienbrüder, weil Stockholms Verſorgung mit Lebens⸗ 
mitteln als Zwed der Fahrt galt"). Edelleute aus den 
Nachbarlanden, Dänen und Schweden, ftellten fi an 
die Spige ber Raubgeſchwader, welche weder bag preid- 
gegebene noch das gefriedete Gut ſchonten, an verſteckten 
Küften, auf Nügen, in Hinterpommern fich einnifteten 
und bald die furchtbarſte Geißel der Hanfeftädte wurden. 
Sie bildeten faft eine gefchloffene Gefellfhaft unter feften 
Geſetzen, nannten fich auch wol Likendeeler (Gleichtheiler); 
nur Roſtocks und Wismars Schiffe fanden Schonung; 
fonft galt als Lofung: Gottes Freund und aller Welt 
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Feind! So unheilvoll drohete bie bisher gemeinſame Po⸗ 
litik zu zerfallen, daß Moftod und Wismar, mit Hindeu⸗ 
tung auf ihre Freibeuter, wagen durften, im Jahr 1391 
ben Schmeiterftädten allen Verkehr mit Margarerha’s 
Staaten zu unterfagen! Aber kräftige Gemeinen, wie 
Stralfund, fchauten nicht müßig dem Unmefen zu, ließen 
bie Räuber enthaupten, wo fie fie fingen, bemächtigten ſich 
einmal nad) hartem Kampfe eines folchen „Auslegerfahr- 
zeugs“ und ftedten bie Mannfchaft, weil es an Raum 
gebrach, finnreich in Tonnen, mit einem Ausfchnitt im 
obern Boden allein für den Kopf. Ein mitleidlofes Ge- 
richt harrte der fo Eingetonnten in Etralfund '). Solche 
Strenge fihredte jeboch die Waghälfe nicht; fie hinderten 
drei Jahre hindurch die Neife nach Schonen, ſodaß man 
in ganz Deutfchland Theuerung an Heringen fpürte. Das 
offene Wisby, von welchem die erften Seegefege ausge- 
gangen, warb der Hauptfammelplag der furchtbaren Brü- 
derfchaft; nur Gefchiwader von 10 Kauffahrern mwagten 
fih in See. Die Vitalier überfielen fogar Bergen in 
Norwegen’ und fchleppten den Bifchof von Strengnäs ge⸗ 
fangen nach Stodholm. Die Befreiung des gefangenen 
Dänenktönige möchte bem linwefen ein Ende gebradit 
haben; aber Margaretha hielt bie Unterhandlungen hin 
und verdoppelte unterdefien ihre Anftrengung vor Stod- 
holm. Da, als Roftod des Schadenerfages fich weigerte, 
befchloß ber Hanfetag zu Lübeck (März 1394), eine 
„Friedensflotte“ in die See zu ſchicken; ein allgemeiner 
Pfundzoll dedte die Koften von’ 35 Koggen mit 3000 
Mann Bewaffneter ). Die Städte Pommerns ftellten 
faft ein Drittel der Schiffe und Bemannung, und be 
drohten ihre untergeordneten Orte, blieben fie unthätig, 
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mit der Verbanfung. Da aber Preußens Städte, Ver⸗ 
gütigung allein von Roſtock fodernd, fich von der Aus- 
führung trennten, vermochte die Einigung der mendifchen 
nur den Handel bed einen Sommers zu fihern. Ein 
mörberifcher Zwift, welcher fi) zu Helfingborg, wo man 
über Albrecht’ Befreiung unterhandelte, zwifchen Deut- 
[hen und Dänen erhob, vereitelte den gehofften Erfolg; 
ale Stodholm fi nicht beugte, die Klagen, befonbers 
des Hochmeifterd yon Preußen, fi) mehrten, gab Mar- 
garetha nad, und Fam zu Lindholm am 17. Juni 1395 
ein Vertrag zwifchen allen Betheiligten zu Stande, der 
den Gefangenen gegen Bürgfchaft von fieben Städten vor- 
läufig freigab. Albrecht und feinem Sohne blieb der 
Befig von Gothland mit Wisby; Stodholm dagegen ward 


von den Hanfen befegt. 


Jetzt galt es den Vitalienbrüdern Kampf auf Leben 
und Tod, ba fie den Erwerb nicht aufgeben wollten. 
Unterbeffen baute Margaretha meiter,- brachte es dahin, 
bag ihrem Großneffen Erih von Pommern, ſchon in 
Norwegen anerkannt, ‚in Dänemarf und am Il. Juni 
1396 auch auf dem Morafteine in Schweden gehuldigt 
wurde. Der Schritt zur Vollendung bes ungeheuern 
Plans war, daß auf der Verfammlung ber Reichöräthe 
aller drei Reiche zu Kalmar am 13. Juli 1397 die Ur⸗ 
funde des innigen Vereins der norbifhen Kronen, bie - 
Union von Kalmar, ans Kicht trat! Die Hanfen, ohne 
Gebrauch von ihrem Nechte zu machen, ſchauten ruhig 
brein, nicht ahnend, welches ihre mühenolle Aufgabe für 
150. Jahre fein würde. So fchwächliche, unkluge Politik 
findet allein ihre Erklärung in bem Aufruhr, den Städte, 
wie felbft Stralfund, zu bekämpfen hatten. Das Volk, 
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welches mit feinem Blute die gebieterifhe Stellung der 
Hanfa erfochten, wollte den flolzen Junkern allein Die 
Herrſchaft nicht länger geftatten; Blut flog überall, bald 
in plöglicdee Aufwallung des Ingrimms der Zünftler, 
bald fielen die Häupter altgeehrter Rathsherren auf dem 
Blode des Nachrichtere. Se war bie Kraft unferer ſee⸗ 
mächtigen Stäbte gelähmt, und ungtoßmüthige Weberein- 
Zunft der verbiendeten regierenden Rathsgilde wollte lie⸗ 
ber, fo lange ihre Handelsprivilegien unangetaftet blieben, 
in engem Kreife -ungetheilte Macht ausüben, als, bie 
Rechte des Volkes anerfennend, mit der Kraft deſſelben 
über den Norden herrfchen. 

Sole Zerrüttung der Gemeinmwefen lieh den Fürften 
Muth, wol gar mit den Bitalienbrüdern Gemeinfchaft 
zu machen, befonbers den Pommern, nicht ohne Strafe, 
wie Herzog Barnim erfuhr. Nachdem bie Eintracht in 
den Städten allmälig wiedergekehrt und gemeine Hanſe⸗ 
tage neue Müftung gegen bie Seeräuber befchloffen, be- 
gann jene Naubgefellfchaft fich zu theilen und faft alle 
europäifche Meere im Weſten und Often, befonders die 
Küfte des ziwiefpältigen Frieslande, heimzufuchen. Unver- 
geffen find die Namen Klaus Störtebefer’s (Stürzbecher’s) 
und Gödeke Michel's, der Sage nach Bauernföhne aus 
dem Lande Bart. Nur noch Gothland blieb ber unbe⸗ 
zwungene Sig der Räuber, bis der Hochmeifter Ulrich von 
Jungingen, gemahnt von feinen Fagenden Städten, im 
März 1398 eine ſtarke Flotte ausſchickte, Wisby eroberte 
und die Haubnefter zerftörte '”). Ein unfürſtlicher Verſuch 
Herzog Barnim’s VI., mit feinen Schiffen ſich Beute im 
Norefunde zu erwerben, wurde bös heimgeführt; aus der 
Oftfee endlich verfcheucht, warfen ſich die Vitalienbrüder 
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-auf die Norbfee, fanden Helfer an ben zwifligen Stamm- 
häuptern Oftfriesfands ''°) und befchäftigten noch länger 
die Aufmerkfamkeit der deutfchen Seemacht. Inzwifchen 
aber räumten jene fieben Städte, die Bürgen für Albrecht’s 
Sreilaffung , beläftigt durch bie Loftfpielige Befagung, 
Stockholm ber Königin Margaretha und blieb bem che- 
maligen Herrfcher nur der Ieere Königstitel, nachdem er 
im Mai 1399 dem Orden fein Unrecht auf Gothland 
verfauft. Nach vierzigiährigen Stürmen fchien gebeihliche 
Ruhe im Norden gefihert; aber das neue Jahrhundert 
drohte bald wieder Alles aufs Spiel zu fegen. 

‚Wir übergehen die Schilderung ber faft jährlich wie⸗ 
berholten Verſuche der deutfchen Seemacht, von Liefland 
an bis zur Süderfee herab, um die Witalienbrüber zu 
vertilgen, welche Jahre lang die Kauffahrt in ber Weſt⸗ 
und. Oftfee, ja in ben Mündungen ber Ströme, hemm: 
ten. So oft auch die Wehrfchiffe der wendiſchen Städte, 
des Hochmeiſters von Preußen, Hamburgs und Bremens 
das vermwegene Gefindel aus den öftlichen und nördlichen 
Gemwäffern verfcheuchten und unzählige Räuber erfäuften 
oder dem Nachrichter übergaben, fo oft kehrte daffelbe 
wieder. Hegung und Anhalt fand dafjelbe immer: in 
Oſt⸗ und Weflfriesland, namentlich in dem erflern, mo 
die urfprüngliche gernranifche Unart freier, unbezwinglicher 
Männer in ben Fehden ber Häuptlinge forttobte, die Die 
wilden Gefellen gegeneinander brauchten, den verfolgten 
fichere Zuflucht offen hielten. Schlimm war es, baf. bie 
Grafen von Holland, ja die engliihen Statthalter von 
Calais, in ihren Kriegen die Likendeeler unter ihrem Ban⸗ 
ner verfammelten, daß auch hanfıldye Städte fie hegten 
und in neuen Kämpfen gegen die nordifchen Reiche in 
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Sold nahmen. Staveren, von hollandiſcher Herrſchaft 
wieder frei, Deventer, Zütphen, Harderwyk, die Vläminger 
hielten noch mit Hamburg und Lübeck die gemeinſame 
deutſche Sache; in ber Weſtſee zeichneten ſich die Ham⸗ 
burger durch Rüſtigkeit im Verfolgen der Räuber aus; 
ihr im Liede gefeiertes Schiff ‚„„ Die bunte Kuh‘ be- 
zwang ben Störtebeker und Goͤdeke Michel (1402), die 
bann das Richtſchwert in Hamburg traf. Innig ver- 
flochten in bie Fehden ber friefifchen Häuptlinge vom 
Broofmerlande, von Emden, Faldern, der Vetkoper, und 
Schieringer, ber Altena und namhafter Anderer, die 
felbft nicht ruheten, als Kaifer Sigismund im Jahr 1417 
den riefen ihre utafte Freiheit, das Erbe jener Freunde 
des römiſchen Volks und ber Augufte, beftätigte, endete 
dad Unweſen der Bitalianer erft im Jahr 1433, als die 
„Bundesgenoſſen der Freiheit”, unter. ber Hauptmann- 
ſchaft Edgar's von Cirkſena, Häuptlings von Gretſyl, 
die Veſte Emden eroberten. Die Erhöhung Edgar's zum 
Richter und ſeines Sohnes Ulrich zum Grafen des Reichs 
(1464) diente nicht dazu, die altangeſtammte Seekrieger⸗ 
tugend der Oſtfrieſen, jetzt dem geregelten Handel und 
Gewerbe zugeneigt, wieder zu verherrlichen. Uebrigens 
hatten die vierzigjährigen Kämpfe gegen die Raubgeſell⸗ 
ſchaft die deutſche Wehrkraft zue See nur infofern aus⸗ 
gebildet, als bie Bezwingung ber friefifchen Schlöffer den 
Gebrauch ber Donnerbüchfen auf Schiffen, aber aud 
Söldner unerläßlicher machte. 

Neben der Epifode des beutfchen Piratenkrieges, wel⸗ 
cher, ohne einen Pompejus, noch ein gemeinſames In⸗ 
tereſſe der deutſchen Seemacht von Reval bis Brügge be⸗ 
urkundet, liefen aber große politiſche Ereigniſſe, die über⸗ 
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wiegend bie Ofterlinge allein in Anſpruch nahmen. Der 
Beſitz der entfernten Inſel Gothland durch eine deutfche 
Macht, den DOrdensftaat, war, durch Margaretha beftrit- 
ten, ſchwer zu behaupten, da ja felbft das friefifche Delgo- 
land, der Schlupfmwinfel der Seeräuber, in dänifche Ge- 
malt gerathen. Im offenen Kriege im Jahr 1404 ent- 
wickelte jedoch der Ordensſtaat, unter Mitwirkung feiner 
Städte, eine fo überrafchende Tchätigkeit zur See, daß 
bie preußifche Flotte 15,000 Mann nad) ber nordifchen 
Inſel überſetzen, die danifchen Veſten mit Feuergeſchütz be⸗ 
zwingen konnte und, als ein bänifches Geſchwader bei 
Kalmar theils weggenommen, theils verbrannt war, Mar⸗ 
garetha unter Vermittelung Lübecks, Stralſunds und Greifs⸗ 
walds einen. Waffenſtillſtand eingehen mußte. Das Or: 
densbanner, ein ſchwarzes Kreuz duf weißem Grunde, 
bemeifterte fich in kurzer Fehde 200 dänifcher Fahrzeuge; 
und doc hatte Preußen damals kaum einen fichern 
Hafen, den danziger. Welch Misgeſchick, daß der dro- 
hende ‘Krieg mit Polen, in Folge deffen der Hochmeifter 
bereitö im Jahr 1408 um 9000 Nobel auf Gothland zu 
Gunſten Erich’8 verzichtete, und daß die Schlacht bei 
Tanneberg ein fo wichtiges Glied des deutfchen Seeſtaa⸗ 
te8 lähmten! — Der beutfchen Bürgermacht dünfte bie 
Bereinigung der brei nordifchen Kronen anfangs meniger 
gefährlich, weil ein deutſcher Fijrſt, Erich von Pommern, 
fie trug und feinen Landsleuten ſich freundlich erwies. 
Aber Eric war ein Fürft und deshalb dem freien Bür- 
gertfum nicht hold; und der alte Hader um „Südjüt- 
land“, Schleswig, den der Pommer für feine Krone wie- 
der anregte, drohte in feiner Entmwidelung die gleiche Noth 
früherer Jahrhunderte. 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte F. I. 19 
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Als Margaretha geftorben (Detober 1412), tobte der 
Streit der Zünfte gegen den Rath in Lübeck, lag Stral- 
fund danieder in Folge des Kirchenbannes, und begann 
Erich die Fehde um Schleswig (1413), das er Gerhard's 
Söhnen, Henrich, Adolf und Gerhard d. J., nicht als 
Erblehn verleihen wollte. Empfindlicher über den Drud 
der Gegenwart als meife in die Zufunft blidend, unter- 
flügte Lübeck anfangs den König gegen die natürlichen 
Bundesgenofien, die jungen Grafen von Holftein, weil 
Erich durch Gefangennahme von 400 Tübifchen Bürgern 
auf Schonen die empörte Gemeine zur Unterhandlung 
mit dem vertriebenen Rathe gezwungen hatte; Hamburg 
zuerft (1418) erkannte die Gefahr, verbündete fich mit 
dem Schwähern; ein Waffenftilfftand, nad, glüdlichen 
Zügen ber Holfteiner zu Waffer und zu Lande durch die 
Hanfen vermittelt, gab die Stadt Schleswig in die Hand 
bes Holſteirfers (1418). Aber die Ausgleichung gefpann- 
ter Intereffen bei verfchiedenen Rechtsgrundlagen mar 
nicht möglich. Vielfach befchädigt an ben Quellen ihres 
Reichthums, felbft fhon in Rußland durch den Großfür- 
ſten von Nomgorod, in Spanien und England durch ab» 
günffigere Haltung der. Könige zum Gebeihen des heimi- 
fhen Seehandels, unter ſich uneinig, der Losfagung ber 
Holländer nahe, welche eigennügig:ihren Vortheil im nor⸗ 
difchen Verkehr allein ins Auge faßten und bald unter 
burgundifcher BDimäigkeit in einen politifch= nationalen, 
‚ungefchichtlihen Gegenfag zu Deutfchland traten, fahen 
bie Dfterlinge im Jahr 1426 fi in ben Kampf gezerrt. 
Seeraub machte die gewohnten Pfade auf dem Meere 
wieder unficher. - Erich's unverhehlte Abficht, durch An- 
legung und Befefligung der neuen Stadt Orekraag (Hel⸗ 
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ſingör) und Erhebung Kopenhagens den Sund zu fper- 
ren und bie alte Zollfreiheit der Hanfa zu fehmslern '”°), 
hatte ſchon auf dem Hanfetage zu Roſtock Bewegung 
hervorgebracht. Man bereute den vor zwei Jahren (1424) 
gefchloffenen Stillftand ; Graf Heinrich IH. wußte, in 
Lübeck perfönlic, anweſend, die wendiſchen Städte vollends 
zu gewinnen. Behdebriefe, am 1. Detober ausgeftellt und 
ihm perfönlich eingehändigt, überzeugten den König vom 
Ernfte der Gegner; er gab Schleswigs Belagerung auf, 
obgleich die fpäte Jahreszeit einen Anfall der hanfifchen 
Flotte och verhinderte. Zwar waren es nicht mehr 77 
Städte, welche einft zmei Meiche des Nordens mit Fehde 
bedrohten: Binnenftädte und bie preußifchen, die von ber 
Weſtſee fehlten; mit den Holländern, den Freunden Erich’s, 
hatten die wendifchen Städte und Hamburg feit 1423 
gebrochen 7); dennoch Eonnte im Frühjahre 1427 eine 
Flotte von mehr ald 100 Schiffen, mit 6000 Mann be- 
fegt, gegen die Dänen in See gehen und die Inſeln 
Moen, Lolland, Bornholm, felbft Arroe verwüften. So 
wenig erkannte Kaifer Sigismund, ald Schiedsrichter über 
Schleswig berufen und eben mit Niederfämpfung der 
huffitifchen Ketzerei befchäftigt, des Reiches Nothdurft in 
der Unabhängigkeit der Seeküften, daß er die Lübecker 
gebieterifch vom Kriege abmahnte; deögleichen fuchten die 
pommerfchen Fürften, freilich Blutsverwandte und Erben 
des Unionskönigs, ihre Landesftädte abzufchreden und 
machten wenigftens Greifswald und Stralfund abmendig; 
bie Riefländer verfprachen nur Geldhülfe; der Hochmeifter 
begnügte fi, als neutral, zur Sicherung bes Handels 
mit England, Flandern und Holland, ſechs Orlogfchiffe in 
19* 
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die See zu ſenden; die fächfifchen Städte halfen auch nur 
mittelbar. 

Sehen wir das Gefammtband bereits. gelodert, fo trat 
auch das Geſchick diesmal den Etädten entgegen. Der 
junge Held, Graf Heinrich von Holftein, verlor beim 
Sturme auf Flensburg fein Leben (28. Mai 1427); Ham⸗ 
burgs Hauptmann hatte, ſchwer bezecht, den Angriff zu 
früh begonyen. Darauf fegelten die hanfifhen Bundes- 
genoffen heim und legten erft wieder im Juni fich in den 
Sund, unter Führung Tiedemann Steen's, Bürgermei- 
fterö von Lübeck, ald „gemeinen Hauptmanns“, ber firen- 
gen Befehl empfing, nicht eher zu meichen oder mit Dem 
Feinde fich einzulaffen, bis er der reichen Kauffahrerflotte, 
welche aus Frankreich und England erwartet wurde, fo- 
wie den preußifhen Schiffen ficheres Geleit gegeben. Die 
Kriegsfchiffe, hochgebordet und wohlgerüftet, alfo daß „ſie 
fih neben den däniſchen wie Kirchen neben Klaufen aus- 
nahmen”, mit gutem Winde in den Norbfund gelangt, 
erblidten am 21. Juli 1427 die Eönigliche Flotte zwifchen 
Kopenhagen und Helfingborg. Aber die Führer vergaßen 
aus Kampfluft die Weifung ihrer Hesren und machten 
fi, nur eingedent der allgemeinen Pflicht, das Beſte zu 
tbun, mit 36 großen Schiffen an die 33 des Unions- 
königs. So fiegten zwar die Lübecker, wie noch heutzu- 
tage die Fahne, gefchmüdt mit den Bildern der heiligen 
Maria und des heiligen Jakob, fowie dem Wappen ber drei 
Königreiche und dem pommerfchen Greife, im Chor ber 
St.⸗Marienkirche zu Lübeck bezeugt; doch die Hambürger 
wurden überwältigt, und da obenein bie Stralfunder zu⸗ 
rücblieben, um nicht gegen bie Perfon ihres Randesheren, 
Befehlshaber der banifchen Flotte, zu kämpfen, räumte 
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der ,„‚gemeine Hauptmann‘ den Sund. Kaum hatte 
Tiedemann Steen die Enge Morgens verlaffen, ald um 
Mittag die Kauffahrerflotte, an 30 Schiffe, reich mit por- 
tugiefifchen und fpanifchen Waaren beladen, des Geleits 
der Ihren gemärtig, anfegelte und nad, hartem Streite 
theils verſenkt, theild erobert wurde. Auch viele preußi- 
fhe Schiffe kamen durch dieſen Wechfel der Dinge in bie 
Gewalt des triumphirenden Könige. Solcher Verluſt, 
400,000 Mark allein für die mendifchen Städte, ſäete 
fchwere Zwietracht aus. Tiedemann Steen warb bald 
des Verraths, bald ftrafbarer Fahrlaffigkeit befchuldigt, 
und fam zwar noch mit dem Leben davon, mußte aber 
fieben Jahre im Thurme büßen. Noch ſchlimmer war, daß 
König Erich, kundig der Verſtimmung der Bürger gegen 
ihre Obrigkeit, durdy geheime Briefe Empörung anftiftete, 
Jenen Frieden bot, die Herren der Bundbrüchigkeit be 
fohuldigte, fodag zu Hamburg, Roftod, Stralfund, ber 
fonderd zu Wismar, das wüthende Volt zu blutigen Tha- 
ten fich erhob. Dennoch, ging um Oftern 1428 die han» 
fifche Flotte, 260 Fahrzeuge ftark, mit 12,000 Mann aus 
Wismar unter Segel, um bed Königs Flotte vor Kopen⸗ 
hagen zu vernichten und den Hafen zu verfenten. Als 
aber Erich das enge Fahrwaffer mit Bollwerken wohl 
verfehen, und Jene von einer ſchwimmenden Batterie '’*) 
aus — oft donnerten 200 Büchfen zugleih — bie dä- 
nifchen Schiffe zwar befchädigten, aber nicht ganz ver» 
nichten konnten, auch die Verſenkung des Hafens nicht 
ſchnell ausführbar war, zogen die Deutfchen nach See 
lands Verwüſtung heim. Ihre Helfer Dagegen, 800 Vi⸗ 
talienbruder, trugen die Schredien nach Norwegen und 
verbrannten die ausgeraubte Stadt Bergen. Auch im 
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dritten Jahre, 1429, fegten bie wendiſchen Städte Die 
Fehde fort, fo zornig der Kaifer fich geberbete. Der Eieg 
des Landheeres bei Flensburg brachte nur Beute; Ruhm 
und politifchen Gewinn die Seethat einer einzigen Stadt. 
Während Erich in Schweden. weilte, rüftete die Königin 
Philippa, Heinrich’s IV. von England männlichgefinnte 
Tochter und Gemahlin des Unionskoͤnigs, eine Flotte von 
70—80 Fahrzeugen mit 1400 Wappnern, und gedachte 
durch Heimfuchung der böfen Stralfunder ihrem Gatten 
eine Freude zu bereiten. Unbemerkt durch den Gellen, 
das damalige Fahrwaffer, am 4. Mai früh vor die Stadt 
gelangt, bemächtigten ſich die Danen ber wehrlofen Schiffe 
im Hafen und hatten beinahe die Mauern erftiegen, ehe 
der Wächter ihrer gewahrte. Zur guten Stunde aufge- 
mahnt, befegten die Bürger Mauern und Weichhäufer, 
fchauten jedoch) müßig der Zerflörung und dem Muth- 
willen der Gegner zu, die endlich mit Donnerbüchfen Ab- 
ſchied zuriefen, die Schiffe im Hafen verbrannten und 
am Abend füdlich fegelten, da derfelbe Wind fie - nicht aus 
der Enge herausließ. Inzwiſchen der Norbwind fich ver- 
ftärfte und die Räuber zwang, beim Ruden vor- Anker 
zu gehen, benugte ber mannhafte Bürgermeifter von 
Stralfund, Klaus von der Lippe, die zufällige Ankunft 
einiger bewaffneten Kauffahrer, ermunterte die Bürger, 
den Reſt ihrer Fahrzeuge zu befegen und den Dänen 
aufzulauern, welchen der Sturm bie Fahrt um Rügen 
herum verbot. Als am Abend bes 8. Mai 1429 ber 
Wind nad Südoften umfprang und bie Dänen ben frü- 
hern Weg an ber Stadt vorüber wollten, fegelten bie 
Stralfunder, unter Leitung erfahrener Rathmänner, die 
Ungemarnten fo plöglic an, daß fie im erſten Schrecken 
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einige große Schiffe verloren, die die Sieger fogleich mit 
den Ihren bemannten und die ganze Dänenflotte theils 
nahmen und vernichteten, theil® zerftveuten. Bereits hatte 
felbft das Admiralſchiff fich ergeben, die Nitter aber noch 
fein Gelübde gebunden, als ſich die Dänen feiner wieder 
bemächtigten und nad) Kopenhagen davonflogen 79). Im⸗ 
mer blieben 300 Wappner den Bürgern; andere 300 
Dänen, welche die Schagung Schwedens auf Kriegsfchiffen 
nach) Kopenhagen führten, fielen gleich darauf ald erfled- 
liche Beute den Roftodern und Wismarern zu. 
Gleichwol begannen die Hanfen die Folgen eines Krie⸗ 
ged zu fühlen, der ihren Wohlftand untergrub und den 


handeldeiferfüchtigen Holländern den Raum im Norden 


eröffnete. Stralfund und Roſtock gingen unter Vermit- 
telung des gewandten Rathsherrn Everd von Huddeſſen 
zu Nykjöbing einen einfeitigen Frieden ein (Mai, Auguft 
1430); die übrigen Städte blieben unter Unterhandlungen 
noch beifammen und eroberten Flensburg (Mai 1431), 
ſodaß nur Habersleben dem Könige im Herzogthum noch 
übrigblieb. Als Erich, mürbe gemacht, verlauten ließ: . 
er. werde in Bezug auf Schleswig nicye auf buchftäbliche 

Erfüllung des Faiferlihen Ausfpruchs beftehen, und bie 
Brüder von Holftein fich erklärten, ihr väterliches Erbe 
auch als danifches Zehn zu empfangen, wurde ein Waffen- 
ftilftand mit Inbegriff Lübecks, Hamburgs, Wismars 
und Lüneburgs gefchloffen (Sommer 1432). Erſt das 
Gewitter, welches in Schweden gegen den Unionsfönig 
aufzog, brach Erich's Eigenfinn, auf dem neuen Sund⸗ 
zoll zu beharren, und fo warb der Friede mit allen drei 
Kronen zu Vardnigholm am 15. Juli 1435 befeftigt. 
Den vier ſtandhaften Städten blieb die alte Gefreitheit wie 
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vor 100 Jahren, ſogar Erſatz für Beſchaͤdigung während 
des Waffenſtillſtandes '""); der Konigsſtolz begnügte ſich 
mit einer Kundmachung, welche die Hanſen als Bittende 
darſtellte; dem Grafen Adolf ließ er, ohne den Hader 
ſchließlich zu erledigen, den lebenslänglichen Beſitz Deſſen, 
was er in Schleswig innehielt. Das war das Ende 
eines zwanzigjährigen deutſchen Krieges gegen die Union: 
nicht geſteigerte Achtung der Hanſa vor der Welt; die 
großen Tage von 1370 waren dahin! 

MWahrend auf der einen Seite die innere Spaltung 
im preufifchen Drdensftaate das engere politifde Ver⸗ 
hältniß zwifchen Orden und Hanfa zu lodern begann; 
das günftige Bernehmen mit England durch den Federn 
Geift der einheimifchen Kaufleute vielfach geftört wurbe; 
die deutfchen Binnenftädte, unter die Botmäfigfeit der 
Landesfürften gerathen, ihre Kraft dem Seeflaate ent- 
fremdeten, bereitete fich die Losfagung der niederländifchen 
Bundesſchweſtern vor. Schon im Jahr 1387 hatten bie 
DOfterlinge Abneigung gegen die Holländer, die man von 
den Friefen und oberyſſelſchen Städten unterfchied, zu er- 
fennen gegeben und ihren unmittelbaren Verkehr mit der 
Dftfee befchräntt. Jene hatten duch Schleichhandel fich 
zu entfchädigen gefucht. Unter dem Kampfe mit Erich 
dehnten die Holländer, im Gegenfage der riefen partei- 
108 geblieben, ihren Handel mit ben drei Reichen aus, 
bemächtigten fich großentheil® des nordifchen Verkehrs und 
teizten als mittelbare Helfer des Unionsfönige ben Neid 
der wendifchen Orte zu Gemaltthaten (1422, 1423). Als 
num ber Friede vom Jahr 1435 den Ofterlingen freie Hand 
gab, verleideten fie den Eindringlingen, als treulofen Bun- 
deögenoffen, den Verkehr in der Oſtſee ") und mit Nor- 
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wegen gewaltfam. Vergebliche Zagefahrten, wie zu De 
venter, erbitterten die Gemüther noch ftärker; holländiſche 
Kaper nahmen im Jahr 1438 fogar 22 Danziger und lief 
ländifhe Schiffe, und holländifche Politit trennte jene 
nordöftlihen Städte noch mehr von dem Gefammtbunde, 
indem fie ihnen Entfhädigung verhieß. Philipp, Herzog 
von Burgund, Graf von Flandern und Gebieter faft aller 
jener reichen Länder, welche einft das Kaiſerthum Lothrin- 
gen gebildet, nad Verdrängung der unglüdlihen Jako⸗ 
bina von Baiern auch Graf von Holland, Seeland und 
Hennegau, nahm feiner neuen, regſamen Unterthanen 
fräftig ſich an, verbot bereits allen Handel mit den Ofter- 
lingen, und im Jahr 1438 rüſteten Ritterfchaft und Städte 
von Holland und Seeland in Philipp’ Namen 80 Kriegd- 
fchiffe, zu denen Amfterdbam, Haarlem, Hoorn und bie 
übrigen, einft der Hanfa fo treuverbundenen Orte an ber 
See bie ihren gefellten. Mehrmals behielten die Hollän- 
der die Oberhand, Faperten viele Schiffe der Ofterlinge, 
welche Feine Gefammtmaßregeln entwickelten; ein Der 
gleich, welchen Chriftoph von Dänemark, Erich's Ver⸗ 
draͤnger, in Kopenhagen zwiſchen Holland, Seeland und 
Meftfriesland und den fech® mwendifchen Städten (Lübeck, 
Hamburg, Roſtock, Stralfund, Wismar und Lüneburg) 
vermittelte (1441) — bolländifcher Sage nach in Folge 
feutfellger Behandlung, welche ein gefangener hanfifcher 
Schiffer in Hoorn erfahren —, verbürgte nicht die Rück⸗ 
kehr alter Einigkeit. Die Niederländer genoffen, unter 
bie allgemeinen Hanſen mitbegriffen, die Handelöfreiheiten 
im Norden und im Oſten, welche bie Ofterlinge den po⸗ 
litiſch Abtrünnigen nicht zugeftanden. Haß und Eifer- 
fucht riffen Theile, die fo fiegreich einft ein Ganzes bil« 
19** 
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deten, mithin auch die deutſche Seemacht, auseinander, 
waͤhrend die erſtarkte Herrſchaft Burgunds ſelbſt der deut⸗ 
ſchen Sprache Hollands wie dem Charakter des Volks 
eine franzöfifch-nationale Beimiſchung gab. Zwar ver- 
harrten Beinere Städte Niederbeutfchlandse, wie Zwoll, 
Deventer, NRoermonde, Arnheim, Alkmar, Enkhuyzen, 
Nymmegen, Gröningen, Kampen, Harderwyk, Zütphen, 
Elborg, Tiel, Duisburg, Soltbonmel, Venlo, noch bis 
tief ind 16. Jahrhundert als kaufmaͤnniſche Mitglieder 
der Hanfa; aber die größern und mächtigern, wie Am⸗ 
fterdam, Middelburg, Dortrecht, Rotterdam, blieben auf 
ewig getrennt, "fuchten neue Bahnen, und aus ber Mitte 
der Abtrünnigen, für melche das ruhigere Oftfriesland 
feinen Erfag gewährte, entfaltete fich, alle Nationen eine 
Zeit lang überflutend, der große niederländifche Welt⸗ 
feehandel, 

Zunähft aber befchäftigte der unglüdliche Union$- 
könig die Aufmerkfamkeit der Ofterlinge. Erich bereitete, 
aus Unmuth über die abgefallenen Schweden, über die 
Lauheit der Dänen, den Entfchluß vor, feine Reiche zu 
verlaffen, weilte feit 1437 auf Gethland, begehrte Hülfe 
von den Städten und veranlafte durch fein Ausbleiben 
die dänifhen Neichsräthe, dem Pfalzgrafen Chriftoph, 
feinem Schmwefterfohne, die Kronen anzutragen, worauf 
im Jahr 1439 zu Lübeck unter Mitwitfung der Hanfa über 
den norbifchen Thron unterhandelt, Chriftoph von Baiern 
im April 1440 zum Könige von Dänemark, im Octo- 
ber zum Herrfcher Schwedens erwählt, im Jahr 1442 als 
Erbe Norwegens anerkannt wurde. Erich, bald gleidy- 
müthig, bald grollend, ſaß auf Schloß Wisborg, löſte, 
aus Rache gegen die Undanfbaren, Rügen, das altdä⸗ 
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nifche Lehn, ab, machte mit den Holländern gemeinfame 
Sache, befchädigte, wie ein alter Seefönig, Dänen unb 
Deutſche. Wenigſtens ehrlicher in feiner Feindfchaft ver 
fuhr der grämliche alte Herr als der neue Unionskönig 
ChHriftoph, der ungeachtet feiner Verpflichtung für Lübeck, 
aus Haß gegen das Bürgerthum und im Sinne ber 
Plaͤne feiner Vorgänger, einverflanden mit vielen deut⸗ 
ſchen Fürften, im Jahr 1447 jene gaftliche Stadt tüdifch 
überfallen und unter feinen Fuß beugen wollte. Aber 
das nordifhe Bürgertfum wachte und bewahrte fi 
glüdliher als die füddeutfhen Schweftern. Als der 
Baier im Jahr 1447 ftarb, trat im Norden wieder unbe- 
fchreibliches Getümmel ein; die Freibeuterei auf Wis⸗ 
borg regte ſich, beraubte die Seefahrer, bis erft die 
Schweden, bad Band von Kalmar löfend, den bisheri- 
gen Marfchall Karl Knutfon zum Könige wählten (Zuli 
1448), dann die Dänen im September deffelben Jahres 
den Junker Chriſtian von Dldenburg auf ihren Thron er» 
hoben. Am legtern Ereigniffe hatte Lübeck, alſo die 
deutſche Seemacht, fo entfcheidenden Antheil, daß Aeneas 
Sylvius, der fcharffinnige Beobachter feiner Zeit, ſchrei⸗ 
ben burfte: „Jener, Stadt Anfehn und Reichthum ift fo 
groß, daß auf ihren Wink drei große Neiche gewöhnt 
find, Könige anzunehmen oder abzufegen‘’’’”). Da war 
es auch um Gothland, den Neft ehemaliger Herrlichkeit, 
für den alten Erich gefchehen; im Einverftändniffe mit 
den Seeftäbten bebrängte ihn, der am Hochmeifter kei⸗ 
nen Helfer fand, der neue König von Schweden fo meit, 
daß er um Pfingften 1449 dem Könige Ehriftian I. fein 
Malepartus in die Hände fpielte, und Gothland unter bie 
banifche Krone zurüdfiel. Ruhigern Ginnes lebte ber 
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Ausgewichene noch fortan zehn Jahre auf feiner einfa- 
men Hofftatt Rugenmwalde. 

Die file Genugthuung der Dfterlinge über die that- 
ſächliche Auflöfung der Union von Kalmar dauerte jebod) 
nur kurze Zeit; Norwegen ward im Jahr 1450 wiederum 
mit Dänemark vereint, und nad fchleppendem .Kriege 
gegen Karl Anutfon erkannte auch ‚der ſchwediſche Reichs⸗ 
tag im Jahr 1457 Chriftian von Oldenburg als König. 
Als zwei Jahre darauf Adolf von Schaumburg, Her: 
zog von Schleswig und Graf won Holftein, ſtarb (1459) 
und die Stände beider Länder im Jahr 1460, das Wahl⸗ 
recht ausübend, den König von Dänemark, Normegen 
und Schweden auch zum Gebieter des alten Norbalbin- 
giens, doch mit Verwahrung alter NRechtsbefugniffe umd 
„der Untrennbarkeit beider Lande auf ewig‘, erhoben, 
war unter einer Krone mehr Macht verbunden, als 
felbft die Waldemar einft befeffen und der tiefe Grund 
zu Serwürfniffen gelegt, welche nahe vier Jahrhunderte 
fpäter die Anfänge einer neuen deutſchen Seemacht her» 
vorriefen. - Hätten bie Lübeder, denen die "Grenze des 
nordifchen Reichs bis vor die eigene Thüre rüdte, bie 
Saat der Dinge erkannt und mit Hamburg, der wadern 
Streitgenoffin in Graf Heinrih’s, des jungen Helben, 
Tagen, bie gerechte Sache der natürlichen Erbherren 
Holfteins, der Grafen von Schaumburg, ſtaatsklug um- 
faßt, fo lag das Geſchick Fommender Jahrhunderte in 
ihrer. Hand. Aber ein großer, politifcher Sinn wich aus 
der ſpießbürgerlich zerfallenden, oder fich felbft, wie die 
Preußen (1454) den Fremden verrathenden, beutfchen 
Welt; begütigt mit der Zuficherung ihrer Privilegien 
auf dem Pergament, obgleich im Often dur) den Krieg 
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des Ordens mit den preußifchen Ständen, im Weiten 
duch Englands widerſpruchsvolle Haltung und der 
Slanderer Selbftfucht und Uebermuth gefährdet, ‚gefielen 
fih die Enkel eimft fo ftreitbarer Männer überwiegend 
in diplomatifcher Gefchäftigkeit, hielten nur wenig Orlog- 
fehiffe in See. Lübeck, ftatt dem unzufriedenen Adel 
von Holftein beizutreten, ließ fih dürch Verpfändung 
von Stadt und Schloß Kiel abkaufen (1469), half mit 
Blut und Brand die Eiberfriefen und die freien Bauern 
der Elbmarfchen ‚unter das banifche Joch beugen (1470). 
Hamburg glaubte fich durch feine Aufnahme in die Reichs⸗ 
matrifel gefchirmt (1471)... Zwar verlor Chriftlan in 
der Schlacht am Brunkeberge (1471) die fehmebifche 
Krone, aber ber Befiger Dänemarks, Norwegens, Schles- 
wigs und Holfteins, den Städten grollend, blieb immer 
ein überlegener Gegner, „weshalb 19 Städte, Lübeck, 
Hamburg, Lüneburg, die fächfifhen und weftfälifchen, 
zu Bremen im Jahr 1476 auf ſechs Jahre zu mwechfelfeiti- 
gem Beiftande gegen Ueberfall ſich verbündeten’”), bie 
Hamburger fi mit Wällen umgaben, bie Lübecker den 
Zingel am Holftenthore bauten. - Des Königs Gedanke, 
die deutſchen Hanbelsgefellichaften in beiden Reichen auf- 
zubeben, den ausländifchen Kaufmann nur in ber däni⸗ 
fhen Gilde gelten zu laffen, war Mar, auch ohne jene 
geheinmißvolle Verabredung '*') Chriftian’s I. kurz vor 
feinem Tode (1481). 

Ein Gebäude, fo feft und alterthümlich gegründet 
wie die deutfche Hanſa, fand immer noch von aufen 
Ehrfurcht gebietend da, felbft wenn es fi in feinen 
unterflen Pfeilern zu fenten begann. Die politifche Macht 
der Seeftädte war das Spiegelbild des allgemeinen Zu- 
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flandes des Reiches felbft unter Kaifer Friedrich's TU. 
fchlaffer Regierung. Sowie baffelbe ald Gefammtheit 
dem Auslande wenig imponirte, entwidelte es doch in 
feinen Gliedern, wie der Polyp in dem feinften Veräfte- 
ungen, tberrafchende Lebenskraft und ficherte des Ein- 
zelnen Streitbarkeit den Beltand bed Ganzen. Der 
deutfchen Seemacht fehlte Schwung aus einem Mittel» 
punkte, ber flarfe Ausdrud eines politifchen Willens; 
daß aber gleichzeitig das Pleine Leben kecke Rührigkeit 
beurfundete, lehren bie Verhältniffe zu England während 
der Mitte des 15. Jahrhunderts. 

Mir fehen unfere nüchternen Kaufberren von Köln, 
Lübeck, Stralfund und Danzig, unfere hausbackenen 
Seehelden mit bemunderungswürbiger Selbftändigkeit 
fi mifchen untge jene hochtragiſchen Geftalten, benen 
Shakſpeare's Dichtung ein emiges Leben verbürgt. Es 
find die grauenhaften Kämpfe der rothen und meißen 
Roſe, der Häuſer Lancafter und York, in deren Mitte 
die Ofterlinge unabhängig ſich bewegen: es find ber 
„blöde, Heilige“ Heinrich VI, der „üppige” Edward IV., 
die Königin Margareta von Anjou, jene frohlodende 
Prophetin nie fehlender Flühe, Graf Warwid, der 
übermüthige ,‚, Königsmacher‘”, die „füßen. Knaben” 
Eduard’s, endlich Richard II., das Scheufal, „beitimmt, 
die Welt zu einem Meggerhof zu machen‘; alle jene blut⸗ 
ſchuldigen Opfer, in welchen Englands langer Wahnfinn 
ſich ſelbſt fchlug! Wäre ed einem ber möndifchen Be- 
wohner des Stahlhofs in den Sinn gelommen, auch 
nur ‚fchlicht zu erzählen, was zu feiner Zeit im nahen 
Tower vorging, wir erblidten im unverdunfelten Zuſam⸗ 
menhange, wie, von Dichtern und Chroniken vergeffen, 
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die Hanfen, die beutfche Seemacht, York's und Lancafter’s 
Schickſale bedingten. 

Englands Marine war feit Eduard's II. Tagen nicht 
gleichmäßig fortgefchritten; Heinrich IV. brauchte gegen 


den Feind ſchon wieder gemiethete Schiffe; doch beftand 


die Königsflotte im Jahr 1417 aus drei langen Schiffen, 
von nicht über 600 Tonnen Tragbarkeit, mit zwei und 
drei Maften, hohen Vorder⸗ und Hintercaftellen, wie 
die „„Zrinity”, „Grace de Dieu“, „The Holy Ghoſt“, 
acht Carracks, „ſechs Schiffen”, einer Barke und neun 
Balingern, kleinern Fahrzeugen. Galeeren kommen nicht 
mehr vorz. nach der Schlacht von Azincourt (1415) ging 
Heinrich V. mit 1500 Segeln nah Frankreich über. 
Als der Herzog von Bedford Harfleur entfegte, zeigten 
ſich die größten englifchen Schiffe noch um eine Spee- 
veslänge niedriger als das oberfte Verdeck der Genuefer 
in König Karl's VI. Solde'®). Aber nah dem Tode 
des Bezwingers von Frankreich verfiel auch diefe Königs- 
flotte, ward im Jahr 1423 zu Southampton, nur nicht 
in die Fremde, verkauft. Die fange, unfelige Negierung 
Heinrich's VI. bot nicht. Gelegenheit, die Seerüftung des 
Staates auf glänzenden Fuß zu bringen. Dagegen hob 
fih der taufmännifthe Geift der Engländer, der Han⸗ 
delsmuth von Privatleuten, unaufbaltfamen Schwungs, 
und erfegte, was dem Staate an Kraft abging. Mit 
unverhohlenem. Haſſe trugen die flolzen Adventurer die 
Feſſeln, welche die bevorzugten Hanfen ihrem Activver⸗ 
kehr auferlegten, und flimmten allmälig auch die Könige 
um, welche die alten Rechte des deutichen Kaufmanns 
bisher im ganzen Umfange beftätigt hatten. Klagen 
und Gewaltthat bäuften fi) von beiden Seiten; Berau⸗ 
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bung der Schiffe, böſe Vergeltung; die Majord und 
Vorfteher einzelner Communen, wie London, Hull, Yar- 
month, vertraten eigenmächtig ihre Bürger, wenn Par- 
lament und Regierung nicht fehügten, fpgar den Fremden 
Entfhädigung gewährten. Heinrich VI. zeigte ſich be 
fonders den „alten lieben Gaͤſten“, "den Kölnern, jenen 
Hauptmweinlieferern für den Hof, günftig, fchalt in einem 
Schreiben an fie die Frechheit und den Uebermuth ber 
Lübeder ’°°), foderte Dagegen eine Lifte ſämmtlicher hanſi⸗ 
fhen Städte, um die Einfuhr auferhanfifcher Güter ım- 
ter gemeinfamem Namen zu verhindern (1447). Tag⸗ 
fahrten wurden angefegt, aber nicht innegehalten, weil 
die Hanfen fie in ihren Städten oder in Utrecht verer 
nige wiſſen wollten. Die Zerwürfniffe fteigerten fich fo 
mächtig, daß Richard Nevil Graf von Warwick, als 
Heinrich aus Geiſtesblödigkeit wieder genefen, zum Ober- 
befelshaber von Calais und der engen See beftellt, am 
. 29. Mai 1458 28 deutfche Kauffahrer, großentheild den 
Lübeckern gelförig, mit feinem Geſchwader von fünf 
‚ Kriegefchiffen und fieben kleinern ohne weiteres angriff. 
Nach einer Schlaht von 4 — 10 Uhr Morgens — 
„dergleichen feit 40 Jahren nicht auf der See flattgefun- 
den’, fagt ein Augenzeuge — mußte ber Graf, tüch⸗ 
tig gefchlagen, mit betraͤchtlichem Verluſte nach Calais 
fi zurückziehen 87). Auf die Beſchwerde der Lübecker, 
welche dabei fehs Schiffe mit Wein und Salz einge 
büßt, ward zwar der übermüthige Graf vor den Rath 
nach Weftminfter gefodert '"”), aber der offene .Bürger- 
frieg, welcher gleich darauf ausbrach, überhob ihn wol 
der Vertheidigung. Der Sieg der Yorkiften, die Ge⸗ 
fangennahme des fanften, unglüdlichen Herrfchers (Juli 
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1460), die Erhebung des alten York, die Schlachten 
bei Wakefield und Mortimerscroß, bei St.-Albans, die 
rafchen Umfchlage des Glücks zwifchen York und Lanca- 
fter, Eduard's IV. Thronbefteigung (1461), bie Anftren- 
gungen der männlidyftarfen Königin Margaretha, Hein- 
rich VI. unglüdlicher Gattin, löſten alle Bande ber 
Gefelifchaft und gaben den Neidern des hanſiſchen Han» 
dels, den der neue König beftätigt hatte, vielfach Raum, 
an ihren Bebrängern fich zu rächen. Scheinbar neutral 
in dem Hader, welcher England zerriß, gewiß aber der 
einen ober andern Partei behülflich‘, verloren in wenigen 
Jahren die Seeftädte 70 Eoftbare Ladungen, im Werthe 
200,000 Pfund, theild durch Robert Chain, einen Ad- 
venturer, wie William Cannyng von Briftol, den An⸗ 
hänger ber Lancafter, theild durch Richard von Warwick 
und Gapitain Ro$'). Hinneigung für die „rothe Roſe“, 
Lancafter, auf Seiten einiger Hanfifcher Städte fcheint 
aus Parlamentsverhandlungen herborzugehen. Marga- 
retha, bie unhezwingliche Kampferin für die Rechte ihres 
gefangenen Gemahls und ihres Sohns, harrte im Aus- 
lande der Stunde der Rache, und Richard von War⸗ 
wid, ber Königsmacher, war mit Eduard bereits zerfal- 
len (1468), als Kaufleute und Freibeuter von Lynn, 
gegen den Friebendvertrag zwifchen England und Däne- 
mark, nach Island fchifften, den Voigt des Königs er- 
mordeten, bie Schagung raubten und die Infel verheer- 
ten. Wie gleich darauf einige Kauffahrer von Lynn 
durch den Sund fhifften, nahm König Chriftian I., be 
nachrichtigt von dem Frevel auf Island, fie in Befchlag. 
Da befchuldigten die Bürger von Lynn aus altem Haffe 
die hanſiſchen Kaufleute zu London als Anftifter des 
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Schadens und brachten ed im Nathe des Königs dahin, 
daß er alle Hanfen, mit Ausnahme der Kölner, ihrer 
echte verfallen erklärte, die in England anmefenben 
Kaufleute plündern, mishandeln, erwürgen - ließ, den 
Kölnern ben alleinigen Befig der deutſchen Gildehalle zu- 
fprab und durch ſolches Beginnen einen vierjähtigen 
Krieg entzündete. Die Hanfen, nicht träg in Repreſſa⸗ 
lien, fchloffen zunächſt die abtrünnigen Kölner aus der 
Gemeinfchaft, fperrten allen Engländern den Handel, naͤ⸗ 
berten fi) dem mächtigen Herzoge Philipp von Burgund 
und gaben den Raubfchiffern volle Freiheit. Um Him⸗ 
melfahrt 1470 mar gemeinee Handeldtag zu Lübeck, um 
noch Eräftiger gegen England fich zu vereinbaren und 
jede Verbindung mit der Infel duch eine Continental⸗ 
fperre zu hindern; es wurde beſchloſſen, daß jedes han⸗ 
fifhe Schiff von 1000 Laſten 20 geharnifchte Männer 
am Bord haben folle. Da lief aus St.Mihiel im Her- 
zogthum Bar, vom I. Mai batirt, an die „hochweiſen 
und ehrbaren Männer, Vorſtand und Sendboten ber 
beutfchen Hanfa in Lübeck, ihre aufrichtig geliebten 
Freunde”, ein Schreiben der Königin Margaretha und 
Eduard's, Prinzen von Wales, ein. Die Gattin des 
mishandelten armen Heinrich’s VL, jene Bettlerin, obgleich 
Tochter Rene's, Titularkönigs von Jeruſalem und Neapel, 
meldete: ihre Weisheiten wüßten wohl, wie zu Zeiten 
des frommen Königs Heinrich, 40 Jahre hindurch, fie 
nach Verdienſt ihrer Freiheiten genoffen hätten, wie noch 
jegt, wenn das Reich in Frieden beftände.. Aber feit- 
dem jener Tyrann, der Graf von March, und ber Graf 
von Warwid mit ihrem Anhange aus fluchwürbiger 
Herrfchfucht die Krone an fich gerifien, ihren Gemahl 
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mishandelten, die Barone mordeten, hätten fie auch bie 
beuffchen Freunde und Gönner feines Königthums wü- 
thend verfolgt. Weil fie nun fich erinnerte, daß die 
Seeftädte an Macht, Reichthum, Waffen, gerüfteten 
Schiffen und aller Kriegsbehör ftarf fein, auch eine 
anjehnlihe Partei im Reiche der Befreiung harre, fo 
fodere fie. die weifen Freunde auf, mit ihr gemeinfam, 
da diefelben Unbilden fie angingen, and Werk zu fchrei- 
ten, und deshalb zunächft den Aldermann und Schrei- 
ber der Hanfa zu Brügge, ‘wo auch) fie ihre Näthe hätte, 
mit Vollmacht zu verfehen, um ein Waffenbündniß zu 
gleichem Zwede einzugehen. Schließlich verficherte Die 
Königin im Namen ihres Sohnes, daß, wenn fie von der 
Geſellſchaft förderlichen Beiftand erhielte, ihr nicht allein 
alle Altern Privilegien beftätigt,. fondern auch nach Be⸗ 
lieben neue hinzugefügt werden würden’). 

Mas die Hochmweifen darauf befchloffen und mas zu 
Brügge geſchah, kann nicht näher angegeben werben; 
wol aber fehen mir bald darauf Fee Auslieger ber 
Dfterlinge dem York große Angft bereiten. Als das 
ſtolze Königsblut von Lancafter fo beweglich an unfere 
Städte fchrieb, hielt ed den Königsmacher Warwick noch 
für feinen erbittertften Gegner; der war aber inzwifchen 
nah dem Treffen bei Eppingham gegen Eduard IV. 
(12. März; 1470) nad Frankreich geflohen, von Lud—⸗ 
wig XI. aufs befte empfangen worden. Zu Amboife 
traf Margaretha den früheren Zodfeind, vergaß die alte 
Blutſchuld über neuer Kränkung, fühnte mit ihm fich 
aus, und Beide einigten fich, ihre Kinder, den Prinzen 
von Walls und Anna vermählend, den gefangenen Hein- 
rich wieder auf den Thron zu fegen'”'). 
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Solche Wendung der Dinge berührte nahe Herzog 
Karl von Burgund, Frankreichd Feind und dem Haufe 
York verfchwägert; er hielt eine große Flotte bei Sluys 
bereit, „zur See mächtiger als König Ludwig IX. und 
Warwick zufammen’; denn er hatte fich im dortigen Ha- 
fen vieler fremden großen Schiffe und auch banfifcher 
bemeiftert. Dennoch konnte er nicht hindern, daß der 
Paladin Lancafter’8 nah England uberfchiffte, zu Ply⸗ 
mouth, landete, nirgenb Widerftand fand, Heinrich VI. 
zum Könige ausrief und den üppigen Eduard nöthigte, 
nach) Lynn zu fliehen und, ohne Geld und Koönigsſchmuck, 
mit einem Gefolg von 800 Mann, auf zwei bolländi- 
fhen SKauffahrern und einem englifhen Schiffe das 
weite Meer zu ſuchen. Da erblidte der Flüchtling (De⸗ 
‚tober 1470), der Küſte von Nordholland nahe, ‚ein Ge- 
ſchwader der Dfterlinge, feiner erzürnten Feinde, die fich 
ſtark in die See gelegt, ſicher nad, Uebereinkunft mit 
der „rothen Roſe“ und Margaretha: „Die Engländer 
fürdhteten die Dfterlinge fehr .und nicht ohne Grund, 
denn fie find gute Krieger und hatten in diefem Jahre 
ihnen großen Schaden gethan und viel Schiffe genom- 
men '”)”. Ohne zu wiffen, welche Beute die englifchen 
Sahrzeuge trügen, machten die Ofterlinge, ſechs bis fie» 
ben Segel ftark, Jagd auf jene; aber fie entfamen an 
die Küſte von Norbholland (Friesland) und warfen 
glüklih dicht vor Alkmar Anker, da ber Ebbe wegen 
die tiefer gehenden Ofterlinge ihnen nicht folgen Eonnten, 
fondern auf der Höhe die Flut erwarteten... Durch 
einen Boten von der Gefahr des Königs unterrichtet, 
unterfagte Ludwig von Grothufen, Statthalter Philipp's 
in Holland, zufällig in Alkmar anmefend, den Oſter⸗ 
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lingen, in einem burgundifchen Hafen Schiffe aufzubrin- 
gen '”°), geleitete den bangen, armen Gaft, der nur 
feinen Pelzrock dem Schiffepatrone ald Lohn verehren 
fonnte, ehrerbietig nach dem Haag. Die Ofterlinge 
mußten abziehen; welch ein Bang aber enfging Paul 
Beneken von Danzig, ber wahrſcheinlich die Auslieger 
befehligte! Eine ganze Tragödie Shakſpeare's: denn auch 
Richard von Glofter (Richard II.) und bie vornehm- 
ften Yorkiften begleiteten den König auf der Flucht '”"). 
Herzog Karl hätte den Grafen lieber in Händen der 
Ofterlinge gewünfcht; denn Heinrich VI. ſaß inzwifchen, 
aus dem Tower geholt, wieder auf Englands Thron, 
und Burgund hatte nicht Luſt, neben Frankreich auch 
England im Kriege ſich gegemüberzufehen. Doc fand 
feine krumme Politit den Ausweg: er ließ öffentlich fei- 
nen Unterthanen verbieten, feinem Schweftermann Eduard 
irgend einen Beifland zu leiften; im geheimen aber 
borgte er biefem 50,000 Goldgülden, rüftete ihm im 
Freihafen von Bere drei bis vier große Schiffe und 
miethete ihm ebenfo heimlich 14 mohlbewaffnete Fahr: 
zeuge der Ofterlinge, die ihm zu dienen verſprachen, bie 
er in England angelangt fei- und noch 14 Tage darauf. . 
„Das war ber Zeit nad) ein mächtiger Beiftand‘'”). 
Nicht recht klar ift, was die Dfterlinge zu der ſchwan⸗ 
fenden Politik vermochte, dem vertriebenen York jegt zu 
helfen, den fie kurz vorher befriegt hatten. Wahrfchein- 
lich thaten fie es in Folge eines politifhen Misgriffe 
König Heinrich's VI., der, durch Warwick kaum aus 
dem Tower auf den Thron erhoben (6. — 13. Detober 
1470), den geliebten Kaufleuten der Stadt Köln vom 
10. October an die Gildehalle der Deutfchen in London 
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allein geftattete und ihnen, den Verhanfeten, den Inbe⸗ 
griff der großen Freiheiten ihrer Vorfahren durch ganz 
England beftätigte'”). Aber die Freude dauerte nicht 
lange; im Mär; 1471 landete Eduard IV. mit feinen 
Oſterlingen und Slamändern, welche „Handroͤhre“ führten, 
im Humber; Heinrich VI. und Warwick achteten nicht 
auf die „haftigen Deutfhen und die plumpen Hollän- 
der‘), bis Eduard in London einzog (11. April). Drei 
Tage darauf fiel ber Königsmacher in ber Schlacht bei 
Barnet; Margaretha, mit franzöfifcher Hülfe gelandet, 
verlor in dem Zreffen bei Tewksbury mit ihrem Sohne 
die Freiheit, ber junge Eduard dann aud das Leben 
(4. Mai); ihre Gatte felbft, der heilige Heinrich, wieder 
in ben Zomwer gewandert, warb am 22. Mai todt ge- 
funden. Die unfelige Margaretha, nah fünf Jahren 
durch König Ludwig XI. Iosgefauft, endete ihre Dafein 
(1482), ohne die Flüche Gottes über Ebuard’s IV. 
Haus, bie fie ihren Freunden, ben hochweifen Herren 
von Lübeck, verkündet, ganz erfüllt zu fehen. 

Da Eduard, jegt unbeftrittener König, im Intereffe 
heimifchen Handels die Feindſchaft gegen die Ofterlinge 
fortfegte, betrieben jene, vor andern Bremen, Hamburg 
und Danzig, im Jahre 1472 die Fehde mit dem nachbrüd- 
lichften Ernſt. Die Mannfchaft ihrer Schiffe landete an 
ber englifchen Küfte, haufte mit Mord und Brand bis 
40 Meilen landeinwärts, kaperte die englifhen Schiffe 
und henkte die Gefangenen an die Spritmafte. Am 
ruchtbarften wurden aber die Thaten - Paul Beneke's, 
Hauptmannd der Danziger, die früher als Helfer Karl 
Knutſon's auch den Unionskönig auf eigene Fauft Ted 
befehdet und in ber großen Auflehnung der Städte ge 
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gen die Kreuzherren auf aller Welt Schiffe gefreibeutert 
hatten, die ihre Feinde fpeiften und flärkten. Bereits 
hatte Paul den „St.Johann“, mit welchem bie Englän- 
ber allein fich vermaßen, die Ofterlinge zu jagen, und 
wirklich ſchon mehre Fahrzeuge mit ſchoͤnem Gut, aud) 
den „Mariendrachen“, erbeutet hatten, in feiner Gewalt; 
da bemannten etliche Florentiner zu Brügge eine Ga- 
leere, malten Karl’d von Burgund Mappen und Panier 
darauf, Inden englifche - Güter und gedachten fie auf 
Ebenteuer zur Stätte zu bringen. Als‘ Paul Beneke 
ſolches erfuhr, rief er fie auf der See an; die Welfchen 
gaben nicht Wort, aber der Preuße foderte das englifche 
Gut, nach dem harten Seerecht der Zeit: „Feindes Gut 
macht feinden Boden, feinder Boden macht feindes 
Sur”), Da traute der Welfhe auf fein großes 
Schiff, fein Gefhüg und vieles Volk; ed Fam zum See: 
ftreit und die Preußen mußten weichen, obenein mit Hohn 
verfolgt. Das verdroß Paul Beneken; er fchalt fein 
Bolt treubrüchig, Tehrte mit den Ermuthigten um, nahm 
die Galeere mit Gewalt und führte fie auf die Elbe, 
um in Stade zu parten'”) Da es aber auch feitens 
der Ofterlinge nicht an Einbuße fehlte und die Nahrung 
flille lag, wiefen fie die Vermittlung Herzog Karl's 
von Burgund, welcher die Stimmung ber englifchen 
Handelswelt Eannte, nicht ab, und durd die Gefchäftig- 
feit der Aldermänner des Kaufhofs zu Brügge gebieh 
die Sache dahin, dag Eduard fhon am 10. December 
1472 Vollmacht zu Unterhandlungen mit gemeiner beut- 
fher Hanfa ausſtellte. Nachdem ein Waffenftillftand 
vom 25. Juni bis I. October anberaymt war, kamen 
im Juli die Gemwaltboten zufammen und ward nach lan» 
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gen fehwierigen Arbeiten, befonders der Entſchädigungs⸗ 
fummen wegen (28. Februar 1474), ein Friedensvertrag 
geichloffen ?”). Dbgleich dem Wortlaute nach die Unter- 
thanen bes Könige freien Handel in ber Oſtſee zugefi- 
chert erhielten, hob doch die Beftätigung der ausgebehn- 
ten hanfifchen Gerechtfame in England jene Gunſt wie- 
der auf. Der Steelyard in ber Themſeſtraße warb mit 
dem feften Viertel der Gildehalle vereinigt, und über 
10,000 Bf. St. als Entfhädtgung beurkundeten, daß 
die Hanfa, als politifche Macht auf dem Fuß glei- 
cher Berechtigung behandelt, nicht ſieglos gefämpft hatte. 
"Köln, das jetzt feine Abtrünnigkeit bereute, ward gegen 
Geldbuße wieder zu Gnaden aufgenommen. Ungeftörter 
Friede konnte jeboch, beim Widerſpruch der nationalen 
Intereffen, nicht lange dauern; ſchon König Heinrich VIL, 
der Sieger Richard's II. und Verſöhner des bfutigen 
Haders York's und Lancafter’d, klagte über die Unbilden 
der Deutfchen gegen feine Unterthanen (1488), und jener 
Martin Smart (Schwarz), welcher im Dienſte der 
Mitwe von Burgund 2000 Deutfche nach England 
führte und gegen Heinrich Tudor bei Stofe (6. Juni 
1487) für die York's auf berfelben Stelle mit den Sei⸗ 
nen ftarb, wo fie die Schlacht erwartet”), war dem 
Namen und ben Beziehungen nad gewiß ein Ofterling. 

So Fräftige Lebenszeichen gab auch in politifcher 
Gefpaltenheit die Hanfa dem Weſten Tund, als Deutfch- 
lands befferer Genius Ereigniffe herbeiführte, welche ben 
zweiten Schwerpunft der beutfchen Seemacht aus be 
brohlicher Trennung mit dem Neiche gar ale eine Tai- 
ferlihe Exrbmarine vereinigen zu müffen fchienen. Karl 
der Kühne von Burgund, Gebieter des deutſchen Nieder⸗ 
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lands, ftarb im Jahr 1477 und ber junge Erzherzog von 
Deftreih, Marimilian, bald auch, römiſcher König (1486), 
erheirathete mit Maria, ber Erbin von Burgund, jene 
handelsthaͤtigſten, reichften Länder der damaligen Welt. 
Blieben jene Seeftaaten beim beutfchen Zweige der Habs- 
burger, fo war eine Seemacht bes Weich auch neben 
ber Seemacht- ber Städte der Zukunft verbürge. Aber 
das Schickſal fügte es anders. .. 

Der junge habsburgiſche Held hatte mit der Abnei- 
gung der Nieberbeutfchen gegen Dberdeutfche, mit bür- _ 
gerlichem Freiheitsfinne, mit Frankreichs Neid, mit den 
alten Parteiungen der Hoek'ſchen und Kabbeljaum’fchen zu 
kämpfen, verlor durch frühen Tod feine Gemahlin, und 
gewann nad großen Mühfalen erft mit Hülfe der gehäß- 
ten bdeutfchen Landsknechte die Vormundſchaft für feinen 
Sohn, Erzherzog Philipp von Burgund. Kein Meifter 
im Seekriege?”) focht Marimilian, wie wir an den Bil- 
bern im „Weißkunig“ und im „Theuerdank“ erfehen, zwar 
oft zu Schiffe, wie mit Franz von Brederode, dem 
Haupte der Kabbeljaum’fchen, bei Brouwershaven (1490) 
und’ um Sluys; aber ed waren Feine Seefchlachten, nur 
Schiffsturniere, und das Befte that immer Herzog Al- 
breit von Sachſen mit feinen Landsknechten. Dennoch gilt 
Marimilian als erfter Ordner der niederländifchen See- 
macht, indem er im Jahr 1487 Ausrüftung von Kriegsſchif⸗ 
fen ohne die Abmiralität verbot, fie dem Admiral allein 
zuerfannte ?°). Solches Werdienft des Schöpfers bes 
beutfchen Fußvolks brachte die erfte Einheit in das hol- 
ländifche Seemefen. Philipp der Schöne, feit 1494 
Regent, fortfchreitend im Sinne eined.Fürften von Bur- 
gund, nicht eines beutfchen Reichsſtandes, ” den Han 

Hiftorifched Taſchenbuch Dritte F. I. 
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bei der Niederlande und knüpfte, nach Brügges Verfall, 
den Weltverkehr an das herrlich belegene Antorf (Ant- 
werpen), wohin die Öfterlinge ihren Kaufhof verlegten 
und Nikolaus Rechtergen feit 1503, als: Zwifchenhänd- 
ler der Portugiefen, Venedigs Verkehr mit Indiens Ge- 
würzen verbrängend, den Markt für das- Bedürfniß der 
Deutſchen lockte ?°). Zwar murde durch König Mari- 
milian's ordnenden Geift das Niederland als burgundi⸗ 
ſcher Kreis in das deutſche Reich begriffen und der große 
Feldherr Albrecht von Sachſen zum erblichen Statthalter 
des Kaiſers für Oſtfriesland erhoben; aber Philipp's von 
Burgund ſpaniſche Heirath ſtellte alsbald allen Gewinn 
in Frage. An jenen Ehebund Philipp's mit Johanna, 
der Tochter Ferdinand's des Katholiſchen von Aragon und 
Iſabella's von Caſtilien (1496), durch Verhaͤngniß bie 
Erbin. Spaniens mit der Entdeckung des Genuefers, 
knüpft fih das Scidfal einer Welt; für Deutfhland 
zunächft der Verluſt feiner Seemacht am beutfchen Weft- 
meer und feiner Volkseinheit durch bie Kicchentrennung, 
welche, nach menfchlicher Berechnung, ohne jene Bei- 
mifchung des fanatifchen Blutes Iſabella's und Ferbt- 
nand’s, der Mauernbezwinger, in’ Habsburge Adern, 
mit ihren zerrüttenden Folgen nicht eingetreten fein 
würde. Am 24. Februar 1500 ward Karl von Gent, 
Erbe Habsburge, Spaniens, Burgunds und Indiens, 
geboren. 


(Die zweite Abtheilung diefes Auffages im nächſten Jahrgang.) 
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&; ift eine der ſchönen Früchte des langen Friedens, 
deffert wir uns zeither erfreut haben, daß der Sinn für 
die Gefchichte der Kunft allgemeiner erwacht ift, als die⸗ 
fes feit geraumer Zeit der Fall gewefen. Selbft Die 
jenigen, welche nur den auf der größten Höhe der Aus- 
bildung ftehenden Künftlern, einem Mafael, einem Michel 
Angelo, eine lebhafte Theilnahme ſchenken, Haben doch ein 
Verlangen, zu erfahren, wie biefe denn zu folcher Höhe 
in der Kunft gelangt find. Unftreitig wird dadurch fo- 
wol das BVerftändnig der Werke jener großen Genien 
ungemein gefördert, als die Hochachtung vor denſelben 
wachen muß, indem man inne wird, mie das Ringen 
und die angeftrengtefte Arbeit bevorzugter Geifter mehrer 
Jahrhunderte erfoderlih geweſen, um jene berrlichen 
Früchte zu zeitigen. Da nun Andrea Mantegna und 
Luca Signorelli in der langen Kette der Entwidelung 
diejenigen Glieder find, welche jenen größten Meiftern zu- 
nächſt vorausgehen und auf fie ben unmittelbarften und 
entfchiedenften Einfluß ausüben, da diefe großen Meifter 
bisher, meines Erachtens, noch nie ihrer ganzen Bebeu- 
tung nad) gewürdigt worden find '), darf ich mir für fie 
auch wol bei dem größern Publicum, welches an ber bil- 
benden Kunft Antheil nimmt, einiges Intereffe verfprechen. 
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Eine kurze Ueberficht des Hauptganges der italieni- 
fhen Malerei bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts wird 
meine Leſer auf den Standpunkt führen, die Erfcheinung 
jener Meifter zu verftehen und zu würdigen. 

Nah) dem tiefen Verfall, worin die Malerei in Ita⸗ 
lien bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts verfunten war, 
zeigten fich in der zweiten Hälfte deffelben zwar ſchon 
einzelne erfolgreiche Beftrebungen zum Beffern, eine eigent- 
liche Erhebung fand aber erfi vom Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts unter einem ſtarken Einfluß byzantinifcher Vor⸗ 
- bilder ftatt, deren edler, aus der Tradition altchriftlicher 
Kunft erhaltener Kern einer würdigen Auffaffung und 
einer einfachen und ſtylgemaͤßen Gewandung in der flar- 
ren, mumienhaften Geftalt damaliger byzantinifcher Ge⸗ 
mälde erfannt und mit Geift von neuem belebt wurde. 
Gegen Ende bes 13. und in den erften Jahrzehnden des 
14. Jahrhunderts erweiterte Giotto Zu Florenz den engen 
Kreis kirchlicher Darftellungen durch einen großen Reich- 
thum neuer und bedeutender geiftiger Beziehungen unb 
brachte durch die glüdlichfte und geiftreichfte Handhabung 
in ber Natur beobachteter Geberden ein neues und un» 
gemein bewegtes Leben in feinen Darftellungen hervor. 
Seine ganze Kunftform, welche in den Geſichtszügen meift 
nicht über einen, keineswegs fchonen Typus hinausging 
und die übrigen Formen des menfchlichen Körpers nur 
fehr allgemein wiedergab, blieb im Kaufe des ganzen 14. 
Jahrhunderts in den meiften Theilen Italiens die herr⸗ 
fhende. In ber zweiten Hälfte deffelben mußten indeß 
- einige befonders begabte Meifter damit eine naturgemäßere 
und mannichfaltigere Ausbildung bes Kopfes zu verbin- 
den. Der vorzüglichfte derfelben im nördlichen Italien 
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ift Avanzo von Verona, im mittlern Stalien Arcagnolo, 
gewöhnlich Drcagna genannt, zu Florenz. 

Die Hauptaufgabe, welche die Maler des 15. Jahr⸗ 
hunderts in Stalien verfolgt haben, ift die Ausbildung 
der Naturmwahrheit, fowol für den menfchlichen Körper 
als für die ganze Räumlichkeit, worin derfelbe dargeftellt 
wird. Diefe realiftifhe Richtung eröffnete für den menfch- 
lichen Kopf mit dem beften Erfolge zu Florenz; ber be= 
ruhmte Mönch Fra Giovanni da Fiefole, und brachte 
fie zum mannichfachften Ausdrud der innigften und felig- 
ſten Verklärung durch religiöfe Gefühle in Anwendung. 
Für die menfchliche Geftalt, ſowol nadt wie bekleidet, 
leiftete Aehnliches der ebenda blühende Mafaccio durch 
nähere Angabe der einzelnen Theile, wie befonders durch 
größere Abrundung vermitteld ftärferer Angabe von Kicht 
und Schatten. Die Eigenfchaften biefer Beiden befaß, 
wenngleich nicht in demfelben Maße, Gentile da Fabriano, 
aus der Mark von Ancona, war dafür aber Beiden an 
Schönheitögefühl wie an Reichthum eigenthümlicher Mo- 
tive überlegen. Durch einen längern Aufenthalt in Ve 
nedig und beffen Gebiet hob er die dort: feit dem Avanzo 
im Vergleich zum mittlern Italien in etwas zurüdgeblie- 
bene Malerei ungemein und förderte die Ausbildung der- 
felben in ber realiftifchen Richtung beſonders durch jei- 
nen Schüler Jacopo Bellini aufßerorbentlih. Diefer 
indeß erfuhr noch einen anderartigen Einfluß von einem 
ihm ungefähr gleichafterigen Künftler, dem Francesco 
Squarcione zu Padua. Da Legterer zugleich der Lehrer 
des Mantegna ift, fo muß ich mich bei demfelben etwas 
länger verweilen. . Squarcione zeigt in feinen Lebensver⸗ 
bältniffen eine auffallende Aehnlichleit mit dem großen 
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Maler Rubens, welcher der Gegenftand eines Auffages 
von mir (im vierten Jahrgange ber erſten Reihe dieſes 
Taſchenbuchs) gewefen ift. Als der Sohn eines ange» 
fehenen und reichen Mannes, des Kanzlers von dem Herrn 
von Padua, Giovanni da Carrara, genoß er einer forg- 
fältigen Erziehung und des Vortheild, fein Talent zur 
Malerei, welches fich ſchon von Kindheit an bei ihm ge 
äußert hatte, durch Neifen auszubilden. Zuerſt ging er 
nach Griechenland, mofelbft er auch viele der Inſeln be- 
ſuchte. Dann bexeifte er ganz Italien. Ueberall zeich- 
nete er Anfichten und fonftige ihn anfprechende Gegen- 
fände und machte fi durch fein Talent und eine an- 
ziehende Perfönlichkeit bei vielen ausgezeichneten Männern 
beliebt. Endlih nad Haufe zurückgekehrt, eröffnete er 
in Padua eine Werkſtatt. Durch eine große Zahl von 
Zeichnungen, von Gemälden und ganz befonderd von an- 
titen Sculpturen, welche darin zum Studium bienten, 
fowie durch eine glüdliche Gabe zu Lehren, fand diefe 
MWerkftatt bald einen fo fleifigen Zuſpruch, daß die Zahl 
feiner Schüler allmälig auf 137 anwuchs. Er ward 
durch diefe Schule fo berühmt, dag er Befuche von den 
ausgezeichnerften Perfonen, von Carbinälen und fonftigen 
Prälaten, felbft vom heiligen Bernarbin erhielt. Sogar 
Kaifer Friedrich IT. foll ihn, als er durch Padua reifte, 
befucht haben. Mit dem Patriarchen von Aquileia aber 
fand er auf einem vertrauten Fuße. Als ausüubender 
Künftler hat er dagegen, recht im Gegenfag von Rubens, 
im Verhaͤltniß zu einer Lebensdauer von 80 Jahren ?), 
nur wenig hervorgebradht. Er zog es nämlich vor, Die 
bei ihm gemachten Beftellungen meift durch feine Schüler 
ausführen zu laffen. Daher erfehen wir auch ungleich 
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mehr aus ben Arbeiten derfelben als aus ben wenigen 
und nicht gerade bedeutenden, noch vorhandenen Bildern 
ded Squarcione, daß das neue und eigenthümliche Ele- 
ment feiner Lehrweiſe in dem eifrigen Studium antifer 
Sculpturen beftand. Berbunden mit jenem Realismus 
wurde dadurch eine ſehr ins Einzelne gehende und ſcharfe 
Ausbildung und Abrundung der entfchieden individuali- 
firten Formen erreicht, in dieſem Beftreben aber meift die 
Färbung vernachläffige und durch das Nachahmen der 
engen und zahlreichen Falten der Sculpturen in einer 
öfter wulſtigen Weiſe die Lichtmaffe in den Geftalten zu 
fehr unterbrochen. Im Beiwerk, ald Throne, Fruchtge: 
hänge, wurden durchgängig antike Vorbilder, manchmal 
von der feinften griechifchen Art, befolgt. Bei einigen 
feiner Schüler, bei welchen jene Nachahmung der Scul- 
pturen zu einfeitig vormwaltete, einem Marco Zoppo, einem 
Gregorio Schiavone ’), arteten die Formen in den Köpfen 
in Garicatyren, in den Körpern in widrige Härte,. das 
Gewandwefen in große Gefchmadlofigkeit aus. Die aus- 
gezeichnetften, ein Melozzo von Forli, und vor Allen ber 
berühmtefte feiner Schüler, Andrea Mantegna, mußten 
fi) dagegen allmälig von jenen Uebelftänden zu befreien. 

Diefer große Kimftler, welcher im Jahr 1451 zu 
Padua *). geboren wurde, genoß das feltene Glück, daß 
feine Anlagen von vornherein auf das forgfältigfte gepflegt, 
durch eine eigenthümliche Verkettung feiner Lebensverhält- 
niffe zu vollfter- Entwidelung gelangten und er vielfach 
Gelegenheit fand, in würdigen Aufgaben die ganze Eigen» 
thümlichfeit feines Genies zu erfchliefen und auszufpre- 
chen. Noch fehr jung kam er in die Schule des Squar- 
cione und erwarb fich durch feinen Eifer und fein Talent 
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in folhem Grabe bie Liebe beffelben, daß er ihn zu ſich 
nahm und wie einen Sohn behandelte’). Die Fort« 
fhritte, welche er bei diefem Unterricht machte, waren fo 
groß, daß er bereits mit 17 Jahren bie Tafel für ben 
Hochaltar der Kirche St.- Sophia zu Padua malte, ein 
Werk, welches, nach dem Urtheil des Vaſari, nicht das 
eines Jünglings, fondern vielmehr eines alten, erfahrenen 
Meifters zu fein fehlen. Leider war diefe erfie größere 
Urbeit des Mantegna ſchon um 1646 nicht mehr vor⸗ 
handen °). Nicht beffer ift e6 mit den beiden Heiligen, 
Antonius und Bernardinus, ergangen, welche er nad 
ber Infchrift im Jahr 1452 über dem Portale der Kirche 
des heiligen Antonius in Fresco ausführte. Das frühefte 
unter den noch vorhandenen Werken des Mantegna möchte 
das ebendafelbft für die Kirche ber heiligen Juſtina im 
Jahr 1453 ausgeführte Altarbilb fein ’). Der Heilige 
Marcus ift edel und lebendig im Motiv; in den Bilbern 
der kleinern Abtheilungen kommen noch Schwächen in der 
Zeichnung vor. Die Modellirung ift noch gering, bie 
Färbung des Fleiſches grau, die Ausführung aber fehr 
fleißig und gediegen. Schon in diefer frühen Zeit be- 
handelte er auch Vorgänge weltlichen Inhalts aus feiner 
Zeit, indem er in einem Haufe bei St.-Buria ein Zim- 
mer mit den Hauptereigniffen aus dem Leben des be- 
rühmten, im Jahr 1443 geftorbenen Condottiere Gatta- 
melata ſchmückte. Als, wahrfcheinlich um das Jahr 1457, 
die Eremitaner dem Squarcione den Auftrag ertheilten, 
die dem heiligen Jakob dem Größern und Chriftoph ge: 
weihte Kapelle ihrer Kirche mit Vorgängen aus beren 
Legende zu zieren, übertrug er die Ausführung ber wich- 
tigften Bilder dem Andres Mantegna und dem naͤchſt 
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ihm talentvoliften, aber leider noch während diefer Arbeit 
in der Blüte der Jahre ermordeten Schüler Niccolo Piz: 
zolo. Diefes follte aber auch die legte Gunft fein, welche 
Mantegna von feinem Meifter erfuhr; denn während er 
mit Diefer wichtigen Arbeit beſchäftigt war und ſchon Die 
vier Evangeliften am Gemwölbe und die Worgänge aus 
der Legende des Jakobus an den Wänden ausgeführt 
hatte, verliebte er fich in eine Tochter des ſchon oben ge- 
nannten Sacopo Bellini, welcher im Jahr 1459 nad) 
Padua gekommen war, um in der Kirche deö heiligen 
Antonius die Altartafel in der Kapelle ber Familie Gat- 
tamelata zu malen ®), und erhielt fie, welche Nicolofta 
bieß, auf fein Werben zur Frau. Nun war aber Jacopo 
Bellini in der Kunft ein dem Squarcione unangenehmer 
Nebenbuhler. Als er daher Kunde von jener Heirat er- 
hielt, erboſte er fich darüber fo fehr, dag von Stund’ an 
feine faft väterliche Xiebe zum Mantegna ſich in den bit- 
terften Haß verwandelte und er nicht müde ward, die 
von ihm früher ſo gelobten Arbeiten deſſelben öffentlich 
mit dem härteften Tadel zu verfolgen. Beſonders Teb- 
haft ergoß fich feine Galle über die Malereien, womit 
fein ehemaliger Liebling in jener Kapelle gerade befchäftigt 
war. Er hob daran fehr treffend die einfeitige Nachah⸗ 
mung antiter Sculpturen hervor und aͤußerte fpöttifch, 
Mantegna würbe beffer gethan Haben, diefe Figuren gar 
nicht als farbige Bilder, fondern vielmehr Grau in Grau 
als Marmorftatuen auszuführen. Mit dem meiften Recht 
trifft diefer Tadel die Malerei, welche die Heilung eines 
Gichtbrüchigen durch Jakobus barftellt. Dagegen ift die 
Enthauptung des Jakobus fchon malerifcher angeordnet 
und enthält einige fehr wahre und Iebendige Köpfe. Ob⸗ 
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gleich nun Mantegna fich durch diefe harten Urtheile fei- 
nes bisherigen Meifters natürlich ſchwer gekraͤnkt fühlte, 
fo förberten fie ihn doch wieder in feiner Kunft ganz un- 
gemein, wie ſchon Bafari bemerkt, indem er das Zreffende 
des Tadels fehr wohl empfand und demſelben fogleich 
in zwei großen Bildern, dem Martyrium und dem Tode 
des heiligen Chriftoph, welche ihm in jener Kapelle noch 
auszuführen übrig blieben, durch ein fleifigeres Natur: 
ſtudium und eine größere Ausbildung des Colorits zu 
begegnen mußte. Ohnedem aber märe er vielleicht, mie 
die oben genannten Schüler bed Squarcione, für immer 
in jener verfehrten- Nachahmung der Sculpturen befangen 
geblieben oder hätte fich menigftens erſt viel fpäter davon 
losgemacht, und zwar um fo mehr, ald der Meifter felbft 
keineswegs davon frei war. Zu bem Gelingen feines 
Beftrebens auf größere Naturwahrheit in Form und Farbe 
in jenem Bilde mußte ihm aber das Verhältnig, welches 
er durch jene Heirat zum Jacopo Bellini gewonnen hatte, 
ungemein behulflich fein. Denn wenn Diefer auch felbft 
einen ftarten Einfluß der Kunftrichtung bes Squarcione 
erfahren hatte”), fo blieb doch bie wahre und treue Auf- 
faffung der Natur in feiner Richtung vorwaltend, wofür 
namentlich der Umftand fpricht, daß feine beiden Söhne 
und Schüler, Giovanni‘ und Gentile Bellini, berfelben 
folgten, wie denn der Erftere in ber zweiten Hälfte bes 
15. Jahrhunderts da8 Haupt der Nealiften im ganzen 
nördlichen Italien war. Sowol bie Liebe zu feinem neuen 
Schwiegerfohn als der Wunſch, den Zabel feines Geg- 
nerd Squarcione zu entkräften, mußten aber den Jacopo 
Bellini beftimmen, dem Mantegna mit feinem Rathe auf 
alle Weife beizuftehen, und diefes ift um fo weniger zu 
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bezweifeln, als aus jenen Zeichnungen von Jacopo Bel— 
Iini ein Einfluß deffelben auf den Mantegna auch in an- 
bern XTheilen der Kunft, felbft in den Compofitionen 
nachgemiefen wird. In der That vereinigen jene Bil⸗ 
der, zumal der Tod des heiligen Chriftoph, eine Ener- 
gie der Auffaffung, eine Meifterfhaft in den Verfürzun- 
gen und in ber. Modellirung, eine Kraft und Wahrheit 
ber Farbung, mit einer Reihe ber lebendigften Portrait⸗ 
töpfe, welche wahrhaft in Erflaunen fegen und vollkom⸗ 
men den Beifall rechtfertigen, den Mantegna ſich durch 
diefes Werk erwarb. Hier nahm er auch eine Art 
Eünftlerifcher Rache an dem Squarcione, indem er ben» 
felben, nad) der Erzählung bes Bafari, unter der Ge— 
ftalt eines feiften Kriegsknechts von gemeinem Anfehen 
darftellte. Auf die feinere. Naturauffaffung, befonderd 
aber auf bie größere Lebhaftigkeit und Färbung in fei- 
nen fpätern Bildern mußte aber das Beiſpiel feines 
Schwagers, des Giovanni Bellini, eines in beiden Stüden 
vortrefflihen Meifters, fehr wohlthätig einwirken. Von 
einen Werke, welches Mantegna noch in Padua aus- 
führte, eine Altartafel in der Kirche St.» Spirito, Chris» 
ftus, melcher die Apoftel ausfendet, hat fich leider nichts 
erhalten. Darauf z0g er, zum Theil mol, meil der Auf: 
enthalt in Pabua bei dem feindlichen Verhältniß zu dem 
dort fo gefeierten Squarcione für ihn viel Unangenehmes 
haben mußte!‘), nach dem fchönen Verona. Während 
feines Aufenthalts dafelbft, ber etwa acht Jahre ge 
dauert haben möchte, führte er verfchiedene bedeutende 
Aufträge aus, welche beweifen, wie groß ſchon damals 
fein Anſehen als Künftler fein mußte. So malte er 
eine Tafel für den Altar der Heiligen Chriftoph und An» 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. I. 21 
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tonius, eine andere, Maria mit dem SKinde auf bem 
Throne, von zwei Heiligen umgeben, und drei muftcirende 
Engel in der Kiche St.- Maria bel Organo für die 
Dlivetaner, endlich das Hochaltarblatt für bie Kirche 
St..Zeno, eine ähnliche Compoſition, aber von fehr gro» 
Sem Umfang, da fi zu den Seiten der Maria je vier 
Heilige und darunter eine reiche Witarftaffel von drei Ab- 
theilungen befindet. Dieſes Werk, von firengkirchlicher 
Haltung in Motiven und Charakteren, ift von treffü- 
cher Zeichnung und gediegener Durchführung. Nach einer 
ſchon damals in Italien üblichen Sitte fhmüdte Man⸗ 
tegna auch die Façade eined Haufes am Plage dei Rago 
mit Frescomalereien aus. Unter verfchiedenen, für andere 
Städte Italiens, wohin fein Ruf Tchon gedrungen war, 
gemalten Bildern gedenkt Vaſari einer Maria mit bem 
Finde und einigen fingenden Engeln, welche er für 
feinen Freund und Verwandten, den Abt der Abtei von 
Fieſole ausführte. Daffelbe, zur Zeit des Wafari in der 
Bibliothek ber Abtei befindlih, war nach feinem Yus- 
drud von bemunderungsmwürdiger Grazie''). 

Im Jahr 1468 trat von neuem ein fehr glückliches 
Ereigniß für Mantegna ein. Bei einem Aufenthalt in 
Mantua fand der gebildete und unftliebende Herr der 
Stadt, der als Feldherr fo berühmte Marcheſe Lobovico 
Gonzaga, an feiner Kunft, wie an feiner Perfönlichkeit 
ein fo lebhaftes Gefallen, daß er ihn bewog, fich ganz 
nach Mantua zu überfiedeln und gegen ein Gehalt von 
75 Lire'?) monatlich in feine Dienfte zu treten, wo er 
ihn hoch in Ehren hielt und bedeutende Werke von ihm 
ausführen ließ’). Zuerſt malte er für.die Kapelle des 
Caſtells, worin der Marchefe wohnte, eine kleinere Al⸗ 
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tartafel mit Figuren von mäßiger Größe, aber außer 
ordentlicher Schönheit, wie und Vaſari als Augenzeuge 
verfichert. Leider ift dieſes Werk bei der Eroberung 
Mantuas im Jahr 1630 von den öftreihifhen Sol⸗ 
baten geraubt worden und feitbem verfhollen. Darauf 
erhielt er den Auftrag, an den Wanden eines Gemache 
deffelben Gaftelld in einer Reihe von großen Frescoma⸗ 
lereien den Marchefe, feine Gemahlin Barbara, eine 
Tochter des Kurfürften Johann's I. von Brandenburg, 
mit dem Beinamen der Alchimift, bie fonftige Familie 
und die zum Hofe gehörigen Perfonen in verfchiebenen 
Zuftänden und Beſchäftigungen ded Lebens darzuftellen. 
Diefer Raum heißt daher bis auf den beutigen Tag in 
Mantua das Zimmer der Ehegatten (la camera dei 
sposi). Pür bie realiftüche Seite in dem Naturell des 
Mantegna war daher bier ein reiches Feld eröffnet, und 
einige Malereien zeigen noch heute, in welcher Zebendig- 
keit und mit welcher Energie fich diefelbe geltend ge⸗ 
macht bat. So fehen wir auf dem einen Bilde den 
Marcheſe, einen fchon bejahrten Herrn (er war damals 
gegen 60 Jahre alt), und feine Gemahlin, eine flarke, 
ftattliche Frau, in reihen Trachten auf zierlichen Sef- 
feln; ihnen zunächft einige Enkel und, fänmtlich ftehend, 
eine junge Frau, wahrfcheinlich Margaretha von Baiern, 
bie Gemahlin feines älteften Sohns Feberigo, eine alte 
Frau und Herren vom Hofe. Auf der andern Seite 
des Bildes an der Schwelle einer Treppe ein anfehali- 
cher, noch jüngerer Mann, wol ohne Zweifel jener äl- 
tefte Sohn, und auf den naͤchſten Stufen noch ſechs an- 
bere theilweife noch jüngere männlihe Figuren. Zwi⸗ 
fen zwei aufgesogenen Vorhängen an den Eden wird 
21* 


ASA Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


der Hintergrund im untern Theil von einer Architektur 
von fehr eleganten antiten Formen, oben "von ber freien 
Luft und einem Byum gebildet. Ein anderes Bild zeigt 
wieder den Marchefe mit zwei Enkeln, wie er ftehend 
einen Altern und einen noch fehr jungen Geiftlichen in 
Gegenwart von fieben andern Perfonen begrüßt. . Hier 
wird der Hintergrund von einer reichen Landſchaft mit 
einer großen, auf einem Berge gelegenen Stadt mit 
Mauern und Thürmen eingenontmen. in andere 
Bild, welches indeß fehr befchädige ift, ftellt die Jäger, 
die Jagdpferde und gewaltige Hunde in außerordentlicher 
Wahrheit und Lebendigkeit dar. Bon drei Bildern laf 
fen einzelne, noch fichtbare Köpfe leider die Gegenftände 
nicht mehr errathen, von zweien endlich ift auch jede 
Spur verſchwunden.˖ Die Auffaffung der Köpfe ift hier 
ebenfo lebendig als energifch, die meifterliche Zeichnung 
von großer Beftimmtheit, die Färbung wahr, die Aus 
führung von plaftifcher Gediegenheit und, nach den Stil 
gefegen ber Bildnifmalerei, ſich gleichmäßig auch über 
alle Nebentheile erftreddiend. Außerdem aber bat Man- 
tegna auch für die fonftigen Beziehungen feines Genie 
und feines fünftlerifchen Miffens in diefem Zimmer den 
Ausdrud zu finden gewußt, Seiner Freude an ber 
Schönheit und Anmuth nadter Kinder Hat er vornehm- 
lich in geflügelten Genien um eine SInfchrifttafel gehul- 
dige. Diefe wird von vier Genien gehalten und von 
dreien unterftügt, während zwei ſich in Einblicher Luft 
auf dem Boden gelagert haben. Die Naivetät des Aub- 
drucks, Die meifterliche Abrundung der ſchönen Formen, 
die Grazie der Bewegungen, in benen zum Theil große 
Schwierigkeiten der Verkürzungen glüdlih überwunden 
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find, machen diefe Gruppe höchft anziehend. Die von 
Mantegna herrührende Infchrift jener Tafel in fchoner, 
römifcher Gapitalfchrift befagt in Ausdrüden einer fchö» 
nen Pietät gegen feine fürftlichen Gönner, daß er diefes 
Merk zur BVerherrlihung des Marchefe und feiner Ge- 
mahlin im Jahr 4474 beendigt babe’). Für feine 
gründliche Kenntniß in der Perfpective fand er an der 
Dede eine günftige Stelle. Um einen offenen Raum, 
als ob man ben blauen Himmel fähe, welden er in 
der Mitte der Dede angenommen, baf er nämlich eine 
Einfaffung von Balauftern gemalt, auf welche geftügt, 
Genien in das Innere bet Zimmers berabfchauen, die fo 
verfürzt find, daß man ihnen gleihfam unter die Füße 
fieht, oder daß fie, wie man in der Sunftfprache fagt, 
plafonniren’’). Diefe ſchwierige Aufgabe ift nun dem 
Mantegna ganz vortrefflich gelungen und mußte eine 
um fo größere Bewunderung erregen, als es ficher im 
nördlichen Italien das erfte, in ganz Stalien aber wahr- 
fcheinlich das zweite Beifpiel diefer Art war; denn fehon 
zwei Fahre früher hatte der ſchon erwähnte Mitfchüler 
des Mantegna bei dem Squarcione, Melozzo von Forli, 
in einer Himmelfahrt Chrifti an’ der Kuppel ber Apoſtel⸗ 
firche zu Nom diefelbe Weife, welche die Italiener das 
Sotto in su nennen, und zwar, wie die noch vorhande- 
nen Bruchſtücke beweifen, mit ganz ungemeinem Erfolg 
in Anmendung gebradt. Endlih hat Mantegna ben 
übrigen Theil der Dede verwendet, um auch feiner war⸗ 
men Liebe ber antiken Sculpturen Genüge zu leiften. 
Um jene Mitte fieht man, höchſt meifterlih Grau in Grau 
ausgeführt, zunächft in Runden den Julius Cäfar und 
fieben andere römifche Kaifer, von fihönen Kindern ge: 


A536 Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


halten, in ben Zwideln aber zwölf Compofitionen in den 
Formen antiker Kunſt. Wie hoͤchſt klaͤglich nun auch 
der ganze jetzige Zuſtand dieſes einſt fo gefeierten Raums 
iſt, in welchem ſich bis vor etwa neun Jahren ein kai⸗ 
ſerliches Bureau befand, fo kann man ſich doch noch 
immer von feiner dereinſtigen Herrlichkeit eine Vorſtel 
lung madjen. Diefe Arbeit ift von einem Umfang, daß 
Mantegna bei der Grünblichkeit, womit er Alles durch⸗ 
bildete, vollauf zu thun haben mußte, um fie etwa von 
1469 bis 74, alfo in etwa fünf Jahren, zu beendigen. 
Der Marcheſe, von biefer Arbeit hoͤchlich befriedigt, 
fchentte ihm im Jahr 1476 ein noch vorhandenes, fehr 
ftattlihes Haus, woran eine biefed befagende Inſchrift 
befindlih if. Die Frescomalereien, momit Mantegna 
dereinft die Façade geſchmückt hatte, find pon den öſt⸗ 
reichifchen Truppen bei der oben angegebenen Gelegenheit 
zerflört worden. Nur in ein Nifche Haben fich noch 
Ueberrefte einer Maria mit dem Kinde zmifchen Gebe 
ftian und einem andern Heiligen erhalten, ‘Den 12. Juni 
1478 ftarb fein hoher Gönner, der Marchefe Lodgvice. 
Verſchiedene Umftände machen es indeß hHöchft wahr: 
fheinlih, daß Mantegna fich ſchon unter demfelben mit 
dem Gedanken getragen, in einem Triumph des Julius 
Eäfar feine Begeiſterung für die Größe und Herrlid- 
keit des alten Roms mit der Fülle von Wiffen ausw 
fprechen, welche er fi aus dem Studium ber alten 
Scheiftfteller, wie der Denkmale angeeignet hatte. Ob 
gleich es mit Sicherheit vorausgefegt werden kann, daß 
auch ber Nachfolger bed Lodovico, der, Marchefe Fede⸗ 
rigo, welcher nicht allein als Feldherr des Herzogs von 
Mailand die Kriegstüchtigkeit, fondern auch die Groß 
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muth, bie Freigebigkeit, die Gerechtigkeitsliebe und bie 
Liebe zu Kunft und Wiffenfhaft von feinem Water ger 
erbt hatte, dem Mantegna feinen Schug hat angedeihen 
Iaffen, fo ift doch Fein Werk befannt, was er für ihn 
ausgeführt hätte. Jenes Hauptwerk feines Lebens, ber 
Triumph des Julius Eäfar, kam aber ficher erft unter 
dbeffen Sohn, dem Marchefe Francesco, welcher ihm nach 
feinem am 14. Juli 1484 eingetretenen Tode nachfolgte, 
zur Ausführung’). Es wurde dazu ein Saal in einem 
Palaſte des Marchefe gewählt, welcher ber von St.-Se- 
baftian genannt würde, da er in der Nähe ber dieſem 
Heiligen gemweihten Kirche lag, und Alles fpricht dafür, 
daß Mantegna diefes Werk nicht lange nach dem Jahr 
1484 begonnen bat”). 

Unterdeffen hatte fich aber ber künſtleriſche Ruhm 
des Mantegna in Italien ſo verbreitet, daß der Papſt 
Innocenz VII. ſich ihn von dem Marcheſe ausbat, um 
die Kapelle des Palaſtes Belvedere im Vatican in Fresco 
auszumalen. Wie ehrenvoll nun auch dieſer Ruf für 
den Künftlee mar, fo hat er doch offenbar. die Arbeit 
an jenem Triumph nur fehr ungern unterbrochen. Durch 
einen Empfehlungsbrief des Marcheſe an den Papft In⸗ 
nocenz VII. vom 10. Zuni 1488, welchen Gaye hat 
abdruden laffen, lernen‘ wir nicht allein genau die Zeit 
kennen, in welcher Mantegna nach Rom gegangen, fon- 
bern erfahren auch das hohe Anfehen, in welchem er bei 
feinem Herrn ftand, er nennt ihn „einen vorzüglichen 
Maler, der in jener Zeit nicht feines Gleichen habe”, 
und die Bitte, dem Mantegna bie Erlaubniß zu erthei- 
len, nah Mantua zurüdzulehren, wenn er bie ihm ge- 
wordene Beftellung ausgeführt, bemweift, wie viel ihm 
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an beffen Beſitz gelegen war’), Sehr huldreich vom 
Papſte empfangen, begab er fich fogleih an die Arbeit 
und bot all fein Wiffen auf, um etwas Vorzügliches 
hervorzubringen ). Auch bezeugt Vaſari, wie jene 
Malereien fo. ausgeführt geweſen, daß fie den Eindrud 
von Miniaturgemälden gemacht hätten. Da diefes das 
Hauptwerk des Mantegna auf dem Gebiete der Firchli- 
chen Malerei ift, gebe ich davon eine Befchreibung nach 
della Valle”). Weber ber Thür der Kapelle befand fich 
die Maria auf dem Thron und der fie kniend verehrende 
Papſt Innocenz VII. An den vier Feldern des Ge- 
wolbes waren die vier Evangeliften, an den zwei Gei- 
tenwänden die Geburt und bie Anbetung der Könige 
gemalt. Weber dem Altar hatte er das Altarblatt, bie 
Taufe Chrifti in Fresco ausgeführt. Unter dem Volk, 
welches die Hauptgruppe umgab, zog nach dem Bericht 
des Dafari befonders eine Figur, welche fi mit An- 
firengung das ſchweißige Hemde abzieht, wegen der gro- 
Sen Lebendigkeit in Handlung und Ausdrud die Bewun⸗ 
derung auf fih. Darüber befand fih in. dem Halb- 
rund, Grau in Grau gemalt, Abraham, welcher den 
Iſaak opfern will, und in den Zwideln, in fehr anmuthi- 
ger Darftellung, einige Tugenden. Ohne Zweifel find 
die andern Halbrunde und Zwidel ähnlich verziert ge- 
weſen. Auch hier zeigte der Künftler in einem großen 
Reichthum von Verzierungen feinen Gefchmad an ber 
antiten Kunft, für welchen die Welt von Alterthümern 
in Rom ihm eine neue und fehr. reihe Nahrung ge- 
währen mußte. An ber Seite des Fenſters "befand fich 
folgende Inſchrift: Andreas Mantinia Patävinus?') eques 
auratae militiae pinxit. Aus bderfelben erheit, daß 
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Mantegna fchon um biefe Zeit von einem der Marchefen 
von Mantua, vielleicht bereit von Lodovico, zum Ritter 

ernannt war. Diefe Malereien, deren einige zur Zeit 
des della Valle ſchon fehr gelitten hatten, find fpäter 
gelegentlich einer baulichen Veränderung famt der ganzen 
Kapelle mit einer Rüdfichtslofigkeit zerflört worden, daß 
‚man fi nicht einmal die Mühe gegeben hat, wenigftens 
einige Haupttheile, wie es doch fonft in ähnlichen Fällen 
gefchehen if, zu erhalten. Aus einigen Stellen des er- 
wähnten Briefe geht indeß hervor, daß Mantegna mit 
feiner Behandlung in Rom keineswegs zufrieden mar 
und fich fehr nah Mantua zurüdfehnte Er bittet. da- 
ber den Marchefe, ihn zu feinem Troſt mit einigen 
Worten zu erfreuen”). Für fein Verhältnig und feine 
Anhänglichkeit an das Haus Gonzaga ift aber folgende 
Yeußerung charakteriftifh: „Ich bin, fo zu fagen, ein 
‚Bögling bed erlauchten Haufes Gonzaga, und ich bin 
immer angewiefen worden, ihm Ehre zu machen, und 
deshalb befinde. ich mich auch Hier”). Welchen hohen 
Werth aber der Marchefe. Francesco auch wieder auf 
den Mantegna nicht blos als Künſtler, fondern auch ald 
Menfch legte, geht aus folgender Antwort vom 23. Februar 
1489 hervor: „Lieber Getreuer. Wir haben Euern 
legten Brief erhalten, worauf wir erwibern, daß wir da- 
mit zufrieden find, daß Ihr ein Sr. Heiligkeit wohl⸗ 
gefälliges Werk ausgeführt und demfelben Eure Dienfte 
widmet; nichtöbeftoweniger: würde es zu unferm Gefal- 
len gereihen, wenn Ihr den Euch gewordenen Auftrag 
möglichft bald beendigtet, indem Ihr Euch, erinnern mö⸗ 
get, daß Ihr: demnächft auch unſere Aufträge zu been- 
digen habt, und vorzüglich die Triumphe, welche, wie 
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Ihr fagt, ein würdiges Werk find, deffen Beendigung 
wir gern fehen würden. Es find die gehörigen Anord- 
nungen für ihre Erhaltung getroffen worden, da, ob 
gleich fie ein Werk Eurer Hände und Eures Genie 
find, wir es uns gleihmol zum Ruhm rechnen, fie in 
unferm Haufe zu befigen, welches zugleich ein Denkmal 
Eurer Anhänglichfeit an uns und Eurer Meiſterſchaft. 
fein wird. Wenn es Sr. Heiligkeit. gefallen ſollte, 
Euerm Sohn, wie es Eure Verdienfte erheiſchen, in 
unferm Gebiet eine geiftliche Pfründe zum Belauf von 
200 Ducaten zu verleihen”), werben wir damit fehr zu 
frieden fein, ſowol megen ber fehuldigen Ehrfurcht gegen 
Se. Heiligkeit, ald zu unferer eigenen Genugthuung, 
ba wir uns für überzeugt halten, daß Euer Sohn, web 
cher väterlicher Zrefflichkeit nachftrebt, indem jeber gute 
Baum auch gute Früchte hervorbringt, fehr mohl zu 
jedem geiftlihen Amte geeignet fein wird. Was dat 
Wert anlangt, melches Ihr unter Händen habt, fe 
zweifeln wir nicht, daß das Gelingen beffelben Euerm 
Rufe und unferer Erwartung entfprechen wird, ba wit 
wiffen, wie viel wir uns von Euerm Charakter und Eu 
rer Meifterfchaft verfprechen können. Tragt nur Sorge 
für Eure Gefundheit, indem wir, wo wir es vermögen, 
nicht ermangeln werden, Euern Vortheil und Euer 
Wohlergehen zu fördern?).“ Bald nach Anfang bei 
Jahres 1490?) kehrte Mantegna, Eeineswegs vom Papfl 
befriedigt, da er ihm jene DVergünftigung ber geiftlichen 
Stelle für feinen älteften Sohn Lodovico nicht gemährt 
hatte, nad feinem geliebten Mantua zurück. Hier 
mußte ihn vor Allem die Vollendung jenes Triumphzu 
ges, welcher ihm und bem Marcheſe gleich fehr am Herzen 
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lag, in Anfpruch nehmen. Es ift diefed nun das um⸗ 
faffendfte und bedeutendfte Denkmal, welches die ſchon 
feit der Zeit des Petrarca in Stalien erwachte Begeifte- 
rung für die politifche Größe und die Serrlichkeit bes 
alten Roms auf dem Gebiete der bildenden Kunft her 
vorgebracht hat, und in jedem Betracht ein bewunde⸗ 
rangswürdiges Werl. Auf dem erften Bilde wird der 
gewaltige Zug durch die Heermufit, die Feldzeichen, bren« 
nende Perhpfannen, die Büfte der Roma als Siegerin 
eröffnet. Ihnen fchließen fich Krieger an, melde an 
Stangen befeftigte, gemalte Vorftellungen der Siege 
und Eroberungen der Städte emportragen, durch melche 
dieſer Triumph herbeigeführt worden ift. Auf dem zmei- 
ten Bilde folgen zunaͤchſt auf Wagen die aus ben be= 
fiegten Ländern. weggeführten Götterbilder, unter denen 
ſich befondens die Büſte einer Cybele durch große Schön- 
beit auszeichnet. Aus einer an dem Stiel einer Fadel 
getragenen SInfchrifttafel erfährt man, daß es Käfar’s 
Triumph über die Gallier if, den wir bier dargeftellt 
fehen. Sturmwidder und anderes Kriegsgeräth, wodurch 
jene gewonnen, eine gewaltige Maffe erbeuteter Waffen 
fehliegen bier ab. Erſt auf dem dritten Bilde aber er⸗ 
ſcheinen voran die Haupttrophäen, dann bie Beute an 
prächtigen, meift mit gemünztem Golde gefüllten Gefä- 
Ben, deren Größe und Gewicht: recht anfchauli wird 
duch die Anftrengung ber fie auf Tragen fortbringen- 
ben Jünglinge. Eine noch größere Zahl foldyer goldge- 
füllten Gefäße von den verfchiebenften Formen zeigt das 
vierte Bild. Hier erfcheinen aber auch die nach antiker 
Weife verhältnifmäßig Elein gehaltenen, für die Dank⸗ 
. opfer beftimmten Stiere, bei denen die gemeinen und 
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derben Opferpriefter mit den zierlichen Opferknaben einen 
glüdlichen Gegenfag bilden. Beſonders zeichnet ſich un- 
ter den Xegtern einer in feinem, weißem Gewande, mit 
blondem, ihn leicht ummwallendem Haar durch feine Schön- 
beit aus. in zweites Muſikchor läßt ‚hier gewaltige 
Kriegsdrommeten erfchgllen, von denen prächtige Bänder 
lang herabhängen. Immer mächtiger werden die Er 
fheinungen. Auf dem fünften Bilde fchreiten vier von 
Prachtteppichen mit ben zierlichften Ornamenten be 
deckte Elefanten nebeneinander her. Auf ihren mächtigen 
Köpfen Frucht- und Blumenkörbe, auf ihren Rüden 
Gandelaber von antiken Formen, mit emporlobernden 
Zlammen, um melde einige ſchöne, ſchlanke Zünglinge 
von reizenden und lebendigen Motiven befchäftigt find. 
Auf dem fechsten Bilde folgt das Koftbarfte, wie das 
Ruhmwürdigſte der ganzen Beute. Auf einer Trage 
fehen wir die Eleinern Gefäße, aus den theuerften und 
feltenften Materialien, als Onyr, Agath, deren z. B. 
bei dem Triumph über den Mithribat eine fo große An 
zahl prangte. Keuchend unter der Laft, fchleppen einzelne 
Krieger die Rüſtungen ber überwundenen Könige und 
Seldherren als Trophäen auf Stangen einher. Einer 
droht unter der Laſt zu erliegen, er hat die Stange, 
um einen Augenbli zu ruhen, auf den Boden. geftelt. 
Der Ausdrud der Anftrengung in dem feinen Profil 
ift trefflih. Das fiebente Bild ftellt uns. bie übermun- 
dene Größe, zwar äußerlich. in tieffter Erniebrigung, aber 
in würdiger und rührender Haltung dar. Bei den Ma 
tronen, welche mit ihren Töchtern voranfchreiten, wird 
man an bie ergreifende Schilderung erinnert, welche Dr 
mer von dem Schickſal Eriegögefangener Frauen mad. 








Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signoreli. 493 


In ruhiger, ernſter Haltung folgen zunächſt Männer. 
Nur einer fieht fi in edelm Unmillen nad) den gemei- 
nen Poffenreißern um, welche, hinter ‚dem Zug ber Ge 
fangenen, fie verhöhnen, und wirft ihnen einen verädit- 
lichen Blick zu. Ebenſo wahr als geiftreich ift ein Mo- 
tiv in einer jenen Männern ſich anfchließenden Gruppe 
von Frauen und Kindern. Nichts ahnend von dem fchred- 
lichen Schidfal, von welchem es mit den Seinen ereilt 
worden, meint ein Kind bitterlich, daß die Mutter, welche 
ſchon einen Säugling auf dem Arm hat, es nit auch 
tragen will, fondern nur an der Hand führt... Und die 
Großmutter vergißt wieder einen Augenblick das allge- 
meine Elend, um nur das Kind, zu bem fie fich herab- 
beugt, zu beruhigen. Das achte Bild führt uns, im 
ftärkften Gegenfag von jenen von der Höhe des Glücks 
in tiefftes Elend Herabgeflürzten, die ausgelaffene, über- 
müthige Freude der Sieger in Iuftigen Mufifanten vor 
Augen, von denen befonders eine jugendliche Geftalt 
auffällt, welche, zur Lyra fingend, munter einherfpringt. 
Krieger mit Feldzeichen fchließen fi ihnen an. Einige, 
rüdtwärtsblidend, verbinden das Bild mit dem folgenden 
und legten, auf welchem nun enblich Julius Caͤſar auf 
dem auf das reichfte im antiten Gefchmad verzierten, von 
zwei Pferden ‚gezogenen Zriumphmagen in flolzer Ruhe 
fiehend erfcheint, eng umdrängt von verfchiedenen Geftal- 
ten, unter denen Krieger und Kinder, Goethe, welcher, 
ergriffen von dem Grofartigen und Echten biefed Werks, 
befanntlich nach den davon in farbigen Holzfchnitten des 
Andrea Andreani erfchienenen Abbildungen eine fehr 
lebendige. und. geiftreiche Schilderung gemacht hat?), ift 
meines Wiſſens der Erſte geweien, ber auf den glückli⸗ 
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hen Gedanken gelommen, daß eine nur durch einen 
von Mantegna nach einer Zeichnung von ihm ausgeführ- 
ten Kupferſtich auf uns gekommene Compoſition ftattlich 
einberfchreitender Männer und fchöner Jünglinge von 
dem Künftler als Abſchluß des ganzen Zuges gedacht 
worden if. So fehr ich auch feiner Bemerkung bei- 
flimme, daß der Abſchluß des Ganzen dur den Wa- 
gen etwas zu Steiles und Schroffes hat, und Gefühl 
und Auge einen Nachklang verlangen, fo kann ich doch 
feiner Vermuthung nicht beipflichten, daß Mantegna in 
diefer Compofition habe ausfchließlich den Lehrftand vor- 
ftellen wollen. Ebenfo wenig ſcheint mir die Anficht von 
Bartich??) begründet, daß hier der römifche Senat dar⸗ 
geftellt fein foll, welcher dem Triumph folge, da ein 
Solches wohl ſchwerlich in der römiſchen Gefchichte vor- 
gekommen fein möchte, und Mantegna in allen Einzel- 
beiten des Triumphs eine zu genaue Bekanntſchaft mit 
ben uns barüber erhaltenen Nachrichten zeigt, um fol- 
hen Verſtoß zu machen. Meines Erachtens hat der 
Kuünftler in diefer Compofition im Allgemeinen das rö⸗ 
mifche Volt andeuten wollen, welches fih, um ben 
Triumphator zu ehren, freiwillig dem Zuge aus allen 
Elaffen deffelben anſchloß. Einige Krieger machen end- 
lih, wie billig, den Beſchluß des Ganzen. Diefe fchöne 
Compofition auch als Gemälde auszuführen, iſt Man- 
tegna, wahrſcheinlich durch Die räumliche Eintheilung 
des Saals, verhindert worden, denn daß er.felber einen 
namhaften Werth darauf gelegt. hat, beweiſt deren Yus- 
führung als Kupferftih. In diefem großen Werk findet 
man nun zwar noch immer das eifrige und begeifterte 
Studium ber antifen Sceulptur; indeß tft es hier mit 
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feinem Takt mit den Anfoderungen des maleriſchen 
Stils und der Wahrheit und Mannichfaltigkeit der ein⸗ 
zelnen Naturerfcheinungen ausgeglichen, und das dem 
Meifter eigenthümliche Gefühl für Schönheit der Form, 
für Grazie der Bewegung zu ungemeiner Freiheit ent- 
widelt. Ungeachtet einer großen Beſtimmtheit, ja Strenge 
in den Formen, herrſcht darin doch eine reiche Abwech⸗ 
felung, eine außerordentlihe Lebendigkeit. Hohe und 
edle, träftige und derbe, ja gemeine Geftalten und Köpfe 
wechfeln darin in beiden Gefchlechtern mit zarten, fchlan- 
fen, jugendlihen in einer Weife, mie die ganze neuere 
Kunft deren kaum in einem Werk aufzumeifen hat. Ob- 
gleich man in dem Engfaltigen der Gewänder als Vor⸗ 
bild noch immer griechifche Sculpturen erkennt, iſt die- 
ſes doch mit ungemeiner Feinheit in einem malerifchen 
Geſchmack behandelt und hat einen ganz eigenthümlichen 
Heiz, melcher durch die hellen Schillerftoffe, -3. B. gelb- 
lich mit violettem Schatten, grünlich oder hellblau mit 
weißen Lichtern, noch ungemein erhöht wird und einen 
den pompejanifchen Malereien verwandten Eindrud her 
vorbringt. In der Ausführung in Leimfarben, unmit- 
telbar auf eine geföperte Leinwand, weiß man nicht, ob 
man mehr die unfäglich reichen und zierlichen Einzelhei⸗ 
ten oder das, ungeachtet allen Fleißes, doch To Leichte 
und Geiftreihe des Pinfeld bewundern fol. Manche 
dieſer Eigenfhaften muß man freilich. jegt aus eini- 
gen wenigen erhaltenen Theilen berauslefen, ba ber Zu- 
ſtand diefer jegt im Schloffe Hamptoncourt bei London 
befindlihen Bilder ein hoͤchſt beflagensmwerther iſt *”). 
Mantegna mochte den Zriumphzug noch nicht lange 
beenbigt haben”), ald ihm fchon wieder von feinem 
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verehrten Heren, dem Marchefe Francesco, ein neuer 
und höchſt ehrenvoller Auftrag zu Theil ward. Als 
Erfüllung eines der Marin gemachten Gelübdes für den 
Sieg, welhen er am 6. Juli 1495 als Anführer des 
Heeres der Republik Venedig am Taro über die Franzo- 
fen unter König Karl VII. erfochten hatte, ließ er ber 
Maria eine Kirche erbauen, für welche Mantegna das 
Blatt des Hochaltars malen mußte. Da dieſes Bild 
nad) dem Untergang ber Kapelle zu Rom bas reiffte 
Wert des Mantegna auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kunft ift, fo gebe ich hier eine nähere Schilderung def 
felben. Unter einer hohen und fchönen, von Vögeln be 
lebten Laube, durch welche der blaue Himmel heiter 
herabfehaut, thront die Maria mit dem ftehenden Kinde 
auf dem Schoofe, welches dem Marchefe den Segen er- 
theilt. Diefer niet in voller Rüftung zur Nechten bes 
Throns, im Ausdruck des heißeften Danks lebhaft em- 
porblidend. Neben ihm fteht, fchügend den Mantel ber 
Maria über ihn erhebend, der Erzengel Michael, eine 
edle Geftalt, von hohem und mildem Ausdrud der Züge. 
Auch der heilige Georg. auf berfelben Seite, mit blon- 
dem, meichwällendem Haupthaar, zieht dad Auge mädh- 
tig an’). Auf der Linken des Throns erfcheinen An- 
dread und Longinus, als bie Schugheiligen von. Man- 
tun, fowie die ald Gegenfag zum Marchefe Eniende hei- 
lige Eliſabeth, mit dem Heinen Johantes, welcher, als 
Verkündiger Ehrifti, den Beſchauer des Bildes mit der 
Hand emporbeutend auf die Gottheit aufmerffam macht. 
An dem Sodel des Throns find die Vorgänge des Sün- 
denfalls, welcher durch Chriſtus gefühnt worden, darge. 
fiel. In bem.Ganzen weht ein mwunberbar poetifcher 
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Geiſt. Der malerifhe Geſchmack ift in den engen Fal- 
ten noch mehr außgebildet als ih dem Triumphauge. 
In der feinen Abwägung dee Haltung zeigt fi ſchon 
eine große Ausbildung des Helldunkels und der Luft⸗ 
perfpective. Die Zeichnung ift hier von jeder Härte frei, 
namentlich find die Formen der nadten Kinder vollig 
und edel. Mit einer fehr forgfältigen Abrundung hat 
Mantegna hier einen wahren und blühenden Localton 
bed Fleiſches, der nur noch in den Schatten gegen bad 
Graue geht, zu verbinden gewußt. Da die Kirche ber 
Madonna della Vittoria erft gebaut werden mußte, fo 
ift anzunehmen, daß das Bild ſchwerlich viel vor dem 
Jahr 1500 vollendet worden fein mag, mie denn auch 
Bafari es ausdrücklich zu feinen fpäteften Werfen 
rechnet. Diefer reifften Epoche des Mantegna dürfte 
auch die Auferftehung Chrifti angehört haben, welche 
er in Fresco an ber Farade der Kirche St. Andrea 
zu Mantua, eines ber fehönften Bauwerke des Leon 
Baptifta Alberti, ausgeführt hatte. Diefes ift aber 
ebenfalls von den öftreichifchen Truppen bei der mehr. 
erwähnten Eroberung Mantuas zerflört worden. Daf- 
ſelbe Schickſal bat auch ein Bildniß Ludwig’s XII., Kö- 
nigs von Frankreich, getheilt, welches Mantegna über 
ber Kanzel.der Kirche St.-Francesco gemalt hatte. Ob⸗ 
glei nun Mantegna ſich allmälig von ber einfeitigen 
Nachahmung antiker Seulpturen immer mehr befreit 
hatte, blieben doch, wie uns Bafari bezeugt”), die gu- 
ten antifen Sculpturen immer -fein höchftes Vorbild; er 
zeichnete und ftudirte daher fortwährend nach benfelben 
und galt in feiner Zeit für einen außerordentlichen Ken⸗ 
ner des Alterthums, ſodaß ihm Feliciano, wie ung ber 
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ältere Burmann bezeugt, eine Sammlung antifer In⸗ 
fchriften Ddebdicirte. Als ausübender Künftler konnte er 
ſich dieſer Begeifterung in Gegenfländen aus der grie- 
chiſchen Mythologie am unbedingteften hingeben, deren 
wir daher auch verfchiebene in Zeichnungen und Kupfer- 
ftihen von ihm befigen. Die reiffte und fchönfte Frucht 
diefer Richtung ift jedoch ein in der Galerie des Louvre 
befindliches, dieſer legten Zeit des Meifterd angehöriges 
Gemälde, welches ich daher etwas ausführlicher betrach⸗ 
ten muß. Auf der rechten Seite regt der auf dem 
Parnaß ruhende Apollo die Mufen durch die Zöne fei- 
ner Lyra zu Tanz und Gefang auf. Links hält Mercur 
am Fuße des Berges ben Pegafus, unter deffen Huf- 
fchlag die Dippofrene entfpringt.. Auf einem Felſen Ve— 
nus und Mars mit dem Amor und in der Ferne der 
fie aus feiner Schmiede bedrohende Vulcan. Der Hin- 
tergrund wird von einer heitern Landſchaft gebildet. Es 
fpeicht fih nun in diefem Werke ein Gefühl für Rein: 
heit der Form; für Mannichfaltigkeit und Anmuth der 
Demegung aus, wie nur wenige unter allen neuern 
Künftlern es befeffen haben. Eine der tanzenden Mu- 
fen ift von einem wahrhaft griehifchen Schönheitögefühl 
und beweift, wie tief Mantegna in den Geift der grie- 
chiſchen Kunft eingedrungen if. Die echt jungfräulichen 
Köpfe der Mufen aber athmen bie jugendlichfte Frifche, 
die feligfte Luft, die edelfte Begeifterung. Die Verhält- 
niffe find befonders ſchlank, die Gelenke, die Hände und 
Füße von feltener Zierlichkeit. Was aber am meiften bei 
diefem Bilde überrafcht, ift die heitere, blühende und 
leuchtende Färbung und die feine Kenntniß des Helldun- 
feld, wodurch es fchon in die erfte Zeit der ganz voll» 
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endeten Kunft der Epoche des Lionarbo und Rafael ge- 
‚hört unb beweift, daß Mantegna dieſe in feinem hohen 
Alter auch in der äußern Kunftform erreicht hat. 

Diefem Bilde fchließt fich eng ein in ber gewählten 
Sammlung des Grafen d’Xrrafche in Turin befindliches 
an. Daſſelbe ftellt in höchſt ergreifender Weiſe die wii 
ihende Medea vor, im Begriff ihre Kinder zu ermorben, 
welche eine MWärterin ihr zu entreifen fucht. Die Auf- 
faffung ift bier ebenfo edel, als die Ausbildung in jeder 
Deziehung fein und reif. 

In einem gewiffen Hang zum Phantaftifchen und 
Abenteuerlihen, ſowol in der Vorftellung von ‚bisweilen 
ziemlich dunkeln Allegorien, als in allerlei wunberlichen 
Trachten und Rüflungen, gehört Mantegna indeß noch 
wieber ganz dem Mittelalter an. In Verbindung mit 
feiner Vorliebe für die Formen und Geftalten antiker 
Kunft entftehen daraus mitunter fehr merkwürdige Kunft- 
erzeugniffe. Das Hauptwerk diefer Art ift die Vertrei- 
bung der Laſter durch bie Tugenden, dad Gegenſtück zu 
bem vorhin befchriebenen Bilde im Louvre. Die Tapfer: 
feit unter der Geftalt der Minerva, die Keufchheit un- 
ter der der Diana, die Philofophie, als eine Frau, 
welche eine Fadel trägt, genommen, verfolgen mit ben 
Waffen die fliehenden LZafter, als die Unzucht, die Faul⸗ 
heit, den Betrug, die Bosheit, die Schlemmerei, die 
Wolluſt und die Unmiffenheit (legtere von dem Undank 
und dem Geiz getragen), welche hoͤchſt abenteuerlich 
durch Satyın, Gentauren und affenartige Gefchöpfe vor- 
geftellt find.- In der Luft ſchweben die Gerechtigkeit, 
die Stärke und die Mäßigkeit, um wieder ihren Wohnfig 
auf der Erde einzunehmen. Der geiftige Gehalt diefes 
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Bildes leidet an der Dunkelheit und Kalte, welcher alle 
folche allegorifche Vorſtellungen unterliegen, und aud 
den Mantegna vermocht haben, auf einer an einem Lor⸗ 
beerbaum befeftigten Tafel eine Erklärung in lateinifcher 
Sprache anzubringen. In der künftlerifchen Ausbildung 
findet fich indeß faft diefelbe Höhe, wie auf dem Gegen- 
ftüd. Jene Göttinnen find feine, edle Geftalten, von 
ebenfo viel Grazie als Energie in ben Bewegungen, 
einige fie begleitende Kinder aber find von einer bes 
Nafael nicht unwerthen Schönheit. Nur in dem etwas 
Unfcheinbaren des Tons und insbefondere der Färbung des 
Fleifches und in der Gefammthaltung, welche durch einen 
feuerfpeienden Berg und durch Arcaden im Hintergrund 
ungemein geftört wird, fleht es dem Gegenftüde nad). 

Dog Mantegua auch im Bildniß, mo es darauf 
ankommit, fich der Auffaffung und der Ausbildung ber 
einzelnen Naturerfheinung unbedingt hinzugeben, gegen 
das Ende feiner Laufbahn die höchſte Stufe erreicht hat, 
bemweift fein in der Galerie der Uffizit zu Florenz befind- 
liches Portrait der durch Geift, Bildung und Charafter 
fo höchft ausgezeichneten Gemahlin des Marchefe Fran- 
cesco’°), der Ifabella von Efte, Tochter Hercules” J., 
Herzogs von Ferrara, welche ihn und feine Familie in 
ganz befondern Schug genommen hatte. Der ganz von 
vorn genommene Kopf der Fürftin von fehr anfprechen- 
den Zügen ift mit dem“feinften Naturgefühl‘ in einem 
tlaren, hellen Goldton mit der größten Meifterfchaft mo- 
bellirt. Im Gewande ift etmas Gold gebraucht. Der Hinter: 
geund wird von einer Landfchaft von leuchtend klarem 
Himmel gebildet. Der Katalog nennt das Bild eines 
Lionardo und Rafael würdig, und in ber That Fann 
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daffelbe fehr ehrenvoll eine Stelle neben der fogenannten 
Belle Ferroniere des Lionardo und der fogenannten For- 
narina des.Rafael in der Zribune der Galerie zu Flo» 
renz einnehmen. 

Am 15. Auguft des Jahres 1504 erwarb Man: 
tegna von den Geiftlihen der Kitche St.-Andrea gegen 
eine Dotation von 100 Ducaten die dem Johannes dem 
Täufer geweihte Kapelle in jener Kirche zu einem Erb» 
begräbniß für fih und feine Familie Um nun zu ver 
hindern, daß den Malereien, womit er die Kapelle zu 
fhmüden beabfichtigte, durch einen Bau dem’ Fenfter 
derfelben gegenüber das gehörige Licht benommen mürde, 
erlangte er noch auf feine Bitte die befondere Vergünſti⸗ 
gung, daß ihm der hinter der Kapelle gelegene Boden 
in einer Ausdehnung von 24 Zuß in der Breite und 
40 Fuß in der Länge eingeräumt wurde, um benfelben 
mit einer Mauer zu umfchließen und darauf, wie es in 
der ausführlichen Verhandlung”) heißt, in geringerer 
Höhe ald das Fenfter eine befcheidene Selle zu erbauen, 
worin er ſich in feinem frhon eingetretenen Greifesalter 
zu einer Erholung bisweilen. aufhalten und im Winter 
mit ein. wenig Feuer erwärmen, auch in der Mitte zu 
feiner Freude ein Gärtchen anlegen und bepflanzen 
könne. Zu ähnlihem Gebraud) wurde auch der Befig 
diefes Grundſtücks feinen Nachkommen zugefichert. Aus 
der ganzen Faſſung diefer Verhandlung geht hervor, in 
welcher hohen Achtung der große Künftler ftand. Es 
hat etwas Erhebendes und Rührendes, mie der Meifter 
in feinem Alter feine Erholungsſtunden theilt zwiſchen 
den ernften Gedanken an den Tod, woran ihn die Stätte 
mahnen mußte, welche feine irdifchen Weberrefte bergen 
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follte, und ber reinen Freude an ber ftillen und beitern 
Belt der Pflanzen und Blumen. Wie Rubens für 
feine Begräbnißfapelle in Antwerpen, fo führte Man- 
tegna hier ald eine Art Epitaphium ein Altargemälde 
aus. In der Mitte ftellte er die Maria auf dem Throne 
mit dem Chriftusfinde dar, welches ben kleinen Johan⸗ 
nes, bier als den Patron der Kapelle, umarmt. Zu ben 
Seiten des Throns befinden fich die Aeltern der Maria, 
Joachim und Anna, und der Vater des Johannes, 
Zacharias und Joſeph. Die ungemeine Durchbildung 
der völligen Formen beweift, daß. die Kraft des Mei- 
ſters auch in bdiefem hohen Alter noch keineswegs ge 
brochen war”). Lange follte ſich indeß Mantegna nit 
des erworbenen Gärtchend erfreuen, benn am 13. Sep⸗ 
tember des Jahres 1506, an einem Sonntage, wahr: 
feheinlich nicht lange nach Beendigung jenes Bildes, en- 
digte er im.76. Jahre feine ixdifche Laufbahn. Diefes 
erhellt aus einem Briefe feines Sohnes, bed Francesco 
Mantegna, an den Marcheſe Francesco vom 15. beffel- 
ben Monats, worin er ihm den Zod ſeines Vaters an- 
zeigt. Mit welcher Wärme Mantegna bie zu dem lep- 
ten Augenblid feines Lebens an feinem hohen Seren und 
Gönner hing, beweifen folgende Worte jenes Schreibens: 
„Kurz vor feinem Enbe verlangte er mit einem außer⸗ 
ordentlihen Eifer nah Ew. Ercellenz; und beklagte fi 
lebhaft, dag Sie nicht zugegen wären’). Mantegna 
hinterließ noch verſchiedene Bilder, einen todten Chriftus 
in ſtarker Verkürzung, einen heiligen Sebaftian, wel- 
hen ber Bifchof von Mantua, Lodovico Gonzaga, bei 
ihm beftellt hatte, und ein unvollendetes Werk aus der 
Sefchichte bes Cornelius Scipio, woran indeß nur we⸗ 


Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signordli. 503 


niges fehlte. Obgleich Mantegna, wie aus feinem Teſta⸗ 
ment hervorgeht, keineswegs unbemittelt'geftorben war”), 
bet fein aͤlteſter Sohn Lodovico doch alle diefe Bilder 
zur Dedung ber Begräbnißfoften und zur Errichtung 
eines Denkmals der Marcheſin Ifabella zum Kauf, wie 
. and einem Briefe von ihm an biefelbe hervorgeht‘). Der 
malerifche Schmud der Kapelle wurbe durch verfchiebene 
Srescomalereien von den Söhnen Lodovico und Fran- 
cesco wahrfcheintich noch nad) von bem Vater gemachten 
Entwürfen vollendet. Die vier Evangeliften an den 
Flächen des Gewölbes find indeß ganz verborben. Eine 
Zaufe Chrifti, welche ſich noch am beften erhalten hat, 
ift von vielem Verdienſt und beweift, wie fehr es ihren 
gelungen ift, fich die Kunftweife des Vaters anzueignen, 
und ift um fo fchägbarer, al& alle fonftigen Arbeiten 
diefer beiden fowie ihres jüngften Bruders Bernardino, 
ber ſchon fehr früh ein Talent zur Malerei verrathen ?”), 
zu Grunde gegangen find. Das Denkmal, welches in 
einer über der Grabftätte des Mantegna aufgeftellten 
bronzenen Büfte von Sperandio befteht, kam nach ber 
Auffhrift erf im Jahr 1517 zu Stande‘). Die klu⸗ 
gen und bedeutenden Züge des Gefichtd erinnern in ber 
Auffaffung Iebhaft an die des Mantegna ſelbſt. Die 
Ausführung ift fehr fleißig. Noc mehr zu feinem Bor- 
theil erfcheint er in dem Kupferflich in dem Merk des 
Midolfi, welches ihn in mittleren Jahren vorftellt und 
eine höchſt edle Bildung zeigt in ber Art, wie man de 
ren mol bei antifen Sculpturen begegnet. Hiernach 
glaubt man gern der Berficherung bes Vaſari, daf 
Mantegna ein Mann von ebenfo ausgezeichnetem Cha⸗ 
rafter, als einnehmendem Umgang geweſen ift. 


x 
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Wenn nun Mantegna auf dem Gebiet des Geiftigen 
in ber Verkettung der Kunftgefchichte darin "feine eigen- 
thümlichfte und größte Bedeutung hat, daß in ihm bie 
Begeifterung, welche in Italien ſchon im 14. Jahrhun- 
dert für die Gefchichte und die Werke der Literatur und 
Kunft der antiten Welt erwacht war, im 15. Jahrhun⸗ 
dert aber alle Gebildeten der Nation durchdrang, in der 
Malerei zuerft in einer filgemäßen und hocyausgebilde- 
ten Kunftform ihren mürbdigen, Zünftlerifchen Ausdruck 
gefunden hat, fo ift feinem reichen Genius doch aud) 
feine andere geiftige Beziehung der bildenden Kunft fremd 
geblieben. So ift zuvörberft feine Wirkſamkeit auf dem 
Gebiete der Eicchlichen Malerei eine höchft bedeutende. Auch 
er huldigte zwar in feiner frühern Zeit dem in Folge des in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in ganz Ita⸗ 
lien vormwaltenden Realismus eingeriffenen Gebrauch, in 
Gemälden kirchlicher Gegenflände müffige Bildnißfiguren 
anzubringen, fpäter aber befchränkte er ſich auf folche, 
welche an Zahl und Charakter für den geiftigen‘ Gehalt 
der Aufgabe erfoderlicd waren, und wußte biefe mit. fehr 
feinem Stilgefühl in dem jedesmaligen Raum zu ver: 
theilen. Sein Studium ber antiten Sculpturen und, 
wie.ich überzeugt bin, der altchriftlichen Moſaiken in 
Ravenna und in Rom ließ ihn ſtatt bes damals eben- 
falls in Folge des Realismus fo "vielfach angewendeten, 
gleichzeitigen Coftums wieber allgemeiner das in ben alt« 
hriftlichen Denkmalen übliche antik-romifche in Anwen⸗ 
dung bringen. Auf folhe Weife führte er in der Be⸗ 
handlung der Eirchlichen Aufgaben in wIlen Theilen bie 
alte, flilgemäße Strenge wieder ein. In ben fo belieb- 
ten, bisweilen ziemlich dunkeln, alegorifchen Vorftellungen 





Der Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelii. 505 


feiner Zeit brachte er, wie wir geſehen, zuerſt die For⸗ 
men antiker Kunft in Aufnahme ine andere Seite 
feines künſtleriſchen Naturells, namlich fein Sinn. für 
natürliche Anmuth und Naivetät, fand in ber Beobach⸗ 
tung ber Kinder, bei welchen jene Eigenfchaften in fo 
reichem Maße vorhanden find, eine willlommene Nah⸗ 
rung. Diefes fpricht fich nicht nur in der großen An- 
zahl fchöner Kinder, Engel und Genien aus, welche wir 
überall in feinen Bildern antreffen, wo ed beren Gegen- 
ftand irgend erlaubte, fonbern beſonders in einer Reihe 
von Zeichnungen, welche lediglich das Leben der Kinder 
in allen möglichen Beziehungen, in Spielen, Ringen und 
in im Mittelalter befonders üblichen Wettkämpfen mit 
Beinen Schilden und kurzen Knitteln, zum Gegenftand 
von meift fehr reizenden Worftellungen gemacht haben, 
bei denen gelegentlich der ernfte Meifter auch von einer 
derb bumoriftifchen Seite erfcheint. Selbft das Gebiet 
der Darftellungen aus dem gewöhnlichen Leben bat er 
keineswegs ausgefchloffen. In .einer andern Folge von 
Zeichnungen ſehen wir daher Menfchen der verfchieden- 
ſten Art, Krieger, Bauern, Bürger, Zwerge, meift 
ruhig zufammenftehend, bisweilen auch im Kampf, in 
ben werfchiedenften Trachten und fonftigen Gehaben in 
großer Treue dargeftellt. Ja, bisweilen hat er fogar das 
Wiedergeben von Caricaturen nicht verfchmäht. rregt 
nun ſchon der ungemeine Reichthum ber verfthiedenen, 
dieſem meiten Kreife entfprechenden Formen und Charat- 
tere gerechte Bewunderung, fo ift doch das eigenthüm- 
lichfte und ergreifendfte Element in den Kunftfchöpfun- 
gen bed Mantegna die feltene Energie der. Auffaffung, 
das dramatische Leben, welches bei ihm Alles durchbringt. 
Hifterifched Taſchenbuch. Dritte 8. I. 22 
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Dieſes zuckt felbft in folchen Figuren, welche ſich nad 
dem Inhalt der Aufgabe in einem ruhigen Zuſtande be- 
finden, tritt aber auf das Leidenfchaftlichfte hervor, wo es 
den Ausdrud flarker Affecte gilt. Alle Bewegungen der 
Seele weiß er baher wiederzugeben. So finden wir bei ihn 
den Schmerz von der tiefen Wehmuth, ber reinften Ber- 
klärung, bis zu der rüdfichtlofeften Yeußerung im lau- 
ten Schrei, bie Freude von der hohen Befeligung edler 
Naturen, bis zu ben berbften und plumpfien Aeußerun⸗ 
gen ber gemeinften, finnlichen Ausgelaffenheit in den ver- 
ſchiedenſten Abftufungen ausgedrückt. Allerdings verfält 
er, befonders in feiner frühern Zeit, öfter in- zu große 
Härte und Magerkeit, ja in Häßlichkeit ber Formen, in 
Mebertreibung ber Affecte, und kommen felbft in feinen 
fpätern Werken einzelne Gefchmadkiofigkeiten und Wun- 
berlichkeiten vor. Durchweg aber erkennt man ben ur- 
fprünglihen, freifhaffenden Geift. 

Zum beutlichen und vollftändigen Ausbrud feiner 
reihen Gedankenwelt eignete er fi durch das eifrigfte 
Stubium allmälig alle erfoderlihen Mittel an. Vor 
Allem bemächtigte er fich ber Zeichnung, zunächſt der 
SMerfpective und in fpäterer Zeit auch ber Wirkungen 
des Lichts oder des Helldunkels. Diefem entfprach bie 
feltenfte WBielfeitigkeit in ber Ausbildung ber Technik. 
Er malte mit gleicher Meifterfchaft in Fresco, in Tem⸗ 
pera”') und in Leimfarben, ja gelegentlih aud in Mi⸗ 
niatur. Er zeichnete ebenfo vorteefflich mit ber Feder 
als mit dem Pinfel in Bieter und in Sepia. Nur 
mit ber Delmalerei, welche erſt zu feiner Zeit in Stalien 
in Aufnahme fam und mit fo außerordentlichem Erfolg 
von feinem Schwager, dem Giovanni Bellini, in An- 
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wendung gebracht wurde, fcheint er fich nie befaßt zu 
haben. Dagegen war er ohne Zweifel im nörblichen 
Italien ber Erfte‘?), welcher eine Reihe von Blättern in 
Kupfer flach. Weber die Zeit, von welcher an er biefe 
Kunft ausgeübt, herrfcht nun eine große Verſchiedenheit 
der Anfichten. Vaſari äußert in ber zweiten Bearbei- 
tung feines Werks, daß die Kupferftiche des Baldini, 
eines florentinifchen Goldſchmieds, während des Aufent- 
balts des Mantegna in Rom, zu deſſen Kenntnif ge- 
fommen und auch .er darauf angefangen habe, viele fei- 
ner Zeichnungen in Kupfer zu ftechen*?), und Bartfch ’*) 
pflichtet ihm darin bei. Dagegen bemerkt ſchon Lanzi‘°), 
mie es nicht wahrfcheinlich fei, daß Mantegna fich erft 
in einem fon fo vorgerüdten Alter (er war bereits 
58 Jahre, ald.er nad) Rom ging) auf eine Kunft ge- 
legt, deren Technik felbft für jüngere Leute befchwerlich 
if. Hierzu kommt aber noch der Umftand, daß ver- 
ſchiedene der Kupferftiche des Mantegna in der Compo- 
fition wie in der Zeichnung ungleich unreifer find, als 
feine um 1489 ausgeführten Bilder, dagegen in jedem 
Betracht ſich auf der geringern Stufe der Ausbildung 
befinden, welche frühere Bilder von ihm zeigen. Es ift 
demnach meined Erachtens nicht zu bezweifeln, daß er 
fon ungleich früher angefangen, Seichnungen von fi 
in Kupfer zu ftechen. Sa, zwei Umftänbe laffen fogar 
eine ungefähre Beftimmung der Zeit zu. In einem Ge- 
Dicht des Janus Pannonius vom Jahr 1458, morin die 
Eigenfchaften bes Mantegna als Künftler wie ale Menſch 
gepriefen werden‘*), würde fein Bewunderer nicht unter- 
laſſen haben, ihn auch in feiner Eigenfchaft als Stupfer- 
ſtecher, einer in jener Zeit ganz neuen Kunft, zu erhe- 
22* 
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ben, wenn er fich fchon damals als ſolcher gezeigt Hätte. 
Dagegen zeigt eine unten noch näher zu befprechende 
Grablegung‘’), welche nach ber Zeichnung ‚- dem Falten- 
wurf und bee Behandlung zuverläfftg einer. ber frühern 
Kupferftihe des Mantegna ift, in allen Stüden bie 
größte Mebereinftimmung mit: einem jegt in der Samm- 
lung des Louvre befindlichen Bilde der Altarftaffel des 
großen Altargemäldes in der Kirche St.-Zeno zu Ve⸗ 
rona, welches ficher zmwifchen den Jahren 1461 und 68 
ausgeführt worden. Hiernach kann man annehmen, daß 
er fih die Ausübung der Kupferftechertunft während 
feines Aufenthalts in Verona in ben Jahren von 
1464 bis 68 angeeignet hat. Bei dem lebhaften Ver⸗ 
kehr, welcher im 15. Jahrhundert zwifchen Venedig und 
andern Städten des nörblichen Italiens mit Belgien, 
namentlich mit Brügge flattfand, und bei der fo frühen 
Ausbildung der Kunft, in Holz zu fehneiden und in 
Kupfer zu ftechen, in jenem Lande ift es indeß ungleich 
wahrfcheinlicher, dag Mantegna durch Holzichnitte und 
Kupferftiche, welche ihm von dort zugefommen waren, 
auf den Gedanken gerathen ift, ſich auch in diefer Kunft 
zu verfuchen, als durch die Mittheilung ber ungefähr 
gleichzeitig in fehr mäßiger Zahl gemachten Kupferftiche 
bes Baldini und einiger Anbern zu Florenz. Dafür 
fpriht auch die fehr einfache Behandlung mit einer 
Lage paralleler Striche von fchräger Richtung, melde 
Bartfch die fpiefige Manier nennt. Eine ähnliche findet 
fih nämlich in jenen alten Holzfchnitten angewendet und 
mußte dem Mantegna um fo mehr zufagen, als fie ber 
Weiſe entfprach, worin er feine Feberzeichnungen auszu⸗ 
führen pflegte. So anziehendb daher auch diefe Kupfer- 
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ftiche durch ihre geiftreichen Erfindungen und die treff- 
liche Zeichnung für den Kunftfreund find, ſtehen fie 
technifch noch. auf einer fehr primitiven Stufe und ma- 
hen einen unfcheinbaren Eindrud. Indeß laſſen fich 
duch bei einer aufmerkjamern Betrachtung auch in der 
Technik wieder gewiſſe Unterfchiebe wahrnehmen. In 
den früheften Blättern hat jene ſpießige Manier etwas 
Steifed und Befangenes; jedoch find die Striche ziem- 
li breit. Alsdann tritt bei 'einigen Blättern der Ge- 
brauch fehr feiner und eng aneinanberliegender Striche 
ein, welche auf einen vorübergehenden Einfluß von jenen 
Kupferftihen aus dem mittleen Stalien, bei denen fich 
diefe bei Niellen*?) übliche Manier eine Zeit lang erhielt, 
deutet. Sehr bald aber findet fich wieder die frühere 
Manier,. nur in breiterer und freierer Handhabung vor. 
Die Hauptthätigkeit des Mantegna als Kupferftecher 
möchte aber zwifchen 1474 und 1454 fallen. In dem 
erften Jahr hatte er nämlich das Zimmer für den Lodo⸗ 
vico Gonzaga beendigt, in dem legten begann er höchſt 
wahrfcheinlich die Ausführung des Triumphzuges. In 
der Zwifchenzeit aber ift ihm kein Auftrag von größerm 
Umfang zu Theil geworben, fodaß er freiere Muße ha— 
ben mochte. Später aber mußte wieder ber Triumph- 
zug, bie Kapelle für Innocenz VII, die Madonna bella 
Bittoria, das Bild für feine Begräbnißkapelle feine Zeit 
fo in Anſpruch nehmen, daß er, zumal bei feinem vor- 
gerückten Alter, nur noch ausnahmsweiſe zum Stechen 
kommen konnte. Selbft über die Anzahl der von Man: 
tegna geftochenen Blätter ift die Anſicht der berühmteſten 
Kupferftichkenner und Kunftfchriftfteller fehr abweichend. 
Wenn bie Angabe bei Zani’”), daß die Zahl derfelben 
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nicht zwanzig betrage, offenbar zu gering iſt, fo iſt dage⸗ 
gen die Angabe des Kanzi’”), daß deren etwa funfzig vor- 
banden feien, fiher um vieles zu hoch. Bei Bartfch be- 
läuft fich die Zahl der dem Mantegna zugefchriebenen Blät⸗ 
ter auf dreiundzwanzig?). In der nationalen Kupferftid- 
fammlung zu Paris werden ihm, und meines Erachtens 
mit vollem Recht, außerdem noch eine Anbetung ber 
Hirten und zwei Xanbleute beigelegt. Der berühmte 
Kunfttenner und Schriftftellee Dtley mißt ihm außerdem 
zmei Blätter allegorifchen Inhalte und vier tanzende 
QJungfrauen bei, welche Bartſch für die Arbeit eines 
Nachfolgers des Mantegna im Kupferflih, des Zuan 
Andrea, Hält’). Ueber bie erften beiden enthalte ich 
mich des Urtheils, indem ich fie nicht gefehen habe; mas 
das dritte Blatt betrifft, fo muß ich dem Urtheil meines 
Freundes, des Geheimen Oberfinanzratd Sogmann, der 
mir feine Notizen über den Andrea Mantegna als Kupfer 
ftecher freundlichſt mitgetheilt hat, beipflichten, daß Otley 
daffelbe mit Recht dem Mantegna zufchreibt. Endlich 
hält Otley noch einen Jüngling mit bem Joh, Du- 
chesne, der Director ber parifer Sammlung, eine antike, 
weibliche Figur, welche fih auf einen Baumftamm flügt, 
Zani eine Judith und, menigftens theilmeife, eine An- 
betung der Könige für Kupferftiche des Mantegna. Mir 
find diefe Blätter, bis auf jenen Jüngling, welcher auch 
mir als von Mantegna geftochen erfcheint, nicht befannt. 
Wenn- indeß fämmtliche, ihm bier beigemeffene Stiche 
auch wirklich von ihm herrühren, fo würde ſich die An⸗ 
zahl immer erft auf zweiunddreißig belaufen. Unter diefen 
waren fchon zur Zeit des Mantegna, nach dem "Zeug- 
niß bed Scardeone’®y, eines Zeitgenoffen und Mitbürgers 
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von ihm, ſowie im 16. Jahrhumdert nach dem Bericht 
bes DBafari’*) folgende am meiften berühmt. Aus dem 
Triumph des Julius Cäfar die Abtheilung der bie 
Trophäen tragenden Srieger und die mit den Elefan- 
ten®). Beide find offenbar nad frühern Zeichnungen ge⸗ 
flohen, da Mantegna fich ohne Zweifel ſchon längere 
Zeit vor der Ausführung mit ber Idee dieſes großen 
Werts befchäftigt und baffelbe in einer Reihe von Zeichnun- 
gen auf das Papier geworfen hat. Weber die namhafte 
Derfchiedenheit berfelben von ben nach ben Malereien 
gemachten Holzfchnitten des Andres Andreani laſſe ich 
bier die treffenden Aeußerungen Goethes in dem ſchon 
erwähnten Auffage folgen: „Ohne daß wir unternehmen, 
mit Worten den Unterfchied im Befondern auszudrücken, 
fo erklären wir im Allgemeinen, daß aus ben Kupfern 
etwas Urfprüngliches durchaus hervorleuchte; man fieht 
darin bie große Conception eines Meifters, der fogleich 
weiß, was er will, und in dem erften Entwurf unmit- 
telbar alles Nöthige der Hauptfache nach barfiellt und 
einander folgen läßt. Als er aber an eine Ausführung 
im Grofen Yu denken hatte, ift es wunderſam, zu be 
obachten und zu vergleichen, wie er hier verfahren. Jene 
erften Anfänge find vollig unfchuldig, naiv, obfchon 
reich, die Figuren zierlih, ja gewiffermagen nachläflig 
und jebe im höchften Sinne ausdrudsvell, die andern 
aber, nach den Gemälden gefertigt, find ausgebildet, 
fräftig, überreih, die Figuren tüchtig, Wendung und 
Ausdrud Eunftvoll, ja mitunter künftlih; man erftaunt 
über die Beweglichkeit des Meiſters bei entfchiebenem 
Verharren; da ift alles daffelbe und alles anders; der 
Gedanke unverrüdt, das Walten der Anordnung vollig 
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gleich, im Abändern nirgend gemäfelt und gezmeifelt, 
fondern ein anderes, höhern Zweck Erreichendes ergriffen. 
Daher haben jene erften eine Gemüthlichkeit ohne Glei⸗ 
chen, weil fie unmittelbar aus der Seele des großen 
Meifters hervortraten, ohne daß er an eigentliche Kunft- 
zwecke gedacht zu haben feheint.” Es ift mir fogar fehr 
wahrfcheinlich, daß Mantegna, welcher früher nicht bie 
Ausfiht haben mochte, den in folchen Zeichnungen ent- 
worfenen Triumphzug als Gemälde auszuführen, beab- 
fihtigte, die ganze Folge biefer geiftreichen Compofition 
wenigftens durch den Kupferftich bekannt zu machen, die 
ſes Unternehmen aber nicht weiter führte, als ihm ber 
Marchefe Francesco jenen großen Auftrag ertheilte, bei 
welcher Gelegenheit er benn jene von Goethe fo fein 
charafterifirten Veränderungen eintreten lief. 

Nächſtdem kommen bier zwei Vorftelungen aus dem 
bachifchen Kreife in Betracht. Auf dem einen Blatt 
fieht man verfchiedene Satyın um. eine . Weinkufe?‘), 
_ deren, einer, von fehr lebendigem Ausdrud der Trunken⸗ 
heit, auf dem Mand der Kufe figend, von einem. andern 
gehalten wird. Die Köpfe find hier fehr I&bendig, aber 
ziemlich gemein realiftifh und ganz frei von Nachab> 
mung antiker Vorbilder. Das andere Blatt”) geht noch 
mehr aus dem Kreife antiter Kunſtanſchauungen in das 
Gebiet eines derben Humors über, denn der trunfene 
Silen, welcher von zwei Satyın und einem Paniſken 
unterfiügt wird, ift ein falftafartiger Dickwanſt, wird 
aber an Dicke wieder noch weit von einem wahren’ Un- 
geheuer, von einem nadten Weibe, übertroffen, welches 
ein Satyr mit großer Anftrengung auf dem Rüden fort- 
Ihleppt. Beide zu den fpäteften des Meiſters gehörige 
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Blätter beweifen, mit welcher Undbhängigkeit und Eigen- 
thümlichkeit er folche antike Gegenftände behandelte. In 
dem Kampfe von Tritonen und GSeegöttern’®) fpricht 
ſich vollends die phantaflifch- bramatifche Seite von Man⸗ 
tegna's Naturell im böchften Maße aus. Mit der gröf- 
ten Wuth fchlägt ein gewaltiger Triton mit einem gro- 
fen Knochen auf feinen ſchwächern Gegner mit fchon 
zerbrochener Waffe los, welcher ihm voller Angft einen 
Thierfchäbdel entgegenhält. Während zwei Nereiden auf 
den Kruppen ihre Theilnahme ausdrüden, flößt ein drit- 
ter Triton zum Kampfe anfeuernd ind Hom. Noch 
geiftreicher ift das andere Blatt, auf dem einige Mee- 
reögötter auf Serpferden von dem Neide in der Geftalt 
eines fcheußlichen Weibes mit lang herabhängenden Brü- 
ften zum Sampfe gereist werben. Beſonders ift einer 
ein Bund Fifche ald Waffe fchmingender von ber größ⸗ 
ten Lebendigkeit. Die Meifterfchaft der Zeichnung, fo- 
wie die Behandlung zeigt bei dieſen Blättern, in denen 
uns das wilde Element ber empörten Wogen in menfch- 
lichen Geftalten entgegentritt, bie fpätere Zeit des Mei- 
ſters an. 

Unter den Kupferftihen aus dem Kreiſe der kirchlichen 
Kunft find folgende die berühmteſten. Die ſchon oben er- 
wähnte Grablegung ). Mit großer Anftrengung wird 
der Leichnam Chrifti von zwei Süngern nach dem Grabe 
getragen, welches die Form eines antiten Sarkophags 
hat. Während ihm zwei der Marien in ber Nähe be 
meinen, find zwei ändere um bie in Ohnmacht geſunkene 
Mutter Maria bemüht. Den Gipfel in dem leiben- 
ſchaftlichſten Ausdrud des Schmerzes bildet. der ganz im 
Vorgrunde ftehende Johannes‘, welcher, die Hände ger 
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faltet, laut fchreit. In dieſem Ausdruck der Affecte 
tritt die Kraft des Meiſters noch in ungebändigter, aber 
ergreifenber Herbigkeit hervor, wie denn auch alles Uebrige, 
z. B. die Behandlung des Gefälts, für feine frühere 
Zeit fpricht. Die Abnahme vom Kreuz‘), auf welcher 
die ohnmächtige Mutter Chrifti von zwei Marien unter- 
flüge wird, gehört zu den fehönften Gompofitionen diefes 
Gegenftandes und zeigt in jedem Betracht ben Meifter 
in feiner vollen Reife. Daffelbe gilt auch von dem Ge- 
genſtück diefes Blatts?), welches, wie das obige, die 
Grablegung, aber in ganz anderer Auffaſſung, barftellt; 
denn bier geht diefe Handlung im Hintergrunde an ber 
Höhlung eines Felfens vor und das Hauptgemwicht ift 
auf die herrliche Gruppe ber von zwei Frauen unter 
ftügten, ohnmädhtigen Maria und des hier milder ge- 
nommenen Johannes gelegt, welcher, vom Rüden ge- 
fehen, feinem Schmerze dur Thränen Luft zu machen 
fcheint. 

Schon aus den reichen, architektoniſchen Hintergrün⸗ 
den in den Werken des Mantegna geht hervor, daß er 
von der Baukunſt gründliche Kenntniſſe beſeſſen, welche 
er ſich wahrſcheinlich im perfönlichen Verkehr mit dem Leon 
Baptiſta Alberti, einem ihm in mandem Betracht nahe 
verwandten Geifte, während deifen Aufenthalt in Man- 
tua erworben hatte. Ein Meiner, nad feiner Angabe 
in feinem vormaligen Baufe: angelegter Hof bemeift in- 
deß, daß er fich gelegentlich auch praftifch mit. der Bau- 
Zunft abgegeben hat. Er ift wie eine offene Rotunda 
mit vier Thüren behandelt, welche, gleich den Gefimfen, 
zwar mäßig, aber im beften antikiſirenden Geſchmack 
verziert find. Die Verzierungen find fümmtlih in ge 
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branntem Thon ausgeführt. Das Ganze thut eine 
überaus freundliche Wirkung ©). 

Meberfchaut man nun die außerordentliche Vielfeitig- 
keit des Mantegna, feine Vereinigung eines großartigen, 
biftorifchen Stil auf dem Gebiete antiter, wie chrift- 
licher Gegenftände mit dem ungemeinen Gefallen an ben 
verfchiedenften einzelnen Naturerfcheinungen und Deren 
wahren und geiftreichen Auffaffung, ſowie feine mannich⸗ 


faltige technifche Ausbildung, faßt man endlich das durch» 


weg vormaltende Element der Zeichnung ind Auge, fo 
drängt fi einem die große Verwandtfchaft auf, welche 
er zum Albrecht Dürer hatte und möchte man einer und 
von Ridolfi aufbewahrten Erzählung Glauben fchenten. 
Diefer berichtet nämlich, dap Mantegna, als er im Jahr 
1506 von Dürer's Aufenthalt in Venedig Kunde er. 
halten, eine große Sehnfucht empfunden, ihn zu Tehen, 
und ihn daher dringend eingeladen, ihn in Mantua zu 
befuchen, dieſer aber, da er ſich fehon auf den Weg ge- 
macht, zu feinem großen Schmerze von- dem indeß er- 
folgten Tode des Mantegna Kunde erhalten habe. 
Verſchiedene Zeugniffe beweiſen, daß bie großen Eigen- 
fhaften des Mantegna fchon zu: feiner Zeit die lebhaf⸗ 
tefte und allgemeinfte Anerkennung gefunden haben. 
Wie hoch er zuvörderſt unter ben gleichzeitigen Künſt⸗ 
leen angefehen war, beweift der lange Erguß bes Prei- 
ſes und der Verberrlihung in der befannten Reimchro⸗ 
nit des Malers Giovanni Santi, Waters des großen 
Rafael, wovon ich hier nur das wichtigfte mittheile. 
„Le mirabil picture e excelsa sorte 


Del alto ingegno e chiar de Andrea Mantegna 
a cui el ciel de gratia aprf le porte 
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Nella pictura si excellente e degna, 

la qual fiorisce in questa illustre etade 

e vie piü che altri Andrea porta l’insegna 
De sua excellentia: e grande auctoritate.6°)‘“ 


Penn bier nur das Genie bed Mantegna im Allgemei- 
nen gepriefen wird, fo beweifen die folgenden Stellen, 
was bie Künftler insbefondere an ihm bewunderten. 


- Et certamente la natura Andrea 
docto de tante excelse e degne parte, . 
che giä non so se piú doctar potea. 
Perche de tucti i membri de tale arte 
lo integro e chiaro corpo lui possede 
pit che huom de Italia o delle externe parte. 
... primamente lui si tiene 
el gran disegno, vero fondamento 
dela pictura, e in lui secondo viene 
De inventione un lucido ornamentoe, 
tal che se spente fusse e morte in tucto 
le fantasie, secondo io vedo e sento, 
Furon rinate in’ lui ... 
Ne mai huom prese o adopero penello 
o altro stil che de. l’antichitade 
cım tanta veritä fusse quant ’ello 
Chiar successore ... 
. ia el pono a tucti quanti inanzi 
per diligentia e vago colorire, 
cum tucti i termini suoi e varii distanzi 
Moventia de disegnio, e fa stupire 
qualunque i scorti suoi vede e rimira, 
che inganan l’ochio e l’arte fan gioire®?). 
La prospectiva.... 
exprime in gran concepti, 
ond’ io stupisco in ella mente mia. 
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In suma, quel che molti altri intellecti 
nella pittura excelsa han dimostrati, 
riluce in lui cum sui termin perfecti. 


Man fieht hieraus, daß es befonders die Trefflichkeit der 
Zeichnung, der Neichthum von Erfindungen, die Grünbd: 
lichkeit der perfpectivifchen Kenntniſſe und die technifche 
Meifterfchaft waren, welche an dem Mantegna die Be- 
wunderung der gleichzeitigen Künftler auf fich zogen. 

In wie hohem Anfehen er unter den fonfligen ge- 
bildeten Zeitgenoffen ftand, beweifen außer den fchon an- 
geführten Ausdrüden des Marchefe Francesco Gonzaga 
unter Anderm die Verſe des gleichzeitigen Dichterd Ba⸗ 
tifta Mantovano ®), in welchen er ihn die Zierde Ita⸗ 
liens, den Ruhm feines Jahrhunderts nennt, welchem 
feine dankbare Vaterſtadt nächſt dem Livius das. größte 
Zob fpenden müſſe. Ja, felbft von Ausländern mwurbe 
ex hochgepriefen, denn fehon im Jahr 1458, als er noch 
fange nicht die höchſte Vollendung in feiner Kunſt er- 
reicht hätte, befang ihn der als hochgebildeter Mann und 
lateinifcher Dichter gleich ausgezeichnete Janus Panno- 
nius, Biſchof von Fünfticchen in Ungarn, deffen Bild- 
niß er gemalt hatte, in der fihon früher erwähnten 
Elegie. Nachdem er in Verfen von großer Eleganz an 
feinem Bildniß die Naturwahrheit in Form und Fär- 
bung mit Feinheit hervorgehoben und auch fonft den 
Meifter Hoch gefeiert hat, fagt er: „Mit einem Wort, 
dir gebührt fo fehr der höchſte Ruhm in der Malerei, 
wie deinem Landsmann, dem Kivius, im ber. Ge 
ſchichte.“0) | 

- Daß aber Mantegna felbft unter ber folgenden Ge⸗ 
neration, als ſchon Die Sterne: erfter Größe, Lionardo 
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da Vinci, Michel Angelo, "Rafael und Tizian an dem 
italienifhen Kunfthimmel glänzten,. in ber allgemeinen 
Schägung ihnen gleich geachtet wurde, bemeift folgende 
Stanze im „Naſenden Roland” des Arioft: 


E quei che furo ä’ nostro di, o sono ora 
Leonardo, Andrea Mantegna, Gian Bellino, 
Duo Dossi, e quel ch’a par sculpe e colora 
Michel, piü che mortale, Angel divino; 
Bastiano °’), Rafael, Tizian ch’onora 
Non men Cador, che quei Venezia e Urbino; 
E gli altri di cui tal l’opra si vede, 

Qual della prisca etä si legge e crede °°). 


Es bleibt nun noch übrig, Einiges über den Einfluß 
zu fagen, welchen Mantegna als Künſtler ausgeubt hat. 
Eine eigentlihe Schule in der Art, wie fein LZehrer 
Squarcione, hat er nicht gebildet, Denn aufer feinen ſchon 
oben erwähnten Söhnen ift als ein namhafter Schüler 
von ihm nur noch Carlo dei Mantegna zu erwähnen, 
welcher diefen Beinamen wegen feines langen Aufent⸗ 
halts bei feinem Meifter erhalten und nach‘ deffen Tode 
feine Kunftweife mit gutem Erfolg in Genua verbreitete. 
Auch von feinen ‚Arbeiten hat fie indeß kaum etwas 
Sicheres erhalten. Defto bedeutender ift dafür die Ein- 
wirkung, welche er ducch feine Werke in nähern und 
weitern Kreifen und auf verfchiebene der größten Maler 
der näcften Epoche gehabt hat. In entfchiebenfter 
Weiſe gewahrt man diefe zunächſt in den Bildern ber 
beften Maler des benachbarten Verona aus dem Enbe 
des 15. und dem Anfang bes 16. Sahrhunderts, na: 
mentli des Francesco Monfignori, des Francesco Ca⸗ 
rotto, bed Francesco Moroni und bed Girolamo dai Libri. 
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Der legte und fein Sohn Francesco, befonders als Mi. 
niaturmaler berühmt, übertrugen die Kunftart des Man- 
tegna auf diefe Malmeife und machten folche durch die 
zahlreichen, von ihnen mit Miniaturen gezierten Büchern 
in verfchiedenen Ländern Europas bekannt. Auch An- 
tonio della Corna zu Cremona bildete fi, nach Man- 
tegna. Daffelbe gilt, mwenigftens theilweife, von Bar⸗ 
tolomeo Montagna zu Vicenza. Auf die ganze venetia- 
nifhe Schule, namentlih auf feinen Schwager, Gio- 
vanni Bellini, ift Mantegna’s Einfluß in dem edein und 
ftifgemäßen Gefchmad der Gemandung unverkennbar, 
wodurch biefelbe fich fehr zu ihrem Vortheil vor der fpä- 
tern, übrigens fo glänzenden Epoche Tizian's und feiner 
Schüler auszeichnet, welche darin nur zu oft in Form⸗ 
fofigkeit und Willkür oder in zu einfeitigen Realismus 
ausartet. Selbft Lionardo da Vinci und Correggio ha⸗ 
ben, wie ich feft überzeugt bin, durch die Bilder bes 
Mantegna einen erheblichen Einfluß erfahren. Als ber 
Erfte im Jahr 1483°°) nach Mailand kam, hat er ohne 
Zweifel die damals fo berühmte Camera dei Spofi in 
Mantua befucht, zumal der damalige Marchefe von Man- 
tun, Federigo Gonzaga, der Feldherr des Haufes Sforza 
in Mailand war. Welchen Eindrud mußten aber auf 
ben damals erft einumbdreigigiährigen Lionarbo jene Ma- 
lereien machen, welche feinem eigenen Beftreben auf Ab» 
rundung und perfpectivifche Ausbildung fo nahe ver- 
wandt waren! Ja, die Weiſe des Kionards, feine Zeich- 
nungen mit ber Feder in einer: Rage purallellaufender 
Striche von fchräger Richtung auszuführen, flimmt mit 
der des Mantegna fo auffallend überein, dag ich auch 
darin einen Einfluß deſſelben wahrzunehmen glaube. 
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Wenn jegt die Angabe des Vaſari, daß Gorreggio ein 
Schüler des Mantegna fei, aus bem einfachen Grunde, 
daß, als Letzterer farb, Correggio erſt zehn Jahre alt 
war, allgemein verworfen wird, fo möchte doch vielleicht 
biefelbe auf der Tradition beruhen, daß Gorreggio viel 
nach dem Mantegna ftudirt Habe. Nächft den Werken 
bed Lionardo zu Mailand konnte Correggio Feine beffern 
Vorbilder für fein Bemühen nad) Modellirung und Ab- 
rundung finden, als die Malereien des Mantegna, ja 
für die Kunft, die Figuren fo darzuftellen, daß fie von 
unten verkürzt erfcheinen, welche er in feiner Kuppel zu 
Parma mit fo ungemeiner Meifterfhaft in Anwendung 
gebracht, befand fich im ganzen nörblichen Italien Fein 
Borbild, als in jener Camera dei Spofi. 

In ganz Italien, ja, wie wir fehen werben, felbft in 
Deutihland, wirkte aber Mantegna durch feine Kupfer- 
ftiche ein, welche nach gleichzeitigem Zeugniß im höchften 
Grade gefchägt und fo gefucht waren, baf ed bem oben 
erwähnten Landsmann des Künſtlers, dem Scardeone, 
nur gelungen war, neun derfelben zufammenzubringen, 
und daß verfchiedene faft gleichzeitig von ſehr gefchickten 
Kupferftechern «opirt wurden. : Auf Rafael, welcher die⸗ 
felben ohne Zweifel fchon fehr früh kennen lernte, ba, 
wie wir gefehen, fein Vater den Mantegna fo vor allen 
andern Künftlern pried und die durch Geift und Schön- 
heit fo ausgezeichnete Tochter des Marchefe Feberigo 
Gonzaga feit dem Jahr 1386 mit Guidobaldo von 
Montefeltre, nahmaligem Herzog von Urbino, vermählt 
war, haben fie einen fo großen Eindrud gemacht, daß 
er die Hauptmotive des berühmteften Bildes feiner erſten 
Epoche, der Grabkegung von Borghefe, nach jenem.oben 
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näher betrachteten, bei Bartſch unter Nr. 3 verzeichneten 
Kupferftih genommen hat’). 

In Deutfchland läßt fi der Einfluß jener Kupfer 
ftiche auf Die beiden größten Maler, welche bie dortige 
Schule im 16. Jahrhundert hervorgebracht, auf Albrecht 
Dürer und Hans Holbeit, mit Sicherheit nachmeifen. Der 
Erftere bat in feiner frühern Zeit zwei ber berühmteften 
Blätter des Mantegna Höchft meifterlich mit der Feder co- 
pirt, nämlich das Bacchanal mit dem dicken Silen und den 
Kampf der Tritonen, worauf der eine den Thierfchäbel vor- 
halt. Beide Zeichnungen, mit Dürer’s Monogramm und 
1494 bezeichnet, befinden fich in der Sammlung des Erzher- 
3096 Karl in Wien. Aber auch noch fpäter hat er aus dem⸗ 
felben Blatt der Srablegung, welches von Rafael benugt 
worden, bie Figur des fchreienden Johannes auf einem treff- 
lichen Stich ber Kreuzigung') dem Wefentlichen nach entlehnt. 
Bon Holbein aber befindet fich in dem ſtädtiſchen Mufeum 
zu Bafel eine fehr geiftreiche Zeichnung kämpfender See 
götter”’), worin er die Hauptmotive den oben erwähn- 
ten Blättern des Mantegna entnommen, andere aber in 
ähnlihem Geifte Hinzugefügt hat. Außerdem aber möchte 
Holbein auch zu der Anwendung bes italienifchen Kunft- 
geſchmacks in „architeftonifhen und andern Beiwerken 
zum Theil duch die Kupferſtiche des Mantegna und 
nach deffen- Zeichnungen von andern Stechern ausgeführte 
Blätter veranlaßt worden fein, da biefe in Augsburg, 
welches mit Venedig und Verona im lebhafteften Han⸗ 
delsverkehr ‚stand, ficher fchon bekannt fein mußten, bevor 
der junge Holbein von bort nach Bafel überfiedelte. 

Nächft diefem fo großen und umfaffenden Einfluß 
des Mantegna auf die Maler war derfelbe ſehr bebeu- 
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tend auf bie Kupferftecher des nördlichen Italiens, welche 
diefe Kunft gegen Ende bes 15. und zu Anfang bes 
16, Jahrhunderts mit Erfolg ausübten. Bor Allen ift 
bier der ſchon erwähnte Zuan Andrea zu nennen, wel- 
cher fi die ganze Weife der Behandlung von dem Man⸗ 
tegna fo fehr aneiguete, daß, wie wir oben gefehen ha- 
ben, bei manchen Blättern bie feinften Kupferftichfenner 
verfchiedener Meinung find, ob fie von dem Einen oder 
dem Anbern herrühren. Nächſtdem kommen Ricoletto ba 
Modena und Biovan Antonio da Brescia in Betrad; 
tung. Alle Drei haben fehr häufig nach Zeichnungen des 
Mantegna gearbeitet, theilweife auch deffen Kupferſtiche 
mit vielem Erfolg copirt. 

Endlich iſt der Einfluß des Mantegna auf die Dr- 
namente im antiten Gefchmad, welche in ber feltenften 
‚ gülle fchöner Erfindungen und fiharfer und trefflicher 

Ausführung die Gebäude des nörblichen Italiens gegen 
ben Ausgang bed 15. und in den erften Jahrzehnten 
bes 16. Jahrhunderts bededen, ein fehr namhafter ge- 
wefen. Denn wenn jene Kunftweife auch im Großen 
und Ganzen von der Schule des Squarcione in ihrer 
Geſammtheit ausging, fo find boch bie vorzüglichften Lei- 
flungen beftimmt der Werkthaͤtigkeit bes edelften und 
reichften Geiſtes zuzufchreiben, welcher überhaupt aus 
biefer Schule hervorgegangen iſt. Diefe Anficht wird 
gewiß jeder theilen, welcher mit Aufmerkſamkeit bie 
Werke jener Art der Lombardei und ihrer ganzen Schule 
zu Venedig, zu Padua, zu Verona und Ferrara, beren 
auch der Saal mittelalterlicher Sculpturen im Muſeum 
zu Berlin jegt verfchiedene fchöne Beiſpiele befigt, mit 
ben fämmtlihen Werken des Mantegna verglichen hat, 
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bei denen bier ganz befonders bie offenbar nach Zeich- 
nungen bed Mantegna geftochenen architeftonifchen Ver⸗ 
zierungen des Zuan Andres, Nicolette ba Modena und 
Giovan Antonio da Brescia zu beachten find ’°). 

Ich laſſe Hier nun das Verzeichniß der noch vorhan- 
denen Werke ded Andrea Mantegna folgen. Bei ber 
chronologiſchen Anordnung habe ‚ich die durch Hiftorifche 
Angaben oder Auffchriften für die Zeit ihrer Entftehung 
fiher beglaubigten Hauptdentmale zum Grunde gelegt 
und die übrigen dazwifchen eingereiht, ohne dabei irgend 
Anfpruch darauf zu machen, baß biefelben gerade in die- 
fer Reihenfolge gemalt worden find. Bei allen Werken, 
welche ich nicht aus eigener Anfchauung kenne und da» 
her Abbildungen oder fremdem Urtheil Habe folgen müf- 
fen, ift diefes durh ein N. g., d. h. nicht gefehen, an- 
gedeutet worden. Wo die Art der Malerei fich nicht 
angegeben findet, iſt vorausfeglic Die Zemperamalerei in 
Anwendung gelommen. 

Zu Mailand in der Brera, aber 1453 für bie 
Kirche St.» Zuftina zu Padua ausgeführt. Bilb in 
zwei Reihen. In ben fünf Abtheilungen der untern, in 
der Mitte, in Lebensgröße der Evangelift Marcus, in 
den andern, halb Iebensgroß, vier Heilige In ben 
fieben Abtheilungen der obern halbe Figuren, und zwar 
in der mittlern Chriftus im Grabe, zunächſt Maria und 
Johannes in leidenfchaftlicher Aeußerung des Schmerzes. 
Sonft vier Heilige, unter denen Hieronymus. Goldgrund. 
Eintheilung und Ausbildung erinnern fehr an Antonio 
Bivarini, einem etwas ältern venetianifchen Meifter, doch 
verräth fich ſchon mehr Gründlichkeit des Willens, wie 
wol der Chriſtus fteif und fchlecht berkürzt und alle 
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Hände mager und nicht glüdlich bewegt find. (Vgl. 
S. 478.) Geftohen von Mantovano in Biſi's Pinace- 
theka di Milano, I, af. 1. 

Zu Neapel im königlichen Mufeum, vormals in der 
Sammlung Borgia zu Velletri. Die heilige Euphemia, 
vor einer oben mit Fruchtgehängen gefchmüdten Nifche 
fiehend. In ber Nechten eine Lilie, in ber gefenften 
Linken eine Palme, in der Bruſt ein Schwert. Neben 
ihr ein fie in den Arm beifender Löwe. Bez.: Opus 
Andreae Mantegnae MCCCCLIN. In Leimfarben auf 
Leinwand. Diefe Hleinlebensgroße Figur ift von gutem 
Verhaͤltniß und edler Stellung. In dem ganz von vorn 
genommenen Kopf von. fchönen Formen ift eine heitere 
Ruhe ausgebrüdt. Die aus Goldftoff beftehenden Ge⸗ 
wänder find von ungleich reinerm Gefchmad, ald in den 
meiften Bildern der frühern Zeit des Meifters, indeß, 
wie daB ganze Bild, durch einen Firniß ſehr verdunkelt. 
Die zierlich geftellten Hände find noch etwas bürftig, 
bie Füße etwas fchwer. Geftochen bei b’Agincourt, Taf. 139. 

Zu Rom in der päpftlichen Sammlung des Vati⸗ 
cand. Eine Altarftaffel mit vier Vorgängen aus ber 
Legende des heiligen Dominicus in reicher antikiſirender 
Architektur. Die Figuren lang und, mager, bie Formen 
hart, doch fehr dramatifch und geiftreich in den Moti- 
ven. -Dort irrig für Benozzo Gozzoli ausgegeben. 

Zu Padua bei den Eremitanern, in ber Kapelle ber 
Heiligen Jakobus und Chriftoph. (Vgl. oben ©. 478.) 
1457—60. Die vier Evangeliften am Gewölbe, an ben 
Wänden die Berufung des Jakobus zum Apoſtel, feine 
Predigt zum Volk, feine Taufe des Hermogenes, der- 
felbe vor Herodes Agrippa, feine Heilung eines Gicht: 
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brüchigen auf dem Gange zum Richtplatz. Hier haben 
die Figuren etwas Harted und Steifed; auch macht es 
feine gute Wirkung, daß die Figuren des Mittel- und 
Hintergrundes wegen des zu niedrigen Augenpunkts über 
den Füßen, ja einige bis fafl zur Mitte des Leibes ab- 
gefchnitten erfcheinen. In einem prächtigen Triumph» 
bogen zeigt Mantegna hier fchon fein Gefallen an anti« 
fer Architektur. Die Enthauptung des Heiligen, mobei 
fih Thon, ohne Imeifel nad damaligem Brauch in Ita- 
lien, das Princip der Guillotine angewendet findet, denn 
über dem Halfe des am Boden ausgeſtreckten Heiligen 
befindet fich ein breites Eifen, welches in ein Stüd Holz 
eingelaffen ift, morauf ber Henker im Begriff ift, mit 
einem hölzernen Schlägel einen gewaltigen Streich zu 
führen. Schon ift hier befonders die Geftalt eines ſich 
auf ein Geländer flügenden Nitterd. Der heilige Chri« 
ftoph, zum Ziel von Bogenfchügen gemacht, deren Pfeile 
aber nicht ihn, fondern feine Verfolger treffen. In dem 
nadten Körper des riefenhaften Heiligen hat Mantegna 
Gelegenheit gefunden, feine gründlihen Studien nad 
der Natur geltend zu machen. Zwei fchlanfe Geftalten 
von Schügen find von fehr Tebendigen Motiven. Die 
legte diefer Frescomalereien ftellt den enthaupteten Heiligen 
in ſtarker Verkürzung am Boden liegend und die An- 
ftrengungen feiner Henker vor, die große Maffe fortzu« 
fhaffen. Die gewaltigen Beine, von benen das eine 
emporgehoben wird, find von meifterlicher Zeichnung; 
zwei Ritter von ſchlanker und edler Geftalt. Letztere 
vier Bilder geftochen von Johann David und von Giam- 
maria Taſſo für die Venezia pittrice. 

Zu Mailand in der Brera. Der heilige Bernardin 
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in Lebensgröße, oben in einer Zunette von vier kleinern, 
unten von zwei großen Engeln umgeben. Der Hinter- 
grund eine fchöne Architektur im Geſchmack des 2.3. Al- 
berti mit Sruchtgehängen. Mit der Inſchrift Hajus 
lingua salus hominum und ber Jahreszahl 1460. Der 
früher darauf befindliche Name des Mantegna ift ver- 
wifcht. In Leimfarben auf Leinwand. Die Köpfe ernſt 
und edel, die Motive der obern Engel befonder® geifl- 
reich. In der Färbung durch bie fahlröthlichen Lichter, 
die fehr grauen Schatten fehr unfcheinbar. 

Ebenda in der Sammlung bed Herzogs Melzi. 
Maria mit dem Kinde auf einem prächtigen Thron, von 
fingenben und fpielenden Engeln umgeben. Bez.: An- 
drea Mantinea €. €. 1461. Diefes ſchöne, in allen Thei- 
len mit großer Zeinheit durchgeführte Bild ift wahrfchein- 
ih daffelbe, welches Mantegna für den Abt von Fie- 
fole ausgeführt Hat. (Vgl. oben ©. 482.) 

Ebenda in der Brera. Der Leichnam Chriſti, von 
Maria, Johannes und andern heiligen Frauen bemeint. 
In Leimfarben auf, eine ziemlich grobe Leinwand gemalt. 
Vortrefflich ift hier das Naturfiubium in dem Körper 
Chrifti, melcher in Form und Ausdrud lebhaft an ein 
fpäter zu erwähnendes Bild des Meifters von ähnlichem 
Gegenftand im Eöniglihen Mufeum zu Berlin erimert. 
Bon befonders meifterlicher Zeichnung find bie Füße. 
Der Schmerz in der porteaitartig, als häßliche alte Frau 
aufgefagten Maria ift von unangenehmer Wahrheit, fo 
auch bei dem ebenfalls fehr realiftifch bargeftellten Johannes. 

Zu Verona, etwa 1467. In der Kirche St.⸗Zeno 
auf dem Hochaltar. Großes Bild von drei gleichen Ab⸗ 
theilungen mit zierlichen, architektoniſchen Einfaffungen. 
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In der mittlern die thronende Maria mit dem ſtehenden 
Kinde, unten ſingende und muſicirende Engel. Auf 
den Seitenbildern vier männliche Heilige. Der Hinter⸗ 
grund wird von einem mit reicher Architektur und 
Fruchtgehaͤngen umſchloſſenen Roſengarten gebildet. (Vgl. 
oben ©. 482.) Die Gewänder haben noch etwas Wul: 
ſtiges, die würdigen Köpfe der Heiligen etwas Strenges, 
die Färbung etwas Dunkles. Die hohe Altarftaffel ent- 
hielt Chriftus am Delberge, bie Kreuzigung und die 
Auferftehung, ift aber, als das nad Paris entführte 
Bild von dort zurüdigelangte, nicht mitgefommen. In 
ber Sammlung bes Louvre ift bisher nur das Mittel- 
ſtück, die Kreuzigung, fihtbar geworden. Chriftus, die 
Schächer, bie trauernden Angehörigen mit der Figur 
des lautfehreienden Johannes, wie auf dem mehrermähn- 
ten SKupferftih der Grablegung, endlich die um den 
Mantel würfelnden Kriegsknechte find mit ebenfo viel ' 
Einfiht zufammengeftellt, als mit Energie charakterifirt 
und gediegen durchgeführt, indeß in den Umriffen und 
der röthlichen Faͤrbung des Fleifches noch etwas hart. 
Zu Florenz in der Tribune ein Altar mit Flügeln. 
Sn der Mitte die Anbetung der Könige, links die Be⸗ 
ſchneidung, rechts die Auferfiehung Chriſti. Neiche, 
treffliche Compofitionen mit Eleinen Figuren von minia- 
turartiger Ausführung. Die Verhältniffe etwas lang, 
die Bildungen ber Männer mit flarfen Nafen etwas 
einförmig, die Beinen Brühe der Falten fcharf, der 
Kocalton des Fleifches bei den Männern röthlich, die Schat- 


ten ſchwer. Dieſes dürfte leicht der für die Kapelle des 


Gaftelld von Mantua gemalte Altar fein, welcher, wie ich 
oben (S. 482) bemerkt, im Jahr 1629 geraubt worden ifl. 
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Zu Berlin im Mufeum. Das Bildnif eines Geift- 
lichen. Weber ber einfeitigen, aber meifterlihen Ausbil. 
dung der Form ift die Wahrheit der Färbung vernad)- 
läffigt. Die höchſten Lichter find faft in Weiß aufgefegt. 

Zu Wien in der Eaiferlichen Sammlung des Belve⸗ 
dere. Der heilige Sebaftian, an die Säule eines zerfalle- 
nen Triumphbogens gebunden; der Hintergrund Land⸗ 
fhaft mit Figuren. Bez. in griechiſcher Capitalfchrift: 
zo Eoyov tod Avdpeov. Stellung und Glieder haben 
noch etwas Steifes, der Localton des Fleifches ift fahl, 
die Schatten grau. Die Ausführung fehr gefühlt und 
in allen Theilen fehr fleißig. Geftochen von J. Trogan. 

Zu Berlin im Eöniglihen Mufeum. Die figende 
Maria, das Kind auf dem Schoofe;s in dem blauen 
Grunde ein Fruchtgehänge. Auf einem Rande in ſym⸗ 
metrifcher Anordnung elf Engel mit den Marterwerf- 
zeugen; zwiſchen benfelben acht Gruppen von farbigen, 
mit Gold gehöhten Cherubim und Seraphim. Die 
Mitte Hat fehr gelitten; die Engel dagegen find höchſt 
geiftreich und lebendig in den Motiven, völlig in den ftarf 
modellirten Formen und von Fräftig-bräunlicher Färbung. 

Zu Mantua in dem alten GCaftell die Camera bei 
Spofi, etwa von 1469— 745 f. oben ©. 483. Lithogra- 
phirt von Luigi Antoldi in fünf Blättern. 

Zu Paris in der Sammlung ber Handzeichnungen 
im Louvre aufgeftelt. Das Urtheil des Salomo, eine 
Compofition von fieben Figuren. Wunderlich und nit 
glücklich ift hier der Gedanke, daß das Kind mit einem 
Meffer zerfchnitten werben fol. Uebrigens fehr fleißig 
Grau in Grau auf Leinwand ausgeführt. 

Zu Berlin im Löniglihen Mufeum. Die Darftelling 
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des Kindes im Tempel, halbe Figuren. Maria, lebhaft 
von dem Augenbli ergriffen, reicht dem Simeon, einem 
Alten von ernſtem, mürdigem Charakter, mit langem, 
weißem Barte, das völlig eingewidelte, weinende Sind. 
Der ganz von vorn genommene Jofeph gemahnt in ber 
firengen und großartigen Auffaffung an altchriftliche Mo- 
faiten. Dabei noch eine männliche und eine meibliche 
Figur. In Leimfarben auf Keinwand. Bon fehr fleifi- 
ger Durchbildung, doch durch einen Firniß etwas ver- 
dunkelt. 

Zu Paris bei Herrn von Reiſet, einem ſehr einfich- 
tigen Sammler. Maria, von würbevoller Haltung und 
hoher Anmuth, figt, bad nadte Kind auf dem Schoofe. 
Zu den Seiten eine weibliche und zwei männliche Heilige. 
Im Saum des Gemandes in goldenen Buchftaben die 
Bezeichnung: Andreas Mantinea. Bon fehr feiner Durch» 
. bildung der Form, zumal in dem Profil eines der maͤnn⸗ 
lichen Heiligen und des Kindes, doch etwas gebämpftem, 
grauröthlihem Gefammtton. Halbe Figuren, etwa % 
lebensgroß. Die Kunftfreunde haben von diefem Bilde 
einen Stich von Calamatta zu erwarten. N. g.’*) 

Vormals zu Nom in der Sammlung Zeh. Chriftus 
am Delberge. Edel gedacht und forgfältig durchgeführt. 
Soll jegt in England fein; aber mo? 

Zu Mailand, in der Sammlung der Ambrofianifchen 
Bibliothek. Ein einzelner Heiliger. 

Zu Venedig, in der Sammlung Manfrin. Der bei- 
lige Mauritius, von ſchönem Motiv und miniaturartiger 
Ausführung. 

Ebenda. Maria mit dem Kinde, von Heiligen um⸗ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 23 
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geben. Von dunkler, unſcheinbarer Geſammtwirkung, 
doch feiner Empfindung im Einzelnen. 

Zu Rom in ber paͤpſtlichen Sammlung des Vaticans. 
Chriſti Leichnam, von Maria, Magdalena und zwei männ- 
lichen Figuren bemweint. Ebenfo großartig in der Auf: 
faffung, als tüchtig durchgeführt. 

Zu Berlin. im Löniglihen Muſeum. Judith, das 
Schwert in der Rechten, in bem erhebenden Gefühl da- 
ſtehend, ihre Volk befreit zu haben, während die Magd, 
das gewaltige Haupt des Holofernes in einem Korbe auf 
dem Kopfe tragend, auf Entfernung dringt. An einem 
der antiten Meliefs, womit das Zimmer geziert ift, bie 
Jahreszahl MCCGCLXXXVIIL. Die Köpfe find edel und 
lebendig, in dem trefflich bewegten Gewande der außfchrei- 
tenden Magb erkennt man deutlich das Studium grie- 
hifcher Reliefe. Vormals in ber Galerie Giuftiniani zu 
Nom. Eine Durchzeichnung bei d’Agincourt, Taf. 140. 

Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Maria, von 
dem Ausdrude einer edeln Wehmuth, halt das zu ihr 
empprblidlende Kind auf dem Arme. In der reichen, 
felfigen Landſchaft von der feinften, ſchon von Vaſari be- 
mwunberten Ausführung Steinbrüche mit Arbeitern. Nach 
Bafari während Mantegna’s Aufenthalt in Nom, alfo 
von 1488—90, für Don Francesco Medici ausgeführt. 
Geftohen in Molini’s Galerie von Florenz, II, Taf. 75. 

In England zu Wiltonhoufe, dem Landfig des Gra- 
fen Pembrofe. Judith, eine edle,. ſchlanke Geftalt, in 
deren Zügen fich ein gewiffes Grauen über ihre That 
ausfpricht, ift im Begriff, das Haupt des Holofernes in 
einen Sad zu thun, welchen eine alte Magd halt. Im 
Hintergrunde auf dem Bette, im’ Gegenfag zu fo vielen 
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widrigen Darftellungen dieſes Begenftandes, nur fo viel 
von dem Leichnam des Ermordeten, ald zum Verftändniß 
erfoderlich ifl. Nach einer bavon in der großherzoglichen 
Sammlung zu Florenz befindlihen Zeichnung, welche bie 
Jahreszahl 1491 trägt, in biefem Jahre in allen Theilen 
fehr fleißig ausgeführt. Am Befig des Könige Karl. 
von England, welcher dieſes Bild an den Grafen Pem- 
brefe gegen ein: Gemälde des Parmegianimo vertaufchte, 
galt daffelbe als ein Wert Rafael's. 

Zu Berlin im königlichen Mufeum. Der todte Ehri- 
ſtus, von zwei Engeln betrauert. Halbe Figuren in 
Lebensgröße. Das ſchöne Verhältnif in dem Oberkörper 
Chrifti, der leiſe Schmerzenszug in dem edeln Antlig, die 


“reine umd tiefe Empfindung in dem aufblidienden Engel 


machen biefes Bild zu einem der vorzüglichften des Mei- 
ſters. Auch die Ausführung ift von der größten Sorgfalt. 

Der Triumph bes Julius Cäfar, von 1484—88 an- 
gefangen, von 1490 bis wahrſcheinlich 1495 beendigt. 
(Dgl. oben S. 487.) Diefes berühmte Werl wurde im 
Zahr 1629 mit vielen andern Kunftfchägen von dem Her- 
zog Karl von Mantua an den König Karl I. von Eng⸗ 
land verkauft. Nach dem Tode beffelben mit dem fon- 
fligen königlichen Befig für 1000 Pfund Sterling verftei« 
gert, kam es fpäter wieder in den Befig der englifchen 
Krone und ift feit geraumer Zeit in einem Zimmer des 
Schloffes Hamptoncourt aufbewahrt. Die neun Gemälde 
(deren jedes neun Fuß im Quadrat hat) find in Leim⸗ 
farben auf auf Leinwand gezogenes Papier gemalt. Die 
Figuren im Vorgrunde find klein⸗lebensgroß. Leider hat- 
ten fie ſchon früh fehr gelitten. Anftatt aber das Feh—⸗ 
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Iende mit Sorgfalt zu reftauriren, wurden fie bereits un- 
ter König Wilhelm IIT. von Laguerre faſt ganz auf eine 
rohe Weife übermalt. Die fchon erwähnten farbigen 
Holzfchnitte des Andrea Andreani nach diefem Werke, 
wozu der mantuanifche Maler Malpizzi die Zeichnungen 
gemacht, enthalten in einem zehnten Blatt die Pilafter, 
welche urfprünglich die einzelnen Bilder trennten. Diefe 
Holzſchnitte find in Kupferftih von R. von Audenaerd 
copirt worden. Neun fehr fleifig Grau in Grau aus- 
geführte Bildchen in ber Eaiferlichen Galerie im Belve- 
dere zu Wien, welche dort dem Mantegna beigemeffen 
werben, halte ich ebenfalls für Kopien, wobei die Stiche 
des Andreani benugt worden find. 

Zu Madrid im Löniglichen Mufeum. Der Tod der 
Maria, ein kleines, aber in den Charakteren und dem Aus⸗ 
druck der Affecte in den Köpfen vortreffliches Bild, von 
einem wahren Localton im Fleiſch mit bräunlichen Schat- 
ten. N. 9.) 

Zu Paris in der Galerie des Louvre. Die Madonna 
belfa Vittoria, etma 1496— 1500. (Bol. oben ©. 496.) 
Diefes berühmte Bild wurbe unter der Gemwaltherrfchaft 
der Franzoſen in Italien während der Revolution nad 
Paris entführt und im Jahr 1815 nicht zurüdigefobert. 
Es ift fchon 1804 von Francesco Novelli, fpäter in dem 
Merk des Herzogs Kitta über die großen Familien Ita⸗ 
liens und neuerdings in Rofini’s Gefchichte der Malerei 
in Stalien, Taf. 54, geftochen worden. 

Zu Zurin in der Sammlung bes Grafen b’Arrafche. 
Medea, im Begriff, ihre Kinder zu tödten. (Vgl. oben 
S. 499.) . 

Zu Paris in der Galerie des Louvre. Die Tugen- 
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den vertreiben die Lafter, und das Gegenftüd: der Par- 
naß mit Mars und Venus, etwa 1501—4. (Vgl. oben 
S. 498.) 

Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Das Bildniß 
der Marchefin Sfabelle von Efte, Gemahlin des Marchefe 
Francesco Gonzaga. (Vgl. oben ©. 500.) 

Zu Mantua in der Kirche St.-Andrea. Das Altarbild 
der DBegräbniffapelle des A. Mantegna. (Bol. oben 
S. 502.) 

Bormald zu Rom in der Galerie Feſch. Ein todter 
Chriftus in fehr ftarker Verkürzung. Wahrfcheinlich das 
Bild, welches fih unter der Verlaffenfchaft des Mantegna 
befunden hat. (Vgl. oben ©. 502.) Wo daffelbe nad) 
der Berfteigerung jener Sammlung bingerathen, weiß ich 
nicht anzugeben. 

Sm Friaul bei den Herren Scarpya. Der gefeffelte 
heilige Sebaftian blidt, von vielen Pfeilen durchbohrt, 
im Ausdrud des tiefiten Schmerzes zum Himmel empor. 
Veberlebensgroße Figur in Leimfarben auf Leinwand aus- 
geführt. Der Marchefe Salvatico, welcher über dieſes 
Merk eine Eleine Schrift mit einem nach einer Zeichnung 
von ihm ausgeführten Stich herausgegeben hat ’°), ver- 
muthet, meines Erachtens mit Recht, daß biefes dasjenige 
Bild ift, welches ald von Mantegna hinterlaffen ange- 
führt wird. (Dal. oben ©. 502.) Nach dem Zeugniß 
des Anonymus, deſſen Reiſenotizen Morelli heraudge- 
geben ”), befand es ſich etwa um 1530 in Befig des be- 
rühmten Garbinal Pietro Bembo in Venedig, und erſt 
im Jahr 1807 verkauften es deffen Erben dem Profeffor 
Scarpa zu Pavia, nach deffen Tode es mit feiner ganzen 
Sammlung durch Vermächtniß in ben Befig feiner Brü- 
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ber gelangt iſt. Diefe Figur zeigt num eine Freiheit im 
Motiv, eine Schönheit und Großartigkeit der völligen 
Formen, wie Mantegna folche nur in feiner legten Zeit 
erreicht hat. Die zu große Zahl der zum Xheil langen 
Pfeile, welche die Linien des Körpers durchſchneiden, ver⸗ 
legen indef in etwas das Geſchmacksgefühl. Die Fär- 
bung ift unfcheinbar. N. g. 

.In England, im Befig des Herrn George Bimyan. 
Der Triumph des Cornelius Scipio über Spanien. Eine 
reiche, höchft meifterlih Srau in Grau ausgeführte Com⸗ 
pofition, deren Grund einen röthlihen Marmor nachahmt. 
Die Anordnung ift bier fo kunſtreich, die Motive der 
meift ſchlanken Geftalten fo edel und frei, die Köpfe fo 
mannichfaltig und ‚lebendig, die Formen der Körper fo 
völlig, der Gefchmad der feinen Falten fo gewählt, daß 
ich überzeugt bin, wie diefes das in etwas unbeftimmter 
Weiſe als im Nachlaß des Künftlerd befindlich angeführte 
Wert if. Es iſt im Umriß fehr getreu von Francesco 
Novelli geftochen. 

Unter den zahlreichen Bildern, welche dem Mantegna 
irrig beigemefjen werden, begnüge ‘ich midy, hier nur eine 
Verfündigung in der königlichen Galerie zu Dresden an- 
zuführen, da es biefer berühmten Sammlung angehört. 
Bei einem Befuche Dresdens, wärend des Drucks von 
diefem Auffage, fehe ich zu meiner Befriedigung, daß bie 
Direction jegt die Benennung aufgegeben hat. Anftatt 
ber jegigen Bezeichnung: „von einem Meifter ber floren- 
tinifchen Schule”, würde ich indeß die „von Pietro della 
Sramcedca’’ gegeben haben, mit beffen feltenen Werken es 
fehr übereinfimmt: 

Ob eine Anbetung ber Könige, eine fehr reiche Gom- 
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pofition, welche in ber Faiferlichen Sammlung zu Peterd- 
burg dem Mantegna beigemeffen wird, wirklich von ihm 
herrührt, fehe ich mich nicht im Stande zu entfcheiden.- 

Schließlich erwähne ich noch einiger jegt verfchollener 
Bilder des Mantegna. 

Zufolge jenes Anonymus des Morelli befanden ſich 
von ihm zu Venedig in’ dem Haufe des Pietro Bembo 
eine Beſchneidung in Eleinem Maßftabe, in der Kirche 
des St.-Benedict diefer Heilige, im Haufe des Francesco 
Zio Mutius Scävola, welcher feine Hand ins Feuer hält, 
in Bronzefarbe, und eine Wiederholung der Legende des 
St.-Chriftoph bei den Eremitanern im Kleinen im Haufe 
des Michael Contarini ”°). Endlich befand fi in der 
alten Sammlung ber Könige von Frankreich bie anf einer 
Bank figende Maria, im Begriff dem Kinde die Bruft 
zu geben. Neben ihr auf der Bank ein Kriftallgefäß mit 
Blumen, im Hintergrunde Architeltur mit zwei Frucht 
gehängen. Lepicid, der Director jener Sammlung, rühmt 
das Bild als edel in den Charakteren, elegant in ben 
Motiven und höchſt vorzüglich in der Ausführung. 

Ein Choralbuh in der Kirche della Mifericordia zu 
Padua, welches, nach Lanzi, Miniaturen von Mantegna 
und andern Schülern ded Squarcione enthält, habe ich 
nicht zu Geficht befommen. Daß aber Mantegna fi 
gelegentlich auch noch in feiner fpätern Zeit mit der Mi» 
niaturmalerei- befaßt hat, bemeift eine in dieſer Weiſe aus» 
geführte Befchneidung in der Sammlung der Handzeich⸗ 
nungen des Königs von Sardinien, welche zu den fchön« 
fien und in allen Theilen reifften Schöpfungen des Mei- 
flerd gehört und in Umfang und Ausführung eine ber 
bedeutendften Miniaturen der ganzen italienifchen Schule 
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fein möchte. Das Pergamentblatt, worauf fie in gummi- 
haltiger Guafchfarbe gemalt iſt, hat eine Breite von 
1 Fuß 4 Zoll, eine Höhe von faft 10 Zoll. Joſeph Halt 
dad Kind auf dem Altar, an dem. der Priefter die Hand- | 
lung vornimmt; unten am Altar ein Engel mit dem 
Beden. Hinter dem Joſeph die betende Maria und zwei 
andere Figuren, hinter dem Priefter eine Gruppe von 
vier Figuren und ein ſchönes nadtes. Kind. Die ſchlan⸗ 
Zen, edeln Geftalten, der fchone, lebendige Ausdruck, die 
feine Zeichnung der Hände und Füße, ber reine Ge 
fhmad in ben Falten, endlich die klare und wahre Fär- 
bung machen diefes Bildchen höchſt anziehend. An der 
Architektur find Cameen von großer Eleganz angebradt. 
Der Iandfchaftliche Hintergrund ift leider übermalt. Ro⸗ 
fini hat (Zaf. 74) den Umriß diefer Miniatur nad, einer 
Durchzeichnung gegeben. 
» In ber Sammlung der Handzeichnungen des Erz- 
berzogs Karl zu Wien. Das Titelblatt zum erften Buch 
ber dritten Decade des Livius. Der Titel ift in Gold- 
buchftaben in einem Rund oben angebracht, welches von 
zwei Genien gehalten wird. Unten, diefem entfprechend, 
das Wappen des Beſtellers ber Abfchrift, von eihem 
Genius gehalten. Umher elf Genien, welche fih mit | 
Pfeilen, Lanzen, Snitteln befämpfen. Noch vier andere | 
unten am äußerſten Nande angebracht. Auf dem breiten 
Seitenrande in ſchöner Vertheilung Arabesken, Medaillons. 
Das Ganze ebenfo ſchön erfunden, als zierlich und ſchön 
vollendet. N. g. 

Ih komme jegt auf die Hanbdzeichnungen des Man- 
tegna. Da das Hauptbeftreben beffelben auf Ausbildung 
ber Form und auf Schärfe und Feinheit der Charakte⸗ 





Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signoreli. 537 


rifti gerichtet war, gehören feine Zeichnungen zu den be- 
deutendften Aeußerungen feines künftlerifchen Geiſtes. Die- 
felben enthalten einen Schag geiftreicher Erfindungen, und 
wir lernen barin ben Meifter von einigen neuen Seiten 
Zennen. Jedes Material, die Feder, die Pinfelfpige mit 
Biefter oder Sepia mit weiß aufgehöhten Lichtern ift darin 
mit einer feltenen Meifterfchaft behanbelt. 

Vormals zu Nürnberg im Praun’fchen Cabinet. Die 
Trauer ber Angehörigen über den Tod des Gattamelata, 
eine Compofition von elf Figuren, mit der Feder und 
dem Pinfel in Biefter ausgeführt. Aus diefer Zchnung 
konnen wir uns allein noch eine Vorſtellung von den 
oben erwähnten Frescomalereien aus dem Leben jenes be 
rühmten Gondottiere machen. Wir fehen bier, wie 
gründlich Mantegna in feinen Studien zu Werke ging, 
denn alle Figuren find bier faft nadend gehalten. Die 
magern Glieder, die viel zu harte Angabe der Muskeln, 
die Webertreibung in den mannichfaltigften Motiven ber 
leidenfchaftlichften Art zeigen die frühe Zeit des Meifters. 
Die Köpfe, zumal der des Todten, haben durchweg ein 
portraitartiges Anſehen. Wo dieſe Zeichnung nad) der 
Verfteigerung jenes Cabinets hingekommen, vermag ich 
nicht arizugeben und Senne fie nur durch einen in Aqua- 
tinta ausgeführten Stich von Preftel. 

Zu Florenz im großherzoglichen Cabinet. In der Weife 
der vorigen höchft meifterlih ausgeführt die fchon oben 
(S. 531) angeführte Zeichnung der Judith, mit dem 
Jahr 1491. Nach dem Bericht. des Vaſari einft in deffen 
berühmter Sammlung von Handzeichnungen. 

Zu Münden in der tonighichen Sammlung der Hand⸗ 

23 ** 
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zeichnungen. Eine in Kreide ausgeführte Zeichnung deſſel⸗ 
ben Gegenftandes, weiche von Strigner lithographirt wor⸗ 
den if. N. g. 

Zu Wien in der Sammlung des Erzherzogs Karl: 

Das Urtheil des Paris, auf Pergament in Biefter 
ſchoön, und zart modellirt. Vor dem Paris, unbekleidet, 
Minerva und Venus, bie Exftere einen Speer, Regtere 
eine Lyra haltend. Hinter ihm Juno, bekleidet, in der 
Rechten ein Horn bed Meberfluffes, woraus Flammen 
ſchlagen. R. 9. 

Eife phantaftifche weibliche Figur, von derben Zügen, 
großartig im Charakter, feierlich im Ausdrud, in fliegen» 
dem Gewande, ein Blumenfcepter haltend, Mehr zurüd 
ein Leuchter mit Genien. Fein mit ber Feder gezeich- 
net. NR. g. 

Amor mit ausgebreiteten Flügeln und verbundenen 
Augen an einer Säule. Er hat einen fehr großen Köcher 
umgehängt, während fein Bogen und feine Pfeile zer 
brochen am Boden liegen. Der heilige Sebaftian, von 
einem Henker an bie Säule gebunden. Leichte Feberzeich- 
nung. N. 9. 

Zwei nadte, mit Eichenlaub bekränzte Männer und 
eine bekleidete Stau, welche auf Flöten blafen. Ungemein 
zierlich mit der Pinfelfpige röthlichbraun auf Velin ges 
zeichnet. 

Studium nach einem antiken Relief. Ein von meb- 
ren SKriegern umgebener Reiter. fprengt dahin. -Einer 
liegt auf der Erde. Auf der Rückſeite eine befleibete 
Frau, welche fich mit einem Tuche die Thränen trocknet. 
Theils mit der Feder, theild mit Reißkohle fehr geiftreich 
gezeichnet. 
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Zwei Reiter in ruhiger Haltung, von denen ſich ber 
eine nach feinem Kameraden umſieht. Der Hintergrund 
landfchaftlich. Koftbare Federzeihnung. N. g.’”) 

Der die Violine fpielende Apollo und zwei andere 
Figuren. Bon edlem Gefühl und fchönen Formen. In 
Sepia gezeichnet und im Gabinet dem Mafaccio zuge 
fohrieben. 

- Bu London in dem britifhen Mufeum. Eine allegori- 
ſche Compoſition von etwas dunklem Inhalt, mit ber 
Auffchrift: „virtus combusta.” Die Umriffe mit der 
Feder in Biefter fchattirt, mit Weiß gehöht und in eini« 
gen Theilen mit etwas Roth gefärbt. Aus der reifften 
Zeit des Meifterd. Diefes ift eine der nach Bartſch von 
Zuan Andrea, nach Dtley von Mantegna felbft geftoche- 
nen Allegorien. Auf.einem modernen Stich nach diefer 
Zeichnung von Meg lieft man die Notiz, daß dieſelbe fih 
früher in der Sammlung von John Strange befunden 
bat. Das Zeichen AA darauf ift ohne Zweifel das Mo- 
nogramm des Mantegna. 

Zu Paris in ber ſchon erwähnten Sammlung des 
Heren de Neifet. . Allerlei Waffengeräth. Ohne Zweifel 
Studien zum Triumph des Cäfar. N. g. 

Im Beſitz des Herrn Rudolf Weigel in Leipzig be- 
finden fi: 

Chriſtus am Oelberg, die Geißelung und bie Aufer- 
ftehung Chriſti; geiftreiche, aber flüchtige Copien mit ber 
Feder aus ber Paſſion von Martin Schongauer. Gebr 
intereffant, ald Beweis, daß Mantegna auch biefen gro- 
fen Meifter ftudirt hat. 

Sohannes der Täufer mit dem Kreuz, mit vorgehal« 
tener Hand emporfehauend, Wahrfcheinlich Studium zu 
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einem Bilde der Taufe Chrifti, bei Gelegenheit ber Worte: 
„Siehe, das ift mein Sohn u. f. w.“ Der etwas berbe 
Charakter und bie magern Formen biefer Federzeichnung 
fprechen für bie frühe Zeit Mantegna’s. 

Zeichnung aus Cäfar’s Triumph, von dem Bilde mit 
den von Stieren gezogenen Waffen. WBerfchiebene Ab- 
weichungen von dem Stich des U. Andreani bemeifen, 
daß die fehr geiftreiche Federzeichnung zu der Folge ge 
hört, woraus Mantegna die erwähnten brei Blätter ge- 
ftohen hat. Ein Jüngling ift befonderd von fehr großer 
Schönheit. Die Trophäen wie die Stiere find leider ganz 
überarbeitet. 

Drei backhifche Figuren, von benen die eine mit ge- 
ballten Faͤuſten auf bie anbere losftürzt, während biefe 
fih mit einem Gefäße zu vertheibigen fucht, bie britte 
aber fich fortfchleiht. Sehr geiftreiche Federzeichnung aus 
ber Zeit der Grablegung mit bem fchreienden Johannes, 
welchem bie erſte biefer Figuren fprechend ahnlich fieht. 

Ein Discuswerfer, faft nadend, die Scheibe hoch em- 
porhebend. Zreffliche Federzeichnung. 

Ein Blatt mit Abzeihnung antiter Gefäße, deren 
Mehrzahl Afchenurnen. Aus der Beifchrift erhellt, daß 
Mantegna diefe Studien während feines Aufenthalts in 
Rom gemacht, und zugleich findet fih das Material ber 
Originale, Marmor, gebrannte Erbe, Malerei, angegeben. 

Studium nach dem bekannten, altchriftliden Sarko⸗ 
phag, worauf Chriftus mit der Samaritanerin, Leichte 
Seberzeichnung. 

Ein Mann auf einem Delphin, Meine Feberzeichnung. 
Er Hält eine Zafel mit der Inſchrift: „Faveat fortuna 
votis. 
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"Männer, melde ein zu Boden geſtürztes Pferd be- 
trachten. Kleine Feberzeichnung. 

Diefe fämmtlichen Zeichnungen flammen, mit Aus⸗ 
nahme ber aus dem Triumphzuge, unter der Benennung 
des Mantegna aus ber berühmten Sammlung Mariette. 

Vormals in der Sammlung bes bekannten Baron 
Denon befanden fich: 

Die Zeichnung zu dem berühmten Blatt der Grab- 
legung, bei Bartſch Nr. 3; die zur Auferfiehung Chrifti, 
ebendaf. Nr. 6, und die zu der Abtheilung bed Trium- 
phes mit den Gefangenen °). Wo diefe Zeichnungen bei 
ber Derfteigerung hingelommen, ift mir unbefannt. Ebenſo 
weiß ich nicht, was aus einer Reihe von Zeichnungen 
nad) antiken Sculpturen geworben ift, welche ſich nad 
Winkelmann's Zeugnif im Beſi itz des Cardinals Alexan⸗ 
der Albani befanden. 

Ich laſſe jetzt eine Anzahl von Blaͤttern folgen, welche 
ſicher nach jetzt meiſt verſchollenen Zeichnungen des Man⸗ 
tegna geſtochen worden ſind, ſodaß wir nur noch durch 
ſie eine Vorſtellung davon haben. 

Maria hält das ſtehende Kind auf dem Schooſe, wel⸗ 
chem der Bleine Johannes, von der Elifabeth begleitet, 
eine Blume darreicht. Auf der andern Seite Jofeph, 
auf feinen Stab geflügt. Eins der ſchönſten Blätter des 
Giovan Antonio von Brescia, in beffen Werke bei Bartfch 
Nr. 5. N. g. 

Hertules betrachtet mit Entſetzen bie lernaiſche Schlange, 
welche ſeinen linken Arm umwunden hat, und fuͤhrt ge⸗ 
gen ſie einen Streich mit der Keule. Von demſelben. 
Bei Bartſch Nr. 12. N. g. 

Hercules erdruckt ben Antäus, welcher ſchreiend den 
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rechten Arm ausſtreckt. Die Keule am Boden, der 
Köcher an einem trodenen Baumftamme Won bemfel- 
ben. Bei Bartfh Nr. 13. N. g. Es gibt zwei alte 
Copien diefes Blattes, von denen das eine von der Ge⸗ 
genfeite. 

Der auf einem Faffe figende Silen ift von Liebes- 
göttern umgeben, von denen ber eine ihm in eine Schale 
Mein gießt, ein anderer ihm eine. Traube reicht, zwei 
endlich ihn befränzen. Bon bemfelben. Bei Bartſch 
Nr. 17. N. g. 

Der Triumph des Titus nach ber Eroberung Seru- 
ſalems. Ungefähr in ber Mitte bes Blattes der Genius 
Roms als ein fehlanker, edler, fich mit ber Rechten auf 
einen Gefangenen flügender Süngling von wunderbarer 
Schönheit. Zu feinen Füßen Helme, Schilde und fon- 
ſtige Waffenftüde. Gegen ihn bewegt fich der Triumph. 
zug. Rechts die Victoria, welche den Lorberkranz für 
den Sieger windet. Diefe ebenfo reiche, als fchöne Com- 
pofition aus der reifften Zeit des Meifters fchließt fich 
würdig den ſchon befprochenen des I. Cäfar und ©. 
Scipio an, und man begreift volllommen, daß Marc- 
Anton, der größte Kupferftecher Italiens, ungeachtet er 
gewohnt war, bie ebelften Gedanken feines Beſchützers 
Nafael durch feinen Grabftichel zu vervielfältigen, fich, 
als er fchon auf der vollen Höhe feiner Kunft ftand, fo 
davon angezogen fühlen mußte, daß er danach eins feiner 
fhönften, größten und jegt feltenften Bfätter geftochen 
hat. Im Werk des Marc-Anton bei Barth Nr. 213. 

Ein Siegedopfer. Hinter dem Altar, worauf ber 
Kopf eines Widder, ein Krieger mit einer Trophäe, zu 
den Seiten ein nackter Jüngling mit einem Schilbe und 
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eine Frau mit Schild und Speer. Im Jahr 1638 von 
bem trefflichen Wenzel Hollae nad einer Zeichnung in 
der berühmten Sammlung bed Grafen Arundel in Lon⸗ 
don radirt, welche die feine Ausbildung des Bildes vom 
Parnaß im Louvre zeigt. 

ChHrifti Niederfahrt zur Vorhölle. Er ift vom Rüden 
gefehen, die Siegesfahne in ber Linken. Einer ber Vor⸗ 
väter erfcheint in einer Höhle bis zum halben Leibe; zur 
Linken ein Greis zwifchen zwei Frauen; zur Nechten ein 
Greis. Dieſe Feberzeihnung ift fehr getreu in zwei 
Stichen moderner Kupferftecher nachgeahmt worden, von 
Denen ber eine auf einem Täfelchen mit 1492 MA. A ME 
bezeichnet iſt. Diefe Jahreszahl ift mir indeß als Ent: 
ftehungsgeit der Zeichnung fehr zweifelhaft, da fie in allen 
Theilen auf eine frühe und unreife Zeit des Meifters 
deutet. 

Funfzig Federzeichnungen des U. Mantegna, welche 
der Maler Giambattifta de Rubeis im Jahr 1763 zu 
Padua, wo fie lange in Vergeffenheit gelegen, aufgefun- 
den und fie nachmals dem Vater des trefflichen Kupfer⸗ 
ftecher6 zu Venedig, Francesco Novelli, verehrt hat, find 
von Legterm auf 44 Platten geftochen und mit einer vom 
22. December 1795 jenem Rubeis gewidmet morden. 
Die Ausführung diefer Stiche, welche mahrfcheinlich zu, 
dem oben angeführten Werk gehört haben, fo der Ab» 
bate Francesconi herauszugeben beabfichtigte, geben nun 
nicht allein den ganzen Charakter, fondern auch die Art 
der Behandlung mit der Feder mit mufterhafter Treue 
wieder. Es ift daher als ein großer DVerluft für bie 
Kunftfreunde zu betrachten, daß bdiefe Blätter nie in den 
Kunſthandel gekommen find. Das einzige vollftändige 
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Eremplar, welches mir befannt geworben, befindet fich 
zu Leipzig im Beſitz des unter allen Kunftfreunden rühm- 
ih bekannten Heren Rubolf Weigel, deſſen Freundlich; 
feit ih die Mitteilung beffelben verdanke °'). Diefe 
Zeichnungen gehören nun offenbar verfehiedenen Epochen 
bed Mantegna an und zeigen uns fehr verfchiebene Aeuße⸗ 
rungen feines Talente. 

Eine Maria, welche das auf einem Kiffen ftehende 
Kind vor fih hält, und zwei muficirende Engel dürfte 
nach ber Steifheit ber Motive und ber Zrodenheit ber 
Formen, mie nad den wulftigen alten der Gewänder 
aus einer fehr frühen Zeit herrühren. Ein Blatt, welches 
unter vier Compofitionen der Maria mit dem Rinde, letz⸗ 
tered in den beiden obern fohlafend, in einer ber untern 
weinend vorftellt, zeigt, bei ähnlichen Falten, freiere und 
fchönere Motive und völligere Formen. Noch mehr gilt 
Letzteres von vier fehönen Compofitionen deffelben Gegen- 
fiandes auf einem andern Blatte, von denen fi) wieder 
bie untern, wo das Kind ſaugend und fich beklagend vor⸗ 
geftelle ift, befonders auszeichnen. Ohne das wulſtige 
Gefält würden biefe Gruppen volltommen und bed Rafael 
würdig fein. 

Eine andere Folge diefer Blätter gehört ficher der 
Zeit an, in welcher ber Einfluß der Familie Bellini auf 
den Mantegna befonders ſtark war. Sie enthalten durch⸗ 
weg Vorgänge aus bem gewöhnlichen Leben und Bruft- 
bilder. Die frübften unter biefen find aus ben obigen 
Sründen zwei Türken in lebhaften Geſpraͤch, im Hinter- 
grunde zwei magere Krieger, fowie zwei Türken in ruhi⸗ 
germ Verkehr mit drei andern und einem Krieger im 
Hintergrunde. Ihnen ſchließen ſich 20 Blätter mit Bruft« 
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bildern an, bie Mehrzahl Krieger im Profil mit zum 
Theil höchft abenteuerlihem Helmſchmuck. Doc finden 
fi) darunter auch einige Frauen, ein Kaifer und mei 
Türken. Die meiften find von fehr lebendiger, zum Theil 
etwas derber Individualifirung. Diefen ftehen am näcdh- 
fien zwei ftattliche römifche Feldherren, der eine von ziem- 
lich fleifem Motiv, der andere, mit emporgehobenem Arm, 
freier und edler, mit zwei nadten Kindern im Hinter- 
grund, fowie drei junge Krieger, deren einer, in phan- 
. taftifcher Rüftung, einen Apfel in der ausgeftredten Nech- 
ten, den ihm gegenüber heftig anredet, hinten fünf Kin⸗ 
der; endlich zwei Ringer, berbe, unterfegte Naturen, mel- 
chen ein andered Paar Ringer, ein römifcher Krieger und 
eine Figur in ber Tracht der Zeit zufehen. Ihnen dürf: 
ten nach ber Zeit brei Gruppen fich unterhaltender Män- 
ner folgen, welche durch die malerifche Zufammenftellung, 
die Xebendigfeit der Motive, die Friſche und Feinheit in 
der Individualiſirung det Köpfe, die verfchiedenen Trach— 
ten der Zeit, unter benen kurze Pelze eine beſonders große 
Note fpielen, ebenfo anziehend als merkwürdig find. 
Auf dem einen fällt ein junger Mann mit breitkrempi- 
gem Hut und Schnabelfchuhen, bee mit einem fehr ſchö⸗ 
nen Süngling fpricht, befonders auf. Das zweite Blatt 
enthält ebenfalls drei Figuren, davon die eine, von fehr 
eblem Profil, mit herabwallendem Haar, ein kurzes Kleid 
mit fehr reichem Befag trägt. Auf dem dritten, mit vier 
Figuren, fchreitet eine Bleinere Geftalt entfchieden gegen 
einen. fhlanten Mann vor,, der ihr etwas vorzumerfen 
fheint. An diefe fchließt fi ein Blatt an, worauf ein 
vornehmer Herr einen alten häßlichen Zwerg, welcher 
einen Brief hält, hart anredet. Ein Freund fiheint, die 


546 Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signorelli. 


Hand auf feine Schulter legend, ihn begütigen zu mollen. 
Hinter biefem fein zwergartiger Page. Ungefähr gleich- 
zeitig mit legterm möchten vier Blätter fein, welche Wett⸗ 
tämpfe von Kindern darftellen. Auf dem einen gehen 
zwei größere, mit kurzen SKnitteln bewaffnete Knaben, 
welche zwei leinere, ähnlich und mit Beinen Schilben 
bewaffnete auf dem Rüden tragen, aufeinander los; da⸗ 
bei zwei andere ald Kampfrichter. Auf dem zweiten find 
Knittel und Schilder: weggeworfen und fie raufen ſich in. 
den Haaren. Auf dem dritten ift das eine Paar über - 
den Haufen geworfen. Das vierte Blatt ftellt, wie bie 
vorigen, ſechs Kinder vor, von denen eins mit feiner Fuß⸗ 
fohle gegen Die eined andern auf einem Kaffe figenden 
ftößt, wobei es fich darum handelt, daß legteres fich-nicht 
umftoßen läßt. Die lebendigen Motive diefer Kinder von 
völligen Formen, der kindiſche Ausdrud von Zorn, Furcht, 
Schmerz und Theilnahme machen diefe Compofitionen 
fehr anziehend. Diefen ſchließen ſich fünf. Blätter mie 
Liebesgöttern an. Eins ftellt einen ſolchen vor, der, auf 
Händen und Füßen gehend, einem andern - zum Pferde 
dient, und einen bitten, welcher dem erften mit einem 
Blafebalg ein Klyftier von Luft geben wil. Im Hin- 
tergrunde zwei Herren mit ihren Pagen, welche dem Ge 
bahren der Liebesgötter aufchauen. Der Sinn biefer Al- 
legorie von einem etwas derben Humor ift mir nicht 
deutlich. in anderes führt uns vier fehr hübſche Flü⸗ 
gelfnaben vor, von denen der eine mit Schild und langem 
Stabe in ſtolzer Haltung dafteht, während zwei kürzere 
Stäbe halten „ der vierte aber ganz kahlkoͤpfig erfcheint. 
Das dritte zeigt und ein Paar im lebhaften Ringkampf, 
ein anderes im Fauftlampf begriffen, im SHintergrunde 
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aber drei Herren, welche fih darüber unterhalten, und 
drei Krieger. Auf dem vierten fehen wir eine Art Roll- 
wagen mit einen Steuerruder und Segel ald Schiff auf 
dem Waffer, mit fieben Liebesgöttern, unter denen wieber 
zwei Kahlköpfchen. Won zweien, welche auf einem gro- 
fen Faffe reiten, ſtößt einer in ein. Horn, und hält ber 
andere eine Schale, worin ein britter, ftehender, ihn bei 
den Loden faffend, voll Muthwillen Pipi macht; hinter 
legterm der Steuermann, behaglich feinen vollen Becher 
anfegend, während ein anderer neben ihm ſich Wein zapft. 
Die beiden übrigen endlich find mit Segel und Maft- 
baum befchäftigt. Diefes Blatt trägt in Formen, Köpfen 
und Behandlung des Haars dad Gepräge einer frühern 
Zeit, doch Habe ich ed nicht gern von dem folgenden tren- 
nen wollen, welches einen ähnlichen Rollwagen auf dem 
Maffer mit ſechs Liebesgöttern darftelt, von benen ber 
Steuermann eine Doppelflöte bläft, vier andere aber eine 
runde Scheibe emporbalten, auf welcher der fechöte, ftehend, 
in ein Horn ſtößt und mit der Nechten die Stange bed 
Eleinen Segels halt. Obwol die‘ vorgeftellten Allegorien 
ſchwer zu enträthfein fein möchten, machen fich biefe fünf 
Blätter durch die Lebendigkeit und Grazie ber Motive, 
zum Theil auch durch die Schönheit der Eompofitionen 
ſehr vortheilhaft geltend. Das Gepräge ber größten Reife 
diefer ganzen Folge aber tragen durch bie Freiheit der 
Motive, die Reinheit der Zeichnung, die Zierlichkeit der 
Fotmen, die mehr malerifche Behandlung der Gewänder 
die beiden folgenden Sompofitionen. Zwei nur leicht be⸗ 
Heidete Frauen und .ein Liebeögott fehlagen mit diden 
Prügeln heftig auf einen nur mit einer Löwenhaut und 
einer Chlamys bekleideten Dann ein, welcher, ſchon auf 
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die Knie gefunken, mit flehendem Blick den rechten Arm 
zum Schuge erhebt. Eine in ähnlicher Weife bingefun- 
fene, wie bie obigen bekleidete Frau, von ungemeiner 
Grazie und Lebendigkeit des Motivs, verteidigt fich mit 
einem Knittel nur ſchwach gegen bie Angriffe von drei 
zornigen Kiebeögöttern, von denen zwei im Begriff find, 
fie mit Pfeilen zu ftechen, während ber dritte, indem er 
ihr einen Fußtritt verfegt, eine brennende Fackel gegen 
fie ſchwingt. Im Hintergrunde eine Stadt mit mehren 
Thürmen. 

Zwei andere Blaͤtter nach Zeichnungen des Mantegna, 
Diana und Endymion, von F. Savart, und einen gro- 
fen Profilkopf von U. Pond habe ich nie zu Geſicht be⸗ 
kommen. 

Ich habe abſichtlich hier die Stiche nad f ichern Zeich⸗ 
nungen des Mantegng ungefähr in ber Ordnung aufge 
führt, in welcher fie gearbeitet worden find, um zu zei- 
gen, daß man zu jeder Zeit einen großen Werth auf die⸗ 
felben gelegt Bat. 

Endlih babe ich bier noch eines Stiches von W. Hol⸗ 
lar nach einer ſehr großen und ſehr ſchönen und fleißigen 
Federzeichnung zu -einem Abendmahlskelch zu gedenken, 
welche ſich im Jahr 1640 in der Sammlung des Gra- 
fen Arundel befand und darin dem Mantegna beigemefien 
wird. Abgeſehen von der ganz andern Behandlungsart 
ber Feder, als die echten in biefer Weife ‚ausgeführten 
Zeichnungen bed Mantegna, welche auf Rechnung des 
Kupferftechers Hollar fommen kann, weicht aber die Form 
des Kelchs, deffen Fuß noch. im gothifchen Stil gehalten 
iſt, fo fehr von dem durch bie -vielen Gefäße auf bem 
Triumph bed Käfer bekannten Geſchmack des Mantegna 
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ab und flimmen auch die zahlreichen daran angebrachten 
Figuren ven Engeln, Patriarchen, Propheten und Apo⸗ 
ſteln fo wenig mit feiner ganzen Kunftart überein, daf 
ich feine Urheberfchaft diefer Zeichnung fehr in Zweifel 
ziehen muß. 

Hier ift fehlieglich auch die Stelle, einer Folge von 
50 Blättern mit einigen Worten zu gebenten, welche unter 
dem Namen des Gioco (d. h. Kartenfpiel) di Mantegna 
in der Kunftgefchichte bekannt if. Bartfch °”) und alle 
fonftigen Kupferftichtenner find darüber einig, dag Mans 
tegna an bem Stich derfelben durchaus Feinen Antheil 
Hat, indem fie in einer vonder feinigen ganz verfchiede- 
nen Weiſe ausgeführt find. Ebenſowenig ift dieſe Folge 
ein Kartenfpiel zu nennen, fondern enthält nach der rich⸗ 
tigen Bemerkung meines Freundes Sogmann, welcher ſich 
über diefes Werk in einem beſondern Auffäge verbreiten 
wird, fünf verfchiedene, fchon feit Giotto in Italien gang- 
bare, allegorifche. Cyklen, nämlich 1) die verfchiedenen 
Stände, 2) Apollo mit den Mufen, 3) die fieben freien 
Künfke mit drei andern Wiffenfchaften, 4) die Aftrono- 
mie, die Theologie, die Chronologie, die vier Cardinal⸗ 
tugennden mit Glaube, Liebe und Hoffnung, 5) enblich 
die fieben Planeten, die achte Sphäre, dad Primo Mo- 
bile und die Prima Cauſa. Dagegen find wol mit 
Sicherheit dem Mantegna perfchiedene Zeichnungen zu ben 
Stichen beizumeffen, welche dann auch jene Benennung 
peranlaßt haben mögen. Dahin gehören 3.8. das Blatt 
der achten Sphäre, welches einen ſchön bewegten Engel 
darftelft, der, mit einem Fuße auf dem Abfchnitt eines 
Kreifes, mit beiden Händen ein mit Sternen angefülltes 
Rund hält, und das fogenannte Primo Mobile, eine ähn⸗ 
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liche Geſtalt mit einem ganz leeren Rund in den Hän- 
ben. Mehre fehr alte Eopien, von denen Bartſch zwei 
anführt, beweifen, daß dieſe Folge zu Ende des 15. und 
im Anfang des 16. Jahrhunderts ungemein beliebt ge- 
weien fein muß. 

Ich gebe ſchließlich eine Befchreibung der Kupferftiche 
des Mantegna, welche oben noch feine nähere Befpre- 
hung gefunden haben, und zwar in der Ordnung, in 
welcher er fie, meines Erachtens, ungefähr geftochen haben 
dürfte, wobei ich die ſchon erwähnten nur kurz -einfchalte. 

Die Geißelung Ehrifti (Bartfh Nr. 1). Im Hinter 
geunde Chriſtus an der Marterfäule, von drei Henfern 
gegeißelt. Im Vorgrunde rechts ‚der Hauptmann und 
ein Krieger, gegenüber ein’ anderer auf einem Steine 
figend. Die Compofition ift zerfiveut, die Motive zum 
Theil unwahr und geſchmacklos, die Glieder mager, die 
fpießige Behandlung fehr trodden und von geringer Uebung 
zeugend. Mantegna hat vielleicht felbft fpäter-Fein rech⸗ 
tes Gefallen an feiner Arbeit gefunden, denn ein Theil 
der linken Seite und der obere Theil des Blattes find 
nicht vollendet, fondern weiß geblieben. 

Chrifti Niederfahrt zur Vorhoͤlle (Bartſch Nr. 5). 
Er ift vom Nüden gefehen; zur Linken der fchon be- 
freite, gute Schächer mit einem großen’ Kreuz; rechts zwei 
Borväter und eine Frau. In der Luft drei Teufel, 
welche in Hörner ftoßen. Zu ähnlichen Eigenſchaften, 
wie bei dem vorigen Blatt, fommen bier noch fehr wul- 
ſtige Falten. 

Die Grablegung (Bartſch Ar. 3). S. oben &. 513. 
Sehr gut copirt von Zuan Andrea (Bartfch Nr. 3). 

Der Auferftandene (Bartſch Rr. 6). In der Mitte 
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Chriftus, die Siegesfahne in der Linken, mit der Rechten 
fegnend. Links Andreas mit dem Kreuz, rechts Longinus 
mit gefalteten Händen in Verehrung. Ebel und grof- 
artig gebacht, doch Chriftus zu alt genommen und bie 
Formen hart. Kopirt von Giovan Antonio da Brescia 
(Bartfh Nr. 3). 

Chriftus ald Mann der Schmerzen, welche Vorftel- 
Iung bie Staliener Pieta nennen... Auf feinem Grabe 
figend, zeigt der Heiland mit etwas zur Linken geneigtem 
Haupt feine Handwunden. Im Vorgrunde bie Dornen- 
krone. Obwol auch noch in den Formen bedingt, duch 
die Schönheit des Motive, die Tiefe des Gefühle höchſt 
anfprechend. Sehr fleifig mit engen Strichen ausgeführt. 
Bon Zuan Andrea mit einigen Veränderungen cppirt 
(Barth Nr. 4). 

Die Anbetung der Hirten. Bor einer Höhle die hei: 
lige Samilie, ein anbetender Hirt und drei Engel. Im 
Hintergrunde bie Verfündigung dee Hirten. Diefes nicht 
von Bartſch befchriebene, im Kupferftichcabinet zu Paris 
befindliche Blatt von fehr fchöner Compoſition fleht in 
ber Stufe der Ausbildung, wie in der Behandlung dem 
vorigen fehr nahe, nur find bier die Striche noch enger 
gelegt. 

Maria, wie es ſcheint auf einem Schemel ſitzend, 
umarmt das Kind auf ihrem Schooſe, zu dem ſie ſich 
voll Innigkeit hinabneigt (Bartſch Nr. 8). Wieder in 
der ſpießigen Manier, aber breit und frei behandelt. An 
die Stelle der wulſtigen Falten iſt hier eine große Maſſe 
jener fcharfen. und eckigen Brüche getreten, wie fie auf 
den Stichen des Martin Schongauer und anderer deut- 
ſcher Kupferſtecher des 15. Jahrhunderts vorfommten. 
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Diefe dem Mantegna fonft ganz fremde Weiſe deutet mit 
Beftimmtheit auf einen Einfluß ber Blätter jener Mei- 
ſter. Für die Wärme des Gefühls der Mutterliebe höchſt 
vorteeffih. In einem ſpätern Abbrud diefes Blattes 
find Heiligenfcheine angebradht. Zwei moderne Copien, 
von denen eine von einem unbekannten Stecher von fehr 
großer Treue, die andere von Strutt ®°), beweifen, wie 
fehr der Werth diefes Blattes anerkannt worden ift. 

- In. einer Grotte figt Maria, von Engeln umringt, 
und hält mit beiden Händen das auf ihrem Schoofe 
kniende Kind, welches fich zu einem in Verehrung nahen- 
den Greife berabneigt, ber einer der Heiligen drei Kö- 
nige zu fein ſcheint. Diefer, ſowie der gegenüberftehende 
Joſeph, find nur im Umriß geſtochen. Auch in andern 
Theilen oben und unten ift die Platte zu bdiefem Blatt 
nie fertig geworden (Bartſch Nr. 9). Die fchöne Com⸗ 
pofition, fowie die Formen zeigen den reifen Künftler. 
Die Behandlung fteht der auf dem vorigen Blatte fehr nahe. 

Zwei Landleute von fehr lebendiger Auffeffung und 
freier Behandlung im Kupferftichrabinet zu Paris. 

Der heilige Sebaftian, mit beiden Händen, deren bie 
rechte einige Pfeile hält, an einen Baumſtamm gebun- 
den (Bartfh Nr. 10). Eine. edle, fvelte Juͤnglings⸗ 
geſtalt von ſchönem Motiv, und durch bie nicht allein 
breite und freie, fondern zarte Behandlung von einer 
gewiſſen malerifchen Wirkung. 

Die Abnahme vom Kreuz (Bartſch Nr. 4), ©. 
oben ©. 514. j 

Die Grablegung (Barth Nr. 2), S. oben &. 514. 

Das römische Volk, weiches den Triumph begleitet, 
bie Abtheilung mit den Elefanten und die mit den 
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Trophäen tragenden Kriegern (Bartſch Nr. 11, 12, 14). 
S. oben &.491 fg. Die zweite diefer Compofitionen. hat 
Mantegna noch einmal und zwar von ber Gegenfeite 
geftochen (Bartfh Nr. 13) und von allen breien Gio- 
van Antonio da Brescia Kopien gemacht (Bartſch 
Nr. 7, 8, 9). 

Hercules drückt den vom Rücken gefehenen Antaus 
mit der Linken an fi), während er ihn mit ber Rech⸗ 
ten an den Haaren faßt. Mit der Infchrift: Divo 
Herculi Invicto (Bartfd Nr. 16). Don kühnen und 
meifterlich ausgeführten Motiven und ſehr ficherer und 
breiter Behandlung. Don Giovan Antonio da Brescia 
copirt (Bartfh Nr. 14). 

Das Bacchanal mit der. Kufe Bartfe Nr. 19). 
S. oben ©. 512. 

Das Bacchanal mit dem Silen (Bartfh Nr. 20). 
S. oben ©. 512. 

Der Kampf der beiden Tritonen (Bartſch Nr. 17). 
©. oben ©. 513, 

Der Kampf der Meeresgötter (Bart) Nr. 18). 
S. oben ©. 513. 

"Der fon oben erwähnte Tanz von vier Jungfrauen 
zeigt fowol in den eleganten Formen und den graziofen 
Motiven, welche ganz mit den tanzenden Mufen auf 
dem Parnaf in Paris übereinftimmen, als in der freien 
und feinen Behandlung die reiffte und fpätefte Zeit des 
Meifters. Diefes Blatt ift ebenfalld von Giovan An- 
tonio da Brescia copirt worden (Barth Nr. 14). 

Daffelbe gilt auch von dem ebenfalls fchon erwähn- 
ten fchlanfen Jüngling von fehr ſchönem Geficht und 
reihem, herabmwallendem Haar, melcher, obwol am Gehen 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. I. 24 


554 Die Maler Andrea Mantegna und Luca &ignorelli. 


durch Bänder, woran eine eiferne Kugel hängt, ſehr 
gehindert und auf der rechten Schulter ein Joch von 
Stieren tragend, ſich fröhlich und wohlgemuth umfchaut. 
Darauf bezieht ſich auch die Infchrift: Servus eo lae- 
tior quo patientior. ine fchöne Copie deſſelben hat 
Adam Ghifi gemacht (Bartfc Nr. 103, in deſſen Werk). 

Da ich die vier übrigen von Bartſch aufgeführten 
. Blätter, nämlich Hercules, welcher mit einer großen 
Schlange fämpft (Nr. 15), zwei Bildniffe eines und def- 
felben Geiftliben (Nr. 21 und 22) und das eines 
andern Geiftlihen (Nr. 24), ebenfo wie die übrigen, von 
verfchiedenen Kennern ihm beigemeffenen Blätter, welche 
ih oben &. 510 angeführt, nicht gefehen habe, kann 
ich natürlich über die Zeitfolge, in welcher fie gearbeitet 
worden find, nichts beftimmen**). 

Ich wende mich nun zu dem zweiten Gegenftand 
dieſes Auffages, dem Luca Signoreli. Zum befjern 
Verftändniß feiner Erſcheinung bemerke ich indeß zuvor- 
derft Einiges über die Art und Weife, wie die Kunft- 
beftrebungen des Fiefole, des Mafaccio und des Gentil 
da Fabriano im mittlern Stalien in der zweiten Hälfte 
des 15. Sahrhunderts weiter verfolgt wurden. Der 
Reichthum der, Erfheinungen, welcher uns hier entge- 
gentritt, ift nun ungleich größer ald im nördlichen .Sta- 
lien. In Florenz erweiterte Benozzo Gozzoli die glück⸗ 
lichen Studien der geiftigen Bedeutung der Formen des 
menfchlihen Antliges, welche fein Lehrer Fiefole nur 
zum Ausdruck ſtrengkirchlicher Gedenftände benutzt hatte, 
zur lebendigften Darftellung des garen Lebens in fei- 
nen verfchiebenften Beziehungen, von "denen ihm vor 
allen die heitern unvergleichlich gelangen. Bei den übri- 
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gen florentinifhen Malern aber fpaltete fich der Nealis- 
mus in zwei Dauptrichtungen. Die eine ftrebte bei 
minderer Lebhaftigkeit des Geiſtes die finnlihe Wahr- 
fcheinlichteit und eine naturwahre Charakteriftit in Form 
und Farbe gleichmäßig über alle Theile auszubreiten. 
Die Hauptmeifter in derfelben find Cofimo Roſelli und 
Domenico Ghirlandajv. Die andere geht vorzugsweiſe 
auf Handlung, Bewegung -und ben biöweilen übertrie- 
benen Ausdruck ſtarker und heftiger Afferte ans, fodaf 
man fie die dramatifhe nennen Tann. Sie zog auch 
öfter Gegenftände aus der Mytbologie, der alten Ge- 
fchichte und der Allegorie in den Kreis ihrer Darftellun- 
gen. Die bedeutendften Meifter in derfelben find Fra 
Filippo Lippi, Sandro Botticelli und Filippino Lippi. 
Zu diefen kommt noch Tine dritte von Bildhauern, welche 
zugleich Maler waren, ausgehende Richtung, nämlich 
das gründlichere Verftändniß der Formen, zu welchem die 
Bildhauerei bereitd gelangt war, zugleich mit einer grö- 
fern Abrundung der Theile. auf die Malerei zu übertra» 
gen. Die namhafteften Meifter dieſes Beſtrebens find 
Antonio Pollajuolo und Andrea Verocchio. Der tiefere, 
geiftige Gehalt der kirchlichen Aufgaben wurde indef 
häufig über diefe verfchiedenen Beſtrebungen mehr oder 
minder vernachläffigt. 

In dem benachbarten Umbrien wurde dagegen jener 
geiftige Gehalt mit einer befondern Reinheit, Wärme 
und Tiefe des Gefühls von den zarteften Negungen der 
Andaht und ftillee Verehrung bis zu dem leidenſchaft⸗ 
lichfien Sehnen nach dem Höchſten und dem fchönften 
Ausdrud ded größten Schmerzes ausgebildet, während 
diefe Schule an Naturwahrheit, an Gründlichkeit bes 
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Wiſſens den gleichzeitigen Florentinern offenbar nachfteht 
und auch nicht aus dem Kreife Ticchlicher Darftellungen 
hinausging. Die bedeutendfien Meifter Umbriens in bie- 
fer Epoche find Niccolo Alunno, Pietro Perugino und 
Bernardino Pinturicchio. 

Ungefähr gleichzeitig mit allen biefen lebte nun Luca 
Signorelli. Im Jahr 1440, mithin elf Jahre fpäter als 
Andrea Mantegna zu Cortona geboren, wurde er auch 
häufig Luca di Cortona genannt. «Nah Bafari war er 
der Lieblingsfchüler des Pietro della Francesca”) und 
wußte fi) in feiner Jugend deffen Kunftmweife in einem 
folhen Grade zu eigen gu machen, daß es ſchwer hielt, 
die Arbeiten Beider zu unterfcheiden. Der Herr von 
Rumohr will dieſe Nachricht bei Vaſari in Zweifel ziehen, 
weil die Malereien bed Pietro della Francesca in ber 
Chorkapelle der Kirche St.⸗Francesco von Arezzo, welche 
gewiß von ihm herrühren, da außer dem Vaſari noch 
ein älteres Zeugniß dafür fpricht, mit den Arbeiten des 
Signorelli faft gar Feine Verwandtſchaft zeigen, und ift 
wegen einer großen Wehnlichkeit mit andern umbrifchen 
Meiftern, namentlich mit dem Fiorenzo di Lorenzo, welche 
die Bilder des Signorelli eine lange Zeit hindurch in 
der Behandlung der Temperamalerei, vornehmlich in der 
Formengebung darlegen, entfchieden der Anfiht, daß er 
diefem Meifter feine Jugendbildung verdankt. Obwol 
auch ich zwar den Einfluß ber größten Meifter der um⸗ 
brifhen Schule auf den Signorelli felbft in noch grö- 
ferm Umfange ertenne, fprechen doch zwei, bem Herrn 
von Rumohr nicht bekannte Werke des Pietro bella Fran- 
cesca, welche feinen Namen tragen, fehr entfchieden für 
Vaſari. Das eine, in der Kapelle der Reliquien in der 
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Kiche St.-Francesco zu Rimini, ftellt als Frescobild in 
ganzer Figur den Sigismund Malatefta in Verehrung 
des heiligen Sigismund vor. Das andere, in der Sa— 
criftei des Domes von Urbino, ift eine mir bisher unver- 
ftandliche allegorifche Vorftellung von drei Fürften, welche 
Chriftus geißeln laffen. Beide verrathen ein glüdliches 
Beftreben nach Abrundung der einzelnen Theile; das 
zweite zugleich eine ungenteine perfpectivifche Ausbildung, 
wofür .diefer Meifter auch befonders berühmt war, und 
zeigen eine auffallende Verwandtſchaft zu den ältern 
Werken des Luca Signoreli. Von den frühern Arbei- 
ten, welche Signorelli nach Vaſari um das Jahr 1472 
zu Arezzo in Fresco und in Del malte, hat fich leider 
nichts erhalten. Um etwas fpäter führte er im Auftrage 
des Meffer Francesco Accolti, eines berühmten Doctors 
der Nechte, für deffen Kapelle in der Kirche St.⸗Fran⸗ 
cesco ebenda ein reiches Altargemälde aus, auf welchem 
ih um die Maria mit dem Kinde die Heiligen Ste- 
phan, Lorenz, Katharina und der-Erzengel Michael rei» 
ben, der zwei Auferfiandene 'von fehr bemunderten Ver⸗ 
Eürzungen in der Wagfchale halt. Auch befindet ſich 
darauf das Bildniß des Beſtellers und einiger feiner 
Verwandten und am Fuße bed Thrond zwei muficirende 
Engel. Diefes Bild befand fi gegen Ablauf des vo- 
rigen Sahrhunderts noch in dem großen Refectorium 
jener Klofterkicche. Gegen das Jahr 1476, als der 
Papft Sirtus IV. durch die größten Maler Toscanas 
und Umbriend, dem Cofimo Nofelli, dem Sandro Bot- 
ticelli, dem Domenico Ghirlandajo und dem Pietro Pe- 
rugino, die von ihm erbaute und nachmals fo berühmt 
gewordene Kapelle in Rom mit Frescogemälden auszie- 
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ren ließ, war der Ruf bes Signorelli bereits fo Hoch 
geftiegen, daß er auch den Auftrag erhielt, dort zwei 
Bilder zu malen, in welchen (die Reife des Mofes mit 
der Ziporah und deſſen Gefeggebung und Tod) er die 
meiften andern Mitarbeiter übertraf und hinter Teinem 
zurüdblieb. Bald nach Beendigung derfelben ‚Hat er 
ohne Zweifel die vier Evangeliften und die vier Kirchen- 
väter in der Marienkirche zu Loreto ausgeführt, da Va⸗ 
fari ſagt“), daß er dafür vom Papſt Sirtus freigebig 
belohnt worden fei, diefer aber 1484 ftarb. Darauf malte 
er Mehres zu Perugia und Siena. Don dort ging er 
nach Florenz, um fowol die Werke der großen, frühern, 
als der zu feiner Zeit blühenden Künftler zu fehen. Das 
Studium der Malereien des Mafaccio in der Kirche dei 
Carmine, der berühmten Bronzethüren bed Lorenzo Ghi— 
berti, fowie der Hauptwerke feiner Zeitgenoffen, bes 
Andrea Verochio, bed Antonio. Pollajuolo, ded Sandro 
Botticelli und des Domenico Ghirlandajo haben offenbar 
mächtig auf die größere Ausbildung feiner ſpätern Werke 
eingewirtt. Er malte dafelbft einige nadte Gottheiten, 
welche ihm fehr viel Beifall erwarben, fowie eine Maria 
mit dem Kinde und zwei kleine Propheten in grüner 
Erde, welche beide Bilder er dem Lorenzo Magnifico 
verehrte. Auch für den‘ Gerichtsfaal der Buelfifchen 
Partei malte er in einem Rund eine Maria.. Aber 
auch an vielen andern Orten wurden Werke von. feiner 
Hand begehrt. Namentlich malte er zu Volterra, Eittä 
di Gaftello,. Eaftiglione- Aretino, Zufignano, Urbino, wie 
zwifchendurch in feiner Vaterftadt Cortona, von mo aus er 
Werke nach andern Orten, ald nach Montepulciano und 
Fojano ſchickte. Etwa in den Sahren 1497 und 98 
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möchte er eine Reihe von Gemälden im Palafte des 
Pandolfo Petrucci in Siena ausgeführt haben. Diefer 
Mann, welcher durch feine Klugheit längere Zeit an der 
Spige der politffhen Angelegenheiten feines Vaterlandes 
ſtand, zeichnete fih duch Kunft und Prachtliebe aus 
und fpielte in kleinern Verhältniffen eine ähnliche Molle 
zu Siena, wie der Medicder Lorenzo zu Florenz und 
hatte «auch wie jener den Beinamen „il Magnifico”. 
Der gebildete Weltfinm deſſelben gab-nun dem Signorelli 
Gelegenheit, fein Talent .auf dem bis dahin nur vor- 
übergehend berührten Gebiete antifer Mythologie, Ge- 
ſchichte und Allegorie zu verfuchen. Er malte daher an 
den MWänden eines Zimmers. die Entdedung der Efeld- 
ohren des Midas, ein Bacchanal mit fehr gelungenen 
Derkürzungen, die Ermordung des Orphens?”), die Flucht 
des Aeneas, Rucretia, von Collatinus, Zarquinius und 
Andern am Webftuhle befucht, Eoriolan, von feiner Frau, 
Kind und Mutter. gewonnen, einen throhenden Feldheren 
mit Gefangenen im Verkehr und den Triumph der 
Keufchheit nach Petrarca. Die fünf legten noch vorhan⸗ 
denen Gemälde find ebenfo geiftreih und fo ganz im 
Sinne der Aufgaben nufgefaßt, ald im Einzelnen voll 
der Iebendigfien Motive, ſchöner Formen und von treff- 
licher Färbung und Behandlung. Das Hauptwerk fei- 
ned Kebens, die Ausmalung der Kapelle der Mabonna 
di St.Brizio, fo genannt von einem alten, hochverehr- 
ten Marienbilde von byzantinifc-italienifcher Kunft, ber 
gann er im Mai .ded Jahres 1499, mithin in feinem 
59ſten Fahre, und brachte diefe koloſſale Arbeit, melde 
in einer Reihe von Fredcomalereien, unter denen fünf 
ſehr große, die legten Dinge, namentlich die Auferftehung 
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der Todten, das Paradies, die Hölle, endlich das Schal- 
ten des Antichrifts auf Erden und deſſen Untergang be- 
handeln, im Jahre 1501, alfo in der kurzen Frift von 
noch nicht drei Jahren und, fo viel man weiß, nur mit 
Hülfe eines Schülers, ded Genga, auf bad Herrlichfte 
zu Stande. Aber auch nad, diefem Werk führte er eine 
große Anzahl von Malereien aus, deren umfaffendfte 
neun Vorgänge aus dem Xeben des heiligen Benebict 
auf den Mauerflächen des Klofterhofes Monte Dliveto 
maggiore unweit Buonconvento, einem Beinen Ort in 
der Nähe von Siena, find. Außer mehren Arbeiten 
für Cortona malte er im Jahr 1515 noch ein Altarbild 
für den Fleden Montone bei Perugia. Sa, obgleich in 
feinen legten Sahren duch die Gicht fehr gebrechlich, 
hörte er doch nicht auf zu arbeiten, denn noch in feinem 
doſten Jahre führte er zwei Altarbilder für Arezzo aus, 
und felbft in dem folgenden Jahre übernahm er es, auf 
den Wunſch de Cardinals Siloio Paſſerini, in der 
Kapelle eines Palaftes, welchen derfelbe ſich unmeit Cor- 
tona hatte bauen laffen, an der Altarwand in Fresco 
die Taufe Chriſti zu malen, an beffen gänglicdjer Voll⸗ 
endung er indeß durch den Tod gehindert wurde. Signo- 
relli ftarb im Jahr 1521. - 

Er war ven edeln, reinen Sitten, aufrichtig und 
liebevoll gegen feine Freunde, im Gefpräche mit allen 
Leuten gefällig und fanft, vor allem aber zuvorkommend 
gegen Sedermantı, welcher feines Beiftandes bedurfte. 
In bedeutenden. Lebensereigniffen zeigte. er eine große 
Stärke des Charaktere. So ließ er, ale ihm ein Sohn 
von feltener Schönheit: der Gefihtebildung und Geftalt, 
welchen er fehr lieb hatte, ermordet morden mar, den⸗ 
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felben nadend ausziehen und malte ihn, feinen großen 
Schmerz mit ftandhaftem Geifte zurückdrängend, ohne 
eine Klage hören zu laffen oder eine Thräne zu vergie- 
fen, um, wie Vaſari fagt, „das, was die Natur ihm 
gegeben, ein feindliches Schieffal ihm aber geraubt hatte, 
vermitteld des Werkes feiner Hände fo oft zu fehen als 
er wollte”. Cr kleidete fi) gern prächtig und lebte 
überhaupt auf eine fo glänzende Weiſe, dag man. ihn 
eher für einen angefehenen Edelmann als für einen Ma- 
fer gehalten hätte. Er war mit der Familie des Wafari 
verwandt, und diefer fchreibt, wie er fich erinnere, ihn 
in feinem achten Jahre, alfo im Jahr 1519, im väter- 
lichen Haufe ald einen freundlihen und graziöfen alten 
Mann gefehen zu haben. Er war damals nach Arezzo 
gekommen, um ein Werk von fi in dem Haufe der 
Brüderſchaft bes heiligen Hieronymus felbft aufzuftellen, 
melches die Mitglieder bderfelben von Cortona nad, Arezzo 
auf ihren Schultern getragen hatten. Die Liebe und 
Verehrung, deren er genoß, war fo groß, daß, als er 
nach Cortona zurückkehrte, ihn viele Bürger, Freunde 
und Verwandte eine große Strede begleiteten. 

Unter feinen Schülern, in deren Unterricht er eine 
befondere Leichtigkeit hatte, ift Girolamo Genga ber 
wichtigfte. | 

Luca Signorelli ift in der Gefchichte der italienifchen 
Malerei von fehr großer Bedeutung. Er vereinigte näm- 
lich in ſich die Haupteigenfchaften ber beiden wichtigften 
Schulen bes mittleren Italiens im 15. Jahrhundert. 
Don den Florentinern hatte er ſich ganz das ernfte Be- 
ftreben, die Malerei zur freien Handhabung aller dar- 
ftellenden Mittel zu führen, namentlih dad Studium 
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dee einzelnen Naturerfcheinung angeeignet; von den Um⸗ 
brern, feine religiöfen Aufgaben .auf eine tiefe und ihrem 
jedesmaligen Charakter angemeffene Weiſe aufzufaflen. 
Mit großem Erfolg bemühte er fi) daher, den vorge= 
ftellten Gegenftänden die ihnen zulommende Rundung 
zu ertheilen, befonders: aber war er der Erſte im mittlern 
Italien, welcher außer dem Geficht auch den Körper in 
allen Theilen mit gründlicher Kenntnif und mit Freiheit 
in ben verfchiedenften Lagen und Wendungen zu feinen 
Abfichten zu gebrauchen wußte. Seine nadten Figuren, 
welche von einem gründlichen anatonifchen Studium zeu- 
gen, übertrafen an großartiger Vereinfachung der For⸗ 
men, an Lebendigkeit und Kühnheit der Bewegungen 
Alles, was man bis dahin gefehen hatte. That er es 
nun in diefen Stüden mit Ausnahme bes Lionardo da 
Vinci allen gleichzeitigen Florentinern zuvor, fo war er 
zugleich den fämmtlichen gleirhzeitigen umbrifchen Mei- 
ſtern an Kraft und Reichthum der Erfindung weit 
überlegen. Mit jenem Ausdrud der ftillen befeligenden 
Heiligung de Gemüths, des innigen Sehnens und 
Schmachtens nad) dem Höcjften, worin biefe Schule 
nicht ihres Gleichen hat, verbindet er in einem feltenen 
Maße den Ausdrud des Teidenfchaftlichften, in allen fei- 
nen, Tiefen aufgeregten Lebens und ber. augenblidlichften 
Bewegung. Gewiß hat er in beiden Richtungen Figu- 
ven und ganze Gruppen hervorgebracht, die zu dem 
Schönften in der ganzen neuern Kunft ‚gehören. In 
der Anordnung behandelte er das. bisher in Altarbildern 
übliche Gefeg der Symmetrie mit viel Freiheit. In ber 
Stellung und Bewegung der Figuren zeigte er ein felte- 
nes Gefühl für Schönheit und Anmuth ber Linien. Die 
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Fresco⸗ wie die Temperamalerei bandhabte er mit gro- 
Fer Sicherheit und Meifterfchaft und aud in ber Del- 
malerei blieb er nicht zurüd. Das Streben nad Grof- 
artigkeit und Beſtimmtheit läßt ihn indeß in feinen Um⸗ 
riffen haufig etwas übertrieben und hart, das Trachten 
nad Rundung in den Schatten oft zu dunkel erfcheinen. 
Als Colorift ift er ungleich vorzüglicher in feinen Fres⸗ 
comalereien als ‚in feinen Bildern in- Tempera und Del. 


Die Bereinigung fo großer Eigenfchaften mußte in jener . 


für die Kunft fo begeifterten Zeit die Jebhaftefte Bemun- 
derung erregen. Und dies wird auch ausbrüdlich von 
Bafari bezeugt. In welchem Ruf er als Künftler ſchon 
vor ber Ausführung feines Hauptwerks geftanden, geht 
am beutlichften aus dem Contract hervor, welchen bie 
Domverwaltung von Orvieto mit ihm abſchloß, worin 
ed von ihm heißt: „Der Meifter Lucas von Cortona, 
der berühmtefte Maler in ganz Italien, wie man fagt 
und wie auch durch feine Meifterfchaft an mehren Or⸗ 
ten erhellt.“ss) Wie Hoch ihn auch die gleichzeitigen 
Künftler hielten, erhellt aus der Art, womit Giovanni 
Santi feiner ebenfalls, noch bevor er die Malereien in 
Drvieto begonnen, unter den berühmteften Malern Ita» 
liens gedenkt, es heißt von ihm: ‚‚Il Cortonese Luca 
d’ingegno e spirito pellegrino‘' (der Cortonefe Luca, 
‚von mwunderfamen Geift und Genius). Ungemein groß 
war daher fein Einfluß auf die. Künftler des Zeitalters 
der Vollendung, und mit Recht fagt Vafari®”) von ihm: 
„Durch die Gründlichkeit feiner Zeichnung, befonderd des 
Nackten, durch die Grazie der Erfindung und durch feine 
Anordnung eröffnete er dem größten Theile der Künft- 
ler den Weg zur hörhſten Vollendung in der Kunſt.“ 
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Namentlich ift er recht eigentlich als der Vorläufer Des 
Michel Angelo anzufehen. Diefer lobte daher auch die 
Werke des Signorelli immer außerordentlich, ja Die 
Schönheit der Linien, die Kühnheit der Gedanken in 
dem jüngften Gericht defjelben im Dom zu Orvieto ſag⸗ 
ten ihm in folhem Maße zu, daß er daraus eine ganze 
Gruppe in fein berühmtes- Gemälde bdeffelben Gegenftan- 
bes in der Siztinifchen Kapelle aufnahm. Wenn nun 
allerdings Michel Angelo an Erhabenheit der Auffaffung, 
an Tiefe der Gedanken, an Gründlichkeit des Wiſſens, 
an Grofartigkeit der Formen dem Signorelli weit über- 
legen ift, fo erfcheint er doch infofern gegen denfelben 
einſeitig, als ihm der Ausdrud jenes Seelenfriedeng, 
jener reinen, religiöfen Freudigkeit felten gelungen if. 
Auch auf Rafael ift der Einfluß des Signorelli unver- 
kennbar, wie ich noch unten in einem einzelnen Falle 
nachweifen werde. So ſteht Luca Signorelli als der 
fpätefte und der größte Meifter der Bildungsepocde im. 
mittleren Stalin da, von welchem bis zur höchſten 
Vollendung es nur noch des Fräftigen und ernften. Be- 
ſtrebens eines auserwählten Geiftes, des Lionardo da 
Vinci, bedurfte. 

Don den Werken diefes fleißigen Künftlerd, zu dem 
ren näherer Betrachtung ich jegt übergehe, haben ſich 
viele und darunter feine wichtigften glücklich erhalten. 
Obgleich ich mehre Bilder von ihm nicht gefehen, fo 
babe ich, durch Auffchriften und Nachrichten geleitet, 
dennoch in ber Aufführung die Zeitfolge beobachten 
fönnen. Nur bei einer Anzahl in Cortena war ich im 
Ungewiſſen, meshalb ich diefe auch am Schluſſe fol⸗ 
gen laſſe. 
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Sn der Sirtinifchen Kapelle zu Rom, für den Papft 
Sirtus IV. etwa 1476 — 78 ausgeführt”), Mofes, mit 
feinee Frau Ziporah und feinen beiden Kindern auf der 
Rückkehr nach Aegypten begriffen, wird von dem Engel 
des Herren mit dem Schwert bedroht und nur dadurd) 
errettet, dag Ziporah ihren Sohn mit einem‘ Stein be- 
ſchneidet. Diefes Bild zeichnet ſich durch die Schönheit 
der Motive, die große Ausbildung der Form, die herr- 
lichen Frauengeftalten, die Durchdringung ber Beſtre⸗ 
bungen der florentinifchen und umbrifchen Schule vor 
den Bildern der übrigen gleichzeitigen Maler in diefer 
Kapelle fehr vortheilhaft aus. Ein Eleiner Stich in Um- 
riß danady bei d'Agincourt Zaf. 173. Auch das zweite 
Bild, welches im Vorgrunde Mofed, der den Sfraeliten 
die Gefegtafeln mittheilt und den Joſua ak feinen Nach» 
folger fegnet, im Hintergrunde aber feinen Tod darftellt, 
ift durdh den Reichthum geiftreicher und emergifcher Mo- 
tive höchft ausgezeichnet. Ein nadter Jüngling fällt 
durch feine große Schönheit befonders auf. 

"Zu Perugia im Dom für den aus Cortona gebür- 
tigen Facopo Vanucci, Bifchof von Perugia‘’). Eine Al- 
tartafel. Maria mit dem Kinde auf dem Thron, um« 
geben -von ben Heiligen Onuphrius, Herculanus, Jo⸗ 
bannes dem Täufer und Stephanus. Am Fuße des 
Throns ein fehöner, die Raute fpielender Engel mit einer 
Auffchrift, die fih auf den Beſteller bezieht und bie 
Jahreszahl 1485 enthält. In den Formen ungewöhn- 
lich mager und troden, auch in ben meiften. Köpfen 
minder anfprechend als fonft, indeß von großer Kraft 
der Färbung. " 

‚In der Sammlung des Baron Penna ebendafelbft. 
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Die thronende Maria mit bem Kinde, von ſechs Heili- 
gen umgeben, von denen zwei unbekleidet knien. Obwol 
nicht ohne Härten, boch durch die energifche Auffaffung, 
die edeln Köpfe, die Tüchtigkeit der Durchbildung fehr 
anziehend. 

Zu Florenz in der Galerie der Uffizii. Maria mit 
dem Kinde; in ber Ferne vier nadte Hirten. Sehr 
merkwürdig, indem legtere von meifterhafter Zeichnung 
der fehmierigen Stellungen unverkennbar dem Michel 
Angelo zum Vorbilde der Figuren im Hintergrunde fei- 
ner heiligen Familie in der Tribune zu Florenz gedient 
haben und fo ben frühen Einfluß des Signorelli auf 
ihn nachweifen. Die Umriffe find hier hart, die Schar: 
ten fchwer. Sehr edel find dei Propheten Grau in 
Grau in Nifcgen. 

Zu Berlin im Böniglichen Mufeum. Zwei Tafeln. Auf 
der einen fiehend die Heiligen Clara und Magdalena, 
niend ber heilige Hieronymus; auf der andern fichend 
YAuguftinus und Katharina, kniend Antonius von Pa- 
dua. Die Charaktere ernft, würdig, höchft beftimmt, 
der leidenſchaftliche Ausdruck im Hieronymus im Geiſt 
der umbriſchen Schule. In den Motiven ſpricht ſich 
das feine Gefühl für Linie, in den großartig geworfenen 
Gewaͤndern das Beſtreben nach Modellirung aus. Höoͤchſt 
wahrſcheinlich ſind dieſe die Bilder, welche Signorelli, 
dem Vaſari zufolge”?), zu Siena für die Kirche St.-Wgo- 
ftino in der Kapelle des heiligen Chriftoph gemalt und 
welche diefen in Relief bargeftellten Heiligen von den 
Seiten einfaßten. Darauf deutet befonders der Ausdruck 
der Verehrung in den beiden Enienden Heiligen, welcher 
fi) auf einen Gegenftand in der Mitte bezieht, den. in 
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jenem von Vaſari erwähnten Werke das Chriſtuskind 
auf den Schultern des riefenhaften Heiligen gebil- 
det hat. 

‚Zu Altenburg in der Sammlung ded Herrn von 
Lindenau. Chriftus am Delberge, die Geifelung, die 
Kreuzigung, die Grablegung und die Auferftehung. Eine 
Altarftaffel. Die Compofitionen vortrefflih und die 
Motive fehr Iebendig. Die. Bezeichnung der Formen in- 
deß hart, die Färbung von ſchwerem Braun, wie biefes 
in den meiften fo kleinen Bildern des Meifters der Fall 
ift, welcher gewohnt war, .in großem Mafftabe zu 
arbeiten. » 

Zu Florenz in der Sammlung der Akademie. Eine 
Altarftaffel. Das Abendmahl. Durch den mir bei die- 
fer Vorſtellung neuen, hufeifenförmigen Tiſch hat der 
Meifter die in der italienifchen Schule der Anordnung 
fo ungünftige Aufreihung von dreizehn Perfonen hinter 
einem langen Tiſch glüdlich vermieden und fein® Com⸗ 
pofitionen malerifcher zufammengedrängt, ohne doch in 
den Uebelltand zu fallen, mehre Apoftel durch die Ver- 
theilung um einen Tiſch von quadratifcher Form von 
binten zu zeigen. Nur Judas, eine vortreffliche Ge- 
wandfigur, ſteht in der hohlen Seite des Tifches. — Chri⸗ 
ftus am Oelberge. Im Hintetgrunde die Gefangenneh- 
mung Chrifti, mit Petrus, welcher dem Malchus das 
Ohr abhaut, fowie die Kreuztragung, mit dem unter 
der Laſt des Kreuzes zufammenftürzenden Chriftus. — Die 
Geißelung Ehrifti- in Gegenwart des Pilatus, mit den 
lebendigſten Motiven der feltenen Geftalten der Geißeln- 
den. Die Ausführung ift mehr zeichnend, berb und 
hart in den Umriffen, die Färbung ſchwer und braun. 
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Zu Florenz in der Galerte der Uffizii. Die figende 
Maria hält, in der Rechten ein Gebetbuch, das ftehende 
Kind .auf ihrem Schoofe. Dabei Jofeph. Edel in den 
ſtark modellitten Formen, in den Motiven und Charaf: 
teren. Das Kind erinnert in ben Zügen an die heilige 
Clara auf dem Bilde in Berlin. Der Localton des 
Sleifches zieht gegen das Grünliche, die Schatten find 
ſchwaͤrzlich. Lebensgroße Figuren in einem Rund. Wie 
ich vermuthe, das nach Vaſari für den Verfammlungs- 
faal der Guelfifhen Partei zu Florenz ausgeführte Bild. 

Zu Volterra in der Kirche St.- Francesco. Maria 
mit dem Kinde auf dem Thron, zu: den Seiten die Kir- 
chenväter, mit 1491 ‚bezeichnet. Zu feinen fehönften 
Altarbildern gehörig. Nach von Rumohr?“) befinden ſich 
auch einige werthvolle Arbeiten von ihm in der Sacriftei 
diefer Kirche. 

Zu Urbino in ber Kirche Spirito Santo. Zwei Eleine 
Bilder/ die Kreuzigung Chrifti und die Ausgiefung bes 
heiligen Geiftes, welche der Künftler nach einer von 
Yungileoni”) mitgetheilten Nachricht im Jahr 1494 für 
die Brüderfchaft des heiligen Geiftes um den Preis von 
20 Gulden als eine auf beiben Seiten bemalte Fahne 
ausgeführt bat. 

Alla Fratta, einem Dertchen in der Nähe von Peru⸗ 
gia. Die Kreuzesabnahme. Zwei auf Leitern ſtehende 
Männer, beten einer in ber Stellung an ben Petrus 
auf der Kreuzesabnahme von Rubens in Antwerpen er- 
innert, find befchäftigt, Die Hände von ben Nägeln zu 
befreien, welche die Füße noch fefthalten. Daneben 
Magdalena mit fliegendem Haar. Die ohnmächtig hin⸗ 
gefuntene Maria- wird von heiligen Frauen unterflügt. 
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Im Borgrunde Sohannes, im edelften Ausdrude ber 
Trauer baftehend. Außer diefen noch fieben Figuren. 
Die Formen bes Chriftus fehr ausgebildet, die Gemwän- 
ber trefflih. Geftochen im Werke bed Nofini von Chri- 
ftofani. N. g. 

Zu Siena aus dem Palafte des Pandolfo Petrucci, 
gemalt um das Jahr 1497 und 98°): 

a) In ber Bilderfammlung der Akademie bafelbft. 
Die Flucht des Aeneas. Das Furchtbare des Ereignif- 
ſes tritt uns. auf das LKebendigfte entgegen. Aeneas fieht 
fi) nach dem Anchiſes um, welcher, die fehönen golde- 
nen Penaten haltend, noch einmal nach der geliebten 
Heimat zurüdblidt. Am heftigften bewegt ift Kreufa. 
In dem Ascanius ift auf eine rührende Weiſe Beforg- 
niß für das Schickſal der Seinen ausgedrüdt. Im 
Mittelgrunde zu Pferde und -zu Fuß verfolgende Grie- 
chen. Hinten die brennende Stadt. — Ein thronender 
Feldherr, von feinen Kriegern umgeben, wird von einem 
Jüngling angeredet. Es fchent fi) um das Schickſal 
einiger Gefangenen zu handeln, ‚welche nadend und ge- 
feffelt baftehen. Eine fehöne, reiche und meifterlich im 
Einzelnen durchgeführte Compoſition. 

b) Im Belig des Kunftfreundes Herrn Joly de 
Bammeville in Paris, welcher fie im Jahr 1842 in 
jenem Palaſt täuflih an fich gebracht und von den 
Wänden hat abrefßen laſſen. Lucretia am Mebftuhl, 
von ihrem Gemahl Collatinus, mit Tarquinius und an« 
dern Freunden befucht. ‚Im Vorgrunde ein Mäbchen, 
"welches eine Katze mit einem Knäuel fpielen läßt, hinten 
ber ‘Hafen von Antium. Obwol der Gehalt der Auf- 
gabe Hier fehr wohl ausgeprägt ift, zeigt-fich der Mei- 
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fier in der Ausbildung aller Einzelheiten, z. B. des 
Webftuhls, hier zugleich von feiner realiftifchen Seite. — 
Goriolan blickt, heftig bewegt, auf feine Frau, eine 
höchft edle Geftalt, welche das jüngfte Kind auf dem 
Arme bat, während bas ältefte, im Begriff die Knie 
des Vaters zu umfaffen, fohüchtern nad) der Mutter 
umfiehbt. Auch die Mutter des Helden iſt von treffli- 
chem Ausdrud. Im Hintergrunde das Lager der VBols- 
fer. Bez.: Lucas Cortonensis. — Der Triumph ber 
. Keufchheit. Im Vorgrunde Amor, eine ſchöne, vortreff- 
lich gezeichnete Jünglingsgeftalt mit befchnittenen Flügeln, 
wird von Jungfrauen, deren eine feinen Bogen zerbricht, 
eingeführe. In der Nähe .einige zufchauende Krieger. 
Hinten die Keufchheit, eine Jungfrau auf dem von Ein- 
hörnern gezogenen Triumphwagen, welchem viele Jung⸗ 
frauen nacfolgen, von denen eine den Amor auf dem 
Rücken trägt. Alles höchſt lebendig und geiftreich. 

Zu DOrvieto im Dom in der Kapelle ber Madonna 
di St.-Brizio. In diefer Kapelle, welche von bebeuten- 
ber Größe, nämlich. etwa 46 Fuß lang, 33 breit und 
43 hoch ift, hatte Fieſole im Jahr 1447 mit feinem 
Schüler, dem Benozzo Gozzoli, bereits einige. Fresco— 
malereien auf Dem’einen ber beiden Kreuzgewölbe aus- 
geführt. Und zwar erblidt man in dem Felde, dem 
Tenfter zunächft, Ehriftus als Weltrichter, von mwunber- 
fhönen Engeln umgeben, in einem andern die Prophe⸗ 
ten. Diefes find vielleicht die reifſten Werke des großen 
Meifters. Un diefe Vorſtellungen ſchließen fi die Ge⸗ 
nrälde des Luca Signorelli, welche den ganzen übrigen 
Raum der Kapelle einnehmen, an”). Un dem britten 
Felde jenes Gewölbes ficht man die Apoftel, an bem 
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vierten eine große Zahl von Engeln, welche bad Kreuz 
und die Marterfäule aufrichten, die Werkzeuge der Paf- 
fion halten und in die Pofaune- ftoßen. An ben vier 
Mänden bed zweiten Gemölbes erblidt man bie Patri« 
archen, die Kirchenväter, die Märtyrer und die keuſchen 
Zungfrauen. An der Mäuervertiefung ded mittlern Fen- 
ſters zwei fchöne muficirende Engel, an der ähnlichen 
Stelle der Seitenfenfter der Engel Michael, welcher Hier 
mit den Händen ben Teufel bandigt und berfelbe, zwei 
Auferftandene wagend, ſowie der Engel Raphael mit 
dem jungen Tobias und Gabriel mit dem Spruchbande. 
An der Fenfterwand, rechts, Verdammte von Teufeln 
zur Hölle gefchleppt und getrieben, im Hintergrunde eine 
ganze Schar folher, links Selige, von Engeln empor- 
gewinft, und andere Engel, welche auf verfchiedenen 
Inſtrumenten muficiren. Mit diefen ftehen nun wieder 
die großen Malereien der Seitenwände im genauen Zu- 
fammenhange, und zwar fieht man zunädft auf der 
Seite der Verdammten die - Auferfiehung ber Xodten, 
meines Erachtens die reichfte. und edelfte Vorftellung die 
ſes Gegenftandes, welche die Malerei hervorgebracht hat. 
Zmei gewaltige Jünglingsdengel, mit mächtigen Schwin- 
gen einherfchwebend, ftoßen in die Pofaunen, auf deren 
Dal die Todten erftehen. Hier finden fi) nun die man- 
nichfaltigften Motige benugt, welche diefer Gegenftand 
darbietet. Einige find noch bloße Gerippe, andern, fchon 
mit Fleifch befleidbeten, dämmert -eben das Bemußtfein 
auf, fie finnen über dad Gefchehende nah. Einer hilft 
dem andern aus der Erde; Gatten, Freunde finden fich 
wieder; in den Geſichtern masicher Tieft man die zufünf- 
tige Berdammniß, in andern die zukünftige Seligkeit. 
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Die meiften Blide wenden fih nad oben! Ein Vater 
bedeutet feinen Sohn, emporzuflehen. Wir fehen bier 
die verfchledenartigen Gefühle, welche das Gedicht „dies 
irae“ allmälig anklingen laßt,-durch die Gewalt der bil- 
denden Kunft verkörpert, alle auf einmal auf uns ein» 
dringen. Diefem fchließt ſich an derfelben Wand bie 
Hölle an. Hier gereicht ed zuvörderſt dem Signorelli zu 
großem Ruhm, daß er von der für bie Malerer fo höchft 
ungünftigen Vorftellungsart des Dante in der Einthei- 
lung des Ganzen, welcher, Bernardo Arcagnolo im 
14. Zahrhundert gefolgt war, gänzlich abgegangen: ift, 
obwol er einzelne Motive offenbar mit großem Glück 
nach jenem großen Dichter genommen hat. Ebenfo zeugt 
es von ſeinem lebhaften Schönheitsfinn, daß er in Bor: 
ftellung ber Zeufel fih durchgängig an die menſchliche 
Geftalt und an das- menfchliche Gefiht gehalten, und 
fie vornehmlich durch ihren Charakter und Ausdruck, 
welche furchtbar, aber keineswegs gemein find, hoͤchſtens 
noch durch Fledermausflügel, Hörner’ oder dur eimen 
baarigen Gürtel ald Teufel bezeichnet hat. Endlich wird 
das Gefühl bier nicht, wie bei-den meiften Vorftellungen 
der Hölle, durch allerlei ausgefuchte Martern verlegt. 
Oben in der Luft ftehen die drei Erzengel, ſchlanke, 
echt ritterliche Jünglingögeftalten, in himmliſcher Wehr; 
zwei ruhig und nur zur Abwehr bereit, ber- dritte das 
Schwert zudend, um ben Klug eines Teufeld abwärts 
zu befchleunigen, welcher, fomwie zwei andere Teufel, Ver⸗ 
dammte m den Abgrund, fchleudert. Den einen berfel- 
ben, mit einer Frau auf dem Rüden, eine der gefchlof- 
fenften und geiftreichften Gruppen ber neuern Kunft, bat 
Michel Angelo in feinem jüngften Gerichte angebracht”). 


Die Maler Andrea Mantegna und Luca Signoreli. 573 


Unten bemächtigen fich die Teufel ihrer Beute, um fie 
in das ewige Feuer zu flürzen, beffen Flammen rechte 
emporfchlagen, In furchtbarem Gewirr werben die Ver- 
dammten von ihren Quälern, von athletifchem Körper- 
bau, gefchleppt, gebunden, gefchleudert,; gewürgt, auch 
wol mit ben Zähnen gefaßt. Hier zeigt ſich die fühne 
Phantafie des Signorelli; die Meifterfchaft in der Zeich- 
nung in den ſtärkſten Verkürzungen, die doch dabei das 
gebilbetfte Gefühl für Linie und Grazie nie verlegen. 
Hier begreift man vollkommen, daß Michel Angelo von 
diefem Meifter fich mächtig angezogen. und zu ihm eine 
nähere Verwandtſchaft als zu irgend einem andern füh—⸗ 
len mußte. 

Auf der Wand gegenüber ift der Raum zunächft 
den Fenftern der Darftellung des Parabiefed gewidmet. 
Darin erfcheint nun Signorelli’befonders zu feinem Vor⸗ 
heil, und ich ſtehe nicht .an, feine Löſung diefes fo ſchwie⸗ 
rigen Gegenftandes von allen, die mir befannt geworben 
find, für die gelungenfte zu halten. Symmetrifch und 
dennoch mit Freiheit angeordnet ift die Luft mit Engeln 
erfüllt, deren ganzes Weſen Hoheit, Schönheit und An- 
muth, deren Ausdrud Milde und freundliches Erbarmen 
athmet. Die meiften auf Wolken ruhend, ober in der 
Luft ſchwebend, entloden verfchiedbenen Inſtrumenten 
fanfte, befeligenbe Weifen. Andere freuen Blumen auf 
die unten verfammelten Begnadigten, noch andere ſchweben 
herab, ihr Haupt mit himmlifchen Kronen zu ſchmücken. 
Einige der muficisenden erinnern fo lebhaft am bie des 
Melozzo von Fort, aus deffen im Jahr 1472 in Rom 
ausgemalten Kapelle, daß man barin beutlich ben tiefen 
Eindrud wahrnimmt, welchen jene auf Signorelli ges 
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macht haben. Alle diefe Engel bewegen fi mit einer 
Lebendigkeit und Freiheit, die fliegenden Gewänder um- 
geben fie fo glüdlich und leicht, daß das Auge des Be- 
fchauers nicht müde wird, auf diefen Bildungen zu mei: 
len. Man findet darin eine folhe Verwandtfchaft zu 
den fchönen Engeln des Rafael auf dem berühmten 
Bilde der Theologie, gewöhnlich die Disputa genannt, 
im Vatiean, daß man fich überzeugt, wie Rafael durch 
das Studium dieſes Werkes in Orvieto vom der feht 
conventionellen, der Schule bed Perugino eigenen Form 
der ſchwebenden Engel zu der ganz freien und anmuthi⸗ 
gen übergegangen ift, welche zuerfi feine Engel auf ber 
Disputa verrathen ”). Aber auch die Motive in den 
Seligen felbft find edel und würdig. Die meiften find 
ganz von dem Gefühle der innigften Dankbarkeit burd- 
drungen, fie wenden daher ihre Blicke voll Indrunft auf: 
wärts. Einige heben verehrend gegen die fie überjchme- 
benden Engel die Hände empor, welche nad) oben deu⸗ 
ten; Gatten freuen ſich des Wieberfehens oder pflegen 
des traulichen Geſprächs. In dem Ganzer weht ein 
durchaus edler, reiner Geift. 

Die andere Hälfte diefer Wand: wird von dem 
Schalten des Antichrifts auf Erden eingenommen. Auf 
demfelben Bilde fieht man ihn durch Predigt (mobei 
ihm der Teufel ins Ohr raunt) und Wunder die Men- 
fihen verführen, an ihn zu glauben, und die Folgen ba- 
von, wie die Heiligen und Gerechten getöbtet werben. 
Befonderd zeichnet fich hier durch Kühnheit der Verkür⸗ 
zung eine Gruppe aus, wo einer von einem andern, ber 
ihm auf den Kopf tritt, mit einem Stricke erwürgt 
wird. Auf diefem befindet fich auch das Bild bes Luca 
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Signorelli, als eines Mannes von fehlichtem, ehrenhaf- 
tem Charakter; der ſich mit fehmerzlicher Verwunderung 
die Unthaten anfieht. Reben ihm fteht ein Mönch. 

Auf der dur die Thür befchränften Wand, den 
Zenftern gegenüber, hat der Künſtler endlich den Sturz 
des Antichriftd dargeftellt. ‘ Derfelbe wird auf der ver- 
fuchten Himmelfahrt von einem Engel mit dem Schwert 
herabgeftürzt und feine Anhänger von Bligftrahlen zer- 
ſchmettert. Das Herabfahren ded Engeld, der Sturz 
des Antihrifts ift mächtig, augenblidlich, ergreifend, fo 
auch das Zerfchmettern durch den Blig unvergleichlih in 
den kühnſten Motiven ausgebrüdt. Befonders zeichnet 
fi eine Gruppe durch bie höchfte Lebendigkeit aus ). 

An dem untern Theil der Wände befinden fih, mehr 
decorativ und meift Grau in Grau ausgeführt, die größ- 
ten Dichfer, welche von den Zuftänden nad, diefem Le 
ben- gefungen haben, als: Hefiod, Virgil, Claudian, 
wegen feines Raubs der Proferpina, und Dante, fowie 
mancherlei Darftellungen aus dem Gebiet der alten 
Mythe und der Allegorie. 

In den großen Wandgemälden verräth ſich nun eine 
Fülle und Gründlichkeit des Wiſſens in der Auffaſſung 
und ‚Ausbildung der Form, eine Kraft und Schönheit 
der Färbung, eine Freiheit und Breite der Behandlung, 
welche wahrhaft in Erftaunen fegen. und beweifen, daß 
Signorelli beinahe in allen Theilen den: höchften Gipfel 
der Kunft faft erklommen hat. 

Aus dem Kontract, welchen della Valle aus dem 
Archiv des Domes zu Drvieto in feinem Werk über den- 
felben befannt gemacht hat, geht hervor, daß Signorelli 
von diefen Malereien .am 25. Mai des Jahres 1499 
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nur die an dem Gewölbe und an ben Fenſtern beftellt 
erhalten, und erſt als dieſe zur völligen Zufriedenheit ber 
Drvietaner beendigt, mit ben großen Gemälden an ben 
Mänden beauftragt worden if. Für das ganze Wert 
erhielt er 780 Ducati (den Ducaten zu 12 Carlin), mit. 
bin etwa 1100 Thaler. Außerdem wurde ihm das Gold 
und der zu den Malereien erfoberliche Ultramarin gelie- 
fert und befam er freie Wohnung. Erft bei der gwei- 
ten Beftellung wirb ihm außerdem monatlich ein gewiſ⸗ 
ſes Maß von Wein und Getreide und zwei Betten be 
willigt, deren eins ohme Zweifel von einem Schüler, 
wahrfcheintich von dem Girolamo Genga, eingenommen 
wurde. Er beendigte bie fämmtlichen Malereien an ben 
Wänden vom 10. April 1500 bis zum Ende von 1501, 
mithin in einem Jahre und etwa neun Monaten, ein 
im Berhältniß zu dem Umfange des Werks erſtaunens⸗ 
würdig kurzer Zeitraum. 

Zu Gortona in ber Zribune de8 Doms, für bie 
Kirche St.-Margeritha gemalt. Chriftus, von den An⸗ 
gehörigen betrauert, mit der Jahreszahl MDN. Nach 
Bafari!?) eins ‚feiner vorzüglichften Werl. N. g. 

In einem SKreusgange ded Klofterd Monte Dliveto 
maggiore. Neun Vorftellungen aus bem Leben des heili- 
gen Benedict. v. Rumohr urtheilt darüber: „Sie ge 
hören zu feinen fpäteften, aber auch zu feinen reifften 
und: überlegteften Werken, in welchen Soboma, von bem 
die andern Vorftellungen herrühren, offenbar an einzel- 
nen Stellen ausgeholfen bat, vornehmlich bei jenem 
ſchönen -Jüngling in buntgeflammter Belleidung, welche 
über den Formengefhmad des Signorelli hinauszugehen 
ſcheint.“ Ich geftehe, daß ich, nachbem ich dieſe Ma- 
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lereien felbft gefehen, dieſem Urtheile nicht ganz beipflich- 
ten kann. Allerdings finden fih darin im Einzelnen 
fehr geiftreiche und anziehende Theile, im Ganzen aber 
fcheinen fie mir zw den minder bedeutenden unb minder 
durchgeführten Arbeiten Signorelli's zu gehören, welche 
den gealterten Meifter verrathen. 

Zu Florenz in der Sammlung ber Akademie ‚ vor⸗ 
dem auf dem Hochaltar des Nonnenkloſters Santa-Tri« 
nita zu Cortona. Ein großes, wie die fpäteften Staffelei- 
gemälde in Del gemaltes Bild, von einer ganz eigen- 
thümlichen Compofition. In ber Mitte Maria, von nicht 
glücklichem Motion der Hände, das Kind, von ſchönen 
Formen des Körpers und edlem, ernſtem Ausdrud bes 
feinen Gefichtd, ‚auf dem Schooſe. Zu ben Seiten. der 
Engel Gabriel mit der Lilie und dem Spruchbande ber 
Verkündigung, und der Engel Michael, in ber einen 
Hand die Wagichale, die Erftandenen zu wägen, in ber 
andern bie Lanze. Im Vorgrunde figend, einerfeitd der 
heilige Auguſtinus, andererſeits der heilige Anaftafius. 
Oben in einem Rund der von einem Kteife von Cheru- 
bim im Gefhmad der umbrifchen Schule umgebene Gott 
Vater, mit weißem Haar. und Bart, welcher Chriftus 
am Kreuz vor fich hält, bie gewöhnliche Art der Jtalie- 
ner, die Dreieinigkeit vorzuftellen. In den Formen wie 
in den Gewändern findet man hier die völlig ausgebil⸗ 
dete Kupſtweiſe des 16. Jahrhunderts, auch find bie 
Köpfe von feltenem Adel in den Charakteren und von 
großer Schönheit, die meiften Motive frei umd graziös, 
endlich bie Färbung von ungewöhnlicher Klarheit für ihn. 
Dagegen ift die Modellierung, mit Ausnahme der beiden’ 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. I. 25 
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Bifchöfe, geringer als meift, die Farbenwirkung ſchwach 
und unharmonifd). 

Zu Cortona im Chor bes Doms, doch urfprünglidh 
für den Hochaltar der Kirche der Compagnia del Gefü 
gemalt. Chriſtus vertheilt ftehend feinen Jüngern, die 
ihn Eniend und ftehend umgeben, bie Hoftie. - Einer von 
ihnen hält den Kelch. Judas ſteckt die Hoftie in feinen 
Geldbeutel. Ein neues und fehr wohl im Charakter bes 
Verräthers erfundenes Motiv! Geftalt und Geberde bes 
Chriſtus find höchſt edel, fo auch die Motive in den Juͤn⸗ 
gern ‚lebendig und würdig. Bezeichnet 1512. Die ganze 
Compofition zeigt von einer großen Reife ber fünftleri- 
ſchen Einficht, der Faltenwurf ift fehr reich und von edlem 
Geſchmack. Bei. diefer fonft faum in der italienifchen 
Schule vortommenden Auffaffung de‘ Abendmahls hat 
bem Signorelli offenbar das Bild des Juſtus von Gent 
in der Kirche von St.⸗Agatha in Urbino, welches er bei 
feinem bortigen Aufenthalt im Jahr 1494 gefehen, zum 
Vorbilde gedient. Geflochen in der Etruria pittrice, I, 
32, und bei b’Agincourt, 156. N. g. 

Zu Arezzo in der Kirche St.»Eroce. Das für die Brü- 
derfchaft des Heiligen Hieronymus im Jahr 1520 aus- 
geführte Altarbild, mit dem Nicolo Gamurini, Auditor 
von ber Ruota, der einen Theil der Koften bezahlte, wie 
er von dem heiligen Nicolaus der Madonna empfohlen 
wird, und den Heiligen Donatus, Stephanus und Da: 
vd. N. g. 

Zu Cortona in der Tribune des Doms. rüber in 
der Pfarrkirche (Vescovado) ''): 1) Der ungläubige Tho- 
mas und die zwölf Apoftel. 2) Die Himmelfahrt Mariä 
in einem ſchönen Engelchor, unten die Apoſtel. 3) Chri⸗ 
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ſtus am Kreuz, umgeben von Maria, Magdalena und 
den Heiligen Jakobus, Antonius dem Abt und Bingio. 
4) Die Berfündigung. 5) Die Anbetung der Hirten. 
6) Maria mit dem Kinde, von fechd Heiligen umgeben. 
Auf der Adam und Eva und verſchiedene 
Moͤnche. | 

be im ” eseovate, In der Kapelle del Sagra- 
mento in Fresco, einige Propheten in Lebensgröße. Um 
dad Tabernakel einige Engel, welche ein Zelt öffnen, und 
an den Seiten die Heiligen Hieronymus und Auguſti⸗ 
nus. N. g. 

Ith komme jetzt auf die Zeichnungen des Luca Signo⸗ 
relli. Sowol mit der Feder als mit der Kreide und dem 
Pinſel in Bieſter und Sepia zeichnete er mit ungemeiner 
Sicherheit und Meiſterſchaft. 

Im königlichen Cabinet zu Berlin. Maͤnnlicher Kopf 
mit ſchwarzer Kreide. Von außerordentlicher Energie der 
Auffaſſung und hoͤchſt meiſterlich gezeichnet. 

Paris. Ein Prophet, bei Herrn de la Salle. Groß⸗ 
artig, tiefe und ftarke Falten des Gewandes. 

Im Cabinet zu Florenz. Eva mit Kain und Abel. 
Adam, im Ausdrud der Verzweiflung emporfchauend. 
Mit der Feder und angetufcht, meifterlich gezeichnet, doch 
in Formen und Motiven ſtark manierirt. 

Eine größere Anzahl feiner Zeichnungen foll fi im 
fogenannten Mufeum der Akademie zu Cortona befinden. 

Bon ältern Kupferfterhern hat, meines Erachtens; der 
gleichzeitige florentinifche Goldſchmid Robetta folgende 
Blätter nach Zeichnungen des Signorelli geftochen. Zwei 
allegorifche Gegenftände find intereffant, weil fie den 
Künftler von einer neuen Seite zeigen. Auf dem einen 
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fieht man zur Rechten einen auf einem Stein figenden 
Jüngling , beffen auf dem Rüden zufammengebundene 
Hände an einen Baumflamm befeftige find. Er fcheint 
fich über diefen Zuftand gegen ein mit gekreuzten Armen 
vor ihm ftehendes junges Mädchen zu beffagen. In der 
Mitte ein anderes Mädchen, welches die Harfe fpielt, und 
linEs davon der auf dem Horne blafende Pan. Neben 
ihm ein auf einem Felſen figender Jüngling. Diefe, 
fämmtlich nadten Figuren befinden fi in einer Land⸗ 
fchaft (bei Bartfch im Werk des Robetta Nr. 17). Das 
andere Blatt“, welches ben Namen der Qual ber Liebe 
und der Eiferfucht trägt, zeigt in der Mitte einen mit 
dem Rüden gegen einen Baumftamm auf einem Erb- 
hügel figenden Jüngling, deffen Linke von Amor an einen 
Zweig gebunden wird, während eine neben ihm ftehende 
Frau ihn liebkoſt. Ein anderer, zur Linken im Bor: 
grunde ftehender Mann mit einem Kinde fieht jenem 
Borgange zu. Zur Rechten im Vorgrunde ein dritter, 
ebenfalls von einem Kinde begleiteter Mann, welcher eine 
Frau von traurigem Ausdbrud gegen ihren Willen ein- 
herzuführen fcheint. Auch hier. find alle Figuren nackt 
(Bartſch Nr. 25). So geiftreich dieſe Compoſitionen 
auch ſind, ſo gehören ſie doch noch der mittlern Epoche 
des Robetta und haben manche Härten. 

Der Glaube und die Charitas. Erfterer als Frau 
mit Kelch und Kreug in den Händen, legtere mit einem 
Kinde auf dem Schoofe, melthes einen Vogel hält, und 
einem neben ihr auf dem Boden figenden Finde. Bon 
fhönen Motiven und in’ der Behandlung mehr ausgebil- 
bet (Bartfch Nr. 15). 

Zwei Frauen, von denen eine die Lyra fpielt, die an- 
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bere ihr aufmerkſam zuhört, ift ſowol in der Erfindung 
wie in der Ausführung das vorzüglichfte dieſer Blätter 
GBartſch Nr. 23). 

Zum Schluß laffe ich noch einige vergleichende Be- 
merkungen über die beiden. großen Künftler folgen, welche 
den Gegenftand diefes Auffages bilden. In mancher Be- 
ziehung zeigen fie eine große Berwandtfchaft. Die höchfte 
und feltenfte Eigenfchaft des Künftlers, die erfinderifche 
Kraft, melche fie im ungemwöhnlichfien Maße befaßen, 
äußerte fich bei Beiden ganz befonders auf bem Gebiete 
des geiftig wie koͤrperlich Bewegten, von bem mehr in- 
nerlich Erregten bis zu ben äußerlichen Kundgebungen 
der wüthendften und augenblidlichften Leidenfchafl. Wo 
bie Aufgabe ed erheifchte, gelang indef auch Beiden in 
hohem Maße die Darftellung des Seelenfriedens der Zung- 
frau, wie ber erhabenen Würde der Gottheit, der. Pro- 
pheten und Apoftel. Beide haben in dem Beftreben nach 
einem möglichft energifchen und deutlichen Ausbrud ihrer 
Gedanken vorzugsweife die Form und bad Charakteriftie 
fche ausgebildet und find darüber öfter, zumal in ihren 
frühern Werken, in ſtörende Härten und auffallende Ver- 
nachlaffigung ber Färbung gerathen. - Bei Beiden ift da⸗ 
ber der hohe, ihnen innewohnende Schönheitsfinn erft in 
- ihren fpätern Werken zum vollen Ausbrud gelangt. In 
andern Stüden find dagegen diefe beiden Geifter wieder 
ſehr verſchieden. Mantegna ift fchon urfprüunglih, und 
abgefehen von dem Einfluß antiker. Sculpturen auf feine 
fünftlerifche Ausbildung , eine entfchieden auf plaftifche 
Auffaffung gerichtete Natur. Daher flammt feine leb⸗ 
hafte Begeifterung für die antife Sculptur, welcher er fo 
getreu blieb, .daß er felbft m feinen fpäteften und reifften 
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Gemälden, in Anordnung, Bormengebung und Gewan- 
bung fo weit baran fefthielt, wie es fih irgend mit bem 
Weſen der der Malerei eigenthümlichen Gefege verträgt. 
Signorelli- war dagegen von vornherein ein durch und 
burch malerifches Naturell. Seine Compofitionen find 
daher nach dem Princip der Malerei mit verfchiedenen 
Plaͤnen gedacht, die Auffaffung ift breiter und völliger, 
bie Motive freier, die Gemänder von größern Maffen. 
Hiermit in Webereinftimmung findet feine fchöpferifche 
Phantafie in den höchften Aufgaben der hriftlihen Kunſt 
ihre größte Befriedigung und betritt er das Gebiet an- 
titer Kunftgegenftände nur gelegentlich, wenngleich mit 
gutem Erfolge. Vergleichen wir endlich die gefammte 
fünftlerifche Thätigkeit Beider und- die dadurch hervorge⸗ 
brachten Wirkungen! Hier erfcheint nun Mantegna aller- 
dings als der vielfeitiger gebildete Künſtler und als ber 
umfaffenbere Geift. Denn außerdem, daß er auf dem Ge- 
biete der antiten Welt, in dem Triumph bes Julius Cafar 
das Hauptwerk des ganzen 15. Jahrhunderts in Stalien 
ſchuf und eine große Zahl anderer, fehr geiftreicher Com⸗ 
pofitionen ins Leben rief, ift Das, was er in dem Kreiſe 
chriftlicher Kunft leiftete, wie wir gefehen haben, ebenfalls 
fehr bedeutend, und gab es faum eine Beziehung ber 
Kunft, welche er nicht berührt hätte. Sein Einfluß war 
daher zwar befonders groß auf die Verbreitung bes an- 
titen Kunſtgeſchmacks, erftredite ſich aber auch auf bie 
fonftigen geiftigen Gebiete der Kunft und mar in deren 
wiffenfchaftlichen und technifchen Theilen ein fehr nam⸗ 
bafter, ja er wirkte durch feine- Kupferftiche nicht blos 
auf die Kunft in ganz Stalien, fondern felbft auf Deutfch- 
land und Frankreich ein. Dagegen bildet. wieber "Luca 
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Signorelli durch feine Malereien im Dome zu Orvieto, 
des großartigften und umfaffendften Werks, welches bie 
hriftliche Kunft im 15. Jahrhundert in ganz Italien her- 
vorgebracht, in der Ausbildung bderfelben ein bedeutende: 
res Glied als Andrea Mantegna, denn der größte Meifter 
der ganzen neuern Kunſt in der Sphäre des Erhabenen, 
Michel Angelo Buonaroti, wurde ummittelbar von ihm 
befruchtet und führte feine Beftrebungen auf den höchften 
Gipfel der Ausbildung, und felbft auf den ſchönſten Ge- 
nius der heuern Kunft, auf den göttlichen Rafael, ift 
fein Einfluß von großer Bedeutung. 


Anmerkungen. 


1) Ueber die Beftrebungen der Staliener, den Mantegna durd 
Monograpdien mit Abbildungen zu allgemeiner Kennthiß und da⸗ 
mit zur gehörigen Würdigung zu bringen, bat biöher ein ganz 
eigener Unftern gemwaltet. Zu diefem Behuf hatte hen gegen 
Ende des 18. Iahrhunderts Giovanni Maria Saffo die Zresco- 
gemälve, viele Zeihnungen und die Meiften Kupferftihe des Man- 
tegna von Antonio dal Pedro, Zrancesco Noveli und Andern in 
Kupferftihen copiren laffen, ftarb aber darüber "hin, ſodaß dic 
Platten in andere Hände Famen. Das Unternohmen wurde dar: 
auf von dem Grafen Giovanni da Lazara aufgenommen und nad 
3ani (Materiali, 245), welcher davon mit dem größten Beifall 
fpridt, war das Manufeript 1802 ſchon für den Drud fertig. 
Dennod ift ed bis zu feinem erft 1831 erfolgten Tode nidt er: 
fhienen. Später wollte endlih der Abbate Daniele Francesconi 
jene Platten zuf einem Werke ähnlicher Art benugen, ftarb aber 
ebenfalld vor Beröffentlihung deffelben im Jahr 1839. 

2) Er wurde geboren 1394 und ftarb 1474. 

3) Bezeihnete Bilder von Beiden im Fönigliden Mufeum zu 
Berlin. 

4) Dieſes erhellt aus den Auffgriften mehrer Bilder, fowie 
aus den Zeugniffen verfhiedener. Beitgenoffen, welche Zani zuſam⸗ 
mengeftellt hat (Materiali, 138 f9.). 

5) Daß Squarcione ihn fürmlid adoptirt, wie Bafari erzählt, 
ift, da derfelbe zwei eigene Söhne hatte, nicht wahrſcheinl ich. 

6) Ridolfi, welcher uns dieſes in feinem Werke: Le meraviglie 
del arte, 68, mittheilt, hat und wenigftens folgende Infchrift def- 
felben aufbehalten: Andreas Mantinea Patavinus ann. septem et 
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10 natus sua manu pinxit 1448. Hiernach bat feine Geburt auf 
das Jahr 1431 feftgeftellt werden können. 

7) Der Bertrag darüber ift vom 10. Auguft 1453. S. denfelben 
in Moschini, Origine e vicende della pittura Padovana, 34 (Anm.). 

8) So geht aus der Befhreibung des Anonymus des Morelli 
S. 7 hervor. Die Auffdrift des Bildes: Jacobi Bellini Veneti 
patris ac Gentilis et Johannis natorum opus MCCCC IX, wo 
aber ſicher ein L auögefallen ift, indem die Söhne erft 1421 und 
1426 geboren worden find, gibt Morelli ©. 98. 

9) Diefes geht namentlih aus einem Bud mit 99 Zeihnun- 
gen des Jacopo Bellini bervor, weldes fihb im Jahr 1840 im 
BDefige eines Mantovani zu Venedig befand und von Gaye im 
Kunftblatt, 1840, Nr. 2335, ausführlid befproden wird. 

10) Diefer Anſicht ift auch Roſini (Storia della Pittura ita- 
liana, III, 255). 

11) Rofint, a. d. D., 256, hält das in der Galerie Melzi 
zu Mailand befindlihe Bild des Mantegna, welches mit 1461 be: 
zeihnet ift, wol mit Recht für das obige. 

12) Moschini, 1. c., 41. 

13) Ich folge bier dem Brandolefe, weldher nad urkundlichen 
Unterfugungen im Archiv von Mantua in feinem Werke: „Le 
pitture di Padova,’’ 286, das Jahr 1468 feftftellt, während nad 
dem Ausdrud in einem Briefe des Francesco Mantegna, Sohnes 
des Andrea, worin er im Jahr 1506 dem damaligen Mardefe 
Giovan Zrancesco den Tod feines Baters anzeigt, daß derfelbe 
ihm 50 Jahre gedient babe, der Eintritt in den Dienft fhon 1456 
erfolgt fein müßte, was ſich indeß mit den frühern Lebensverhält- 
niffen des Andrea Mantegna nicht in Uebereinftimmung bringen läßt. 

14) Die Inſchrift lautet im Original: ,‚IM”° Ludovico I. 
M.M. Principi optimo, ac fide invictissimo et ill. Barbarae ejus 
conjugi mulierum glor. incomparabili suus Andrea Mantinia Pa- 
tavus opus,hoc tenue ad eorum decus absolvit annoMCCCCLXKXIIL. 
Zuerft abgedrudt in Zani, Materiali, 241, wo aber irrig 1475 
angegeben ift, fodann mit aufgelöften Abbreviaturen bei Codde, 
Memorie biografiche dei pittori, scultori, architetti ed incisori 
Mantovani. Mantova presso i fratelli Negretti, 1838, 1013; ein 
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Wert, welches mande wichtige Nachrichten über den Mantegna 
und feine Zamilie enthält. 

15) Wenn Lanzi und nad) ihm Kugler in dem Handbuche der 
Malerei behaupten, daß diefe Genien an der Dede von den Söh— 
nen des Mantegna gemalt worden feien, fo bleiben fie dafür den 
Beweis fhuldig. Obige Inſchrift bezieht fi fiber auf alle Ma— 
lereien des Zimmers, und in einem Briefe des Francesch Man- 
tegna, Sohnes des Andica, vom 24. September 1506, fowie in 
einem der Marcheſin Ifabella an ihren Gemahl, den Giovanni Fran⸗ 
cesco Gonzaga, vom 2. Detober veffelben Jahres, welche Godde 
im obigen Werke, 163 fg., hat abdruden laffen, ift nicht, von einer 
Beendigung, fondern nur von einer Reftauration durch die Söhne 
des Andrea Mantegna die Rede, welde, da feit der Bollendung der 
Malereien bereits 32 Jahre verfloffen waren, an einigen Stellen 
nöthig geworden fein mußte. 

16) Der irrigen Angabe des Bafari, daß Mantegna jenen 
Triumphzug für den Mardefe Lodovico gemalt habe, find bisher 
faft alle Kunftfgriftfteller gefolgt, und doch wird fon in ver be⸗ 
kannten Widmung der Holzfehnitte des Andrea Andreani nah dem⸗ 
felben an den Herzog von Mantua, Vincenz Gonzaga, vom Jahr 
1599 am Eingang auödrüdlid gefagt: „Tabulae triumphi Cae- 
saris olim nutu eccelsi Francisci Gonzagae .... ab Andrea 
Mautinea .... pictae.“ Durch zmei neuerdings in dem Werke 
von Godde (165 fg.) abgedrudte Briefe des Andrea Mantegna an den 
Marcheſe Zrancesco und des Letztern an den Künftler, worauf id 
nod zurüdfommen muß, wird biefer Umftand ausdrücklich beftätigt. 


17) In jenem Briefe des Mantegna beißt ed nämlich: „Rac- 
comanda all E. V. li trionfi miei, chel si faci fare qualche ri- 
paro alle finestre, che non si guastino, perche in veritA non me 
ne vergogno di averli fatti, ed anche ho speranza .dj farne degli 
altri piacendo a Dio ed alla S. E.“ Aus dem Gebraude des 
Plurals trionfi erhellt, daß Mantegna jede der neun durch Pilafter 
getrennten Abtheilungen, woraus das Werk befteht, einen Triumph 
nennt. Da nun hiernach mehre diefer Abtheilungen fhon fertig 
waren, dürfte er bei der Maffe von Gegenftänden, melde jede der- 
felben enthält, daran vollauf vier Jahre zu thun gehabt haben. 








— — — — 
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18) Das Driginal lautet in Gane’3 Carteggio, III, 561: ‚‚San- 
ctissimo domino nostro, Beatissime. Ut morem geram Sanctitati 
Vestre, cui omnia debeo, et ut officio satisfaciam meo, ad eam 
mitto Andream Mantineam, pictorem egregium, cujus aetas no- 
stra parem non vidit. Si se ipsum praestabit, ut spero, qua- 
lem Sanctitas Vestra concepit animo, ejus laus et gloria fiet 
clarior, et ego incredibilem voluptatem sudcipiam. Non dubito 
eundem summa diligentia et arte perfecturum quidquid B. V. 
iusserit: quod ut expleuerit, ad me redire sua bona venia per- 
mittat eadem Sanctitas Vestra,, cujus pedibus me humillime com- 
mendo. Mantue X Junii 1498. Franciscus.’’ 


19) Diefes erhellt am beften aus dem obigen Briefe des Mans 
tegna vom 31. Januar 1489, welcher anhebt: ‚‚Avviso la Ex” V. 
come io con ogni diligentia et sudore vado drieto servendo la 
S. (antitä) del N. Signore, credendo etiam aervire la Ex* V., 
che quando quello nön fusse, saria altri pensieri, e volontieri e 
piü presto staria a casa, che fuor di casa.’ 

20) Bafari, Ausgabe des Della Balle, IV, 237. 

21) &o ift obne Zweifel ftatt Palatinns bei Dellg Valle zu 
lefen. 

. 22) „Se succedesse, che io non fusse tratato, come un piü 
puro servitore di V. Ex*, perch& a Mantova se dice ed anche 
si fa, chel si guarda el cane per lo signore, io ne dard avviso 
alla Ex” V. ed fard quella piacerä. Al presente non dird altro 
se non che le una gran diferentia dali modi di quà e dila, io 
pregola S. V. se ne degni scrivermi per contento mio qualche 
cosetta.“ Auch erhielt er Feine Abſchlagszahlungen, daher fagt 
er: „„Avviso E. V. che io non bo dal Mr. signore altro che le 
spese cosi da tinello in modo che staria meglio in casa mia.’ 

23) „Io sono pur stato si pud dire alievo dela I. Casa da 
Gonzaga, ed e mi sempre inzegnato di farsi onore e son qui 
per questo.’’ 

24) Mantegna hatte nämlih den Herzog um feine Fürſprache 
bei dem Papft in dieſer Angelegenheit gebeten. 

25) Dad Driginal diefes DBriefes lautet bei Codde, ©. 166: 
„Carme ns. Abbiamo ricevuta l’ultima vostra dell’ ultimo del 
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passato, alla quale rispondemo, che nui siamo contenti faciate 
cosa grata ala Sta. del nostro signore, e che serviate a quella, 
nondimeno avressimo piacere che quelle cose a vui imposte se 
spedissero presto, recordandovi, che de qua anche avete dele 
opre nostre da finire, e maxime li triomphi, i quali, come vui 
diceti, & cosa degna ed nui volentieri li vederessino finiti. Se 
posto bono ordine ati conservarli, che quantunque sia opera de 
le mane ed inzegno vostro, ma nhondimeno ne gloriamo aver in 
casa, il che anche sarà memoria de la fede ed virtü vostra. 
Se alla Sta. de nostro signore, cgme richiedono li meriti vostri, 
piacerä beneficare Lodovico vostro figliolo in lo nostro dominio 
per la valuta de 200 ducati, ne, rimaneyemo molto contenti, 
si per la servitü ed observanza nostra verso la fede Apostolica 
di Sta. Beat., si Per satisfactione nostra, persundendone, che 
essendo vostro figliolo imitatore dei costumi paterni ch’ ogne 
bona arbore produce boni fructi, sara in lui ben collocato ugni 
beneficio ecclesiastico.. De quello haveti ad operar non dabi- 
tamo corrisponderanno gli effecti alla fama vostra et ex- 
pectatione nostra; che sapiamo quanto ne potiamo reprometter 
de la vita et virtü vostra. Procurate de star sano, che nui 
dove potremo non mancheremo al utile e comodi di vui. Man- 
tuae 23 Febrii 1489.’ Vita ſcheint mir bier in dem Sinne von 
costumi gebraucht zu fein. 


26) Daß dieſes 1490 gefhehen, berichtet Brandolefe a. a. D. 
Aus dem Umftand, daß ihm in diefem Jahre fein dritter Sohn, 
Bernardino, geboren wurde, geht aber hervor, daß feine Ruͤckkunft 
in die erften Monate diefes Jahres fallen muß (Godde, a. a. O., 
96). Die Mutter fowol diefes Sohnes ald des ſchon genannten 
Lodovico, ſowie eines dritten, Francesco, war, wie aus dem noch 
vorhandenen Leftament des Andrea Mantegna erhellt, eine geborene 
Nuvolofi. Wenn aber Codde, dem wir diefe Mittheilung verdan- 
fen (97), deshalb die Erzählung des Bafari, daß Mantegna mit 
einer Tochter des Jacopo Bellini verheirathet gewefen, kurzweg ver⸗ 
werfen will, fp irrt er. Die Nachricht des Bafari, welde ein fo 
beftimmtes Golorit trägt, wird durd einen in Gaye’5 Carteggio, 
U, 80, abgevrudten Brief, worin die Marcheſin Iſabella und ber 
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Marcheſe Francesco bei dem Giovan Bellini ein Bild beftellen, 
ausdrücklich beftätigt. Es heißt nämli darin: „Quanto sia il 
desiderio nostro de havere uno quadro dipinto ad historia di 
man vostra, da metter nel nostro studio presso quelli del Man- 
tinea, vostro cognato, facilmente potete havere inteso’’... 
Dhne Zweifel bat er jene erfte Frau, wahrſcheinlich nad Finder- 
Iofer Ehe, früh verloren, da denn natürli in jenem Veftamente 
von ihr nit die Nede fein konnte. 

27) Werke, XXXIX, 145 fg. 

28) Peintre graveur, XIII, 234. 

29) ©. das Nähere in dem Berzeihniß der noh von Man⸗ 
tegna vorhandenen Werke. 

30) Daß er 1492 noch daran malte, geht aus einer Schenkung 
des Mardefe an ihn vom 4. Zebruar d. 3. hervor, worin es 
heißt: „Perche aveva gia lavorato in sacello et camera nostrae 
arcis, e perche modo Juli Caesaris triumphum nobis pingit. “ 
Moschini, 1. c., 43. 

31) Aus einem in Gaye’5 Carteggio, I, 328 fg., abgedrudten 
Schreiben des Girolamo Eremita an den Marcheſe Zrancesco vom 
29. Auguft 1495 geht hervor, daß der Engel Midacl und ver 
heilige Georg von dem Bruder des Marcheſe, dem Monſignor 
Gonzaga, gewählt wurden, mithin die Aufführung des Mauritius 
ſtatt des Georg bei Lanzi und anderweitig irrig iſt. 

32) Ausgabe des Della Valle, IV, 232. 

33) In dem Katalog jener Galerie wird fie irrig als Gemab- 
lin des Guy Gonzaga angegeben. Solchen gab es aber zur Zeit 
des Mantegna gar nidt. 

34) ©. viefelbe in Gaye's Carteggio, UT, 965 fg. 

35) Der Graf Garlo,d’Arco zu Mantua, welcher fi fo viele 
Berdienfte um die Befanhtmadhung der Kunftfhäge feiner Bater- 
ftadt erworben, bat eine auöführlihe Beſchreibung diefer Kapelle 
gegeben. 

36) „Et prima chel giongesse allo extremo dimandd con una 
promptezza mirabile de la Ex. Vostra, et dolsesi assai de la ab- 
sentia di quella.’’ &. den Abprud des Briefe bei dont, a. a. D., 
239 fg., und bei Codde, 164. 
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37) ©. das Godicil vom 24. Januar 1506 im Carteggio, 

I, 37T fg. 

38) Zani, Materiali, 237 fg’ 

39) Ausführlide Nachrichten über die drei Söhne des Andrea 
Mantegna bei Codde, 96—108. 

40) Diefer find offenbar Bafari und Ridolfi gefolgt, wenn fie 
den Andrea Mantegna erft im Jahr 1517 fterben laſſen. 

41) So nennen die Italiener eine Art der Malerei, bei mel: 
her die Farben mit Eigelb, mit dem Saft junger Feigenfhöß- 
linge und mit Pergamentleim gemiſcht werden. 

42) Darauf find die verfohiedenen Aeußerungen bei Schrift: 
ftelern des 16. Jahrhunderts zu beſchränken, welde ihm die Er: 
findung der Kupferſtecherkunſt beilegten, als: Bafari in der erften 
Bearbeitung feines Werkes, 5125 Lomazzo in feinem Trattato 
della pittura, 682, fowie in feinen Grotteschi, 2. Bud, 95. 

43) Bafari, VII, 131, im Widerfprud mit der Aeußerung in 
feiner erften Bcarbeitung. 

44) Peintre graveur, XII, 223fg. 

45) Lanzi, Storia pittorica della Italia, I, 108 fg. der Aus⸗ 
gabe von Bajjano vom Jahr 1800. 

46) Jani Pannonii Poemata, Utreht 1784, I, 276 fe. 

AT) Bei Bartfh, a. a. O., Nr. 3 der Stihe des Andrea 
Mantegna. 

48) &o wurden in Italien in Metal, meift in Silber, ein- 
gegrabene Darftelungen’und Verzierungen genannt, die mit ſchwe⸗ 
felfaurem Silber, welches Niello heißt, ausgefüllt wurden. Da 
diefes von ſchwarzer Farbe ift, heben fidh jene eingegrabenen Ge⸗ 
genftände fehr beftimmt aus dem Silber hervor. 

49) Materiali, 142. 

50) Lanzi, I, 108. 

51) Le peintre graveur, XIII, 227 fg. 

52) Ebenv., 303 fg., Nr.16, 17, 18. 

53) Lanzi, l. c. „Il Scardeone attesta che il Mantegna in- 
cise Romanos triumphos, et festa Bacchi, et marinos Deos: item 
depositionem Christi de cruce et collocationem in sepulchro.‘‘ 

54) IV, 240: „La Bacaneria, la bataglia de’ mostri marini, 
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il deposto di Croce, il seppelimento di Cristo, la resurrezzione 
con Longino, con St.-Andrea.” Die Triumphe führt er fon 
&. 238 auf. 

55) Bei Bartſch Nr. 12 und 14. Ja, die Krieger hat er 
früher nod einmal geſtochen, doch die Platte unvollendet gelaffen. 
Nr. 13. 

56) Bet Bartfy Nr. 19, Bacchanale A la cuve genannt. 

57) Ebend. Nr. 20, Bacchanale au Silene. 

58) Ebend. Nr. 17 und 18. 

59) Ebend. Ar. 3. 

60) Ebend. Nr. 4. 

61) Ebend. Nr. 2. 

62) Meyer, in Goethe’5 Propyläen, MI, 1, 52. 

63) Nah dem Abdruck in Paſſavant's Rafael von Urbino, I, 
468, wodurch verfelbe ſich bei allen Zreunden der Kunftgefhichte 
ein Berdienft erworben hat. Da die alterthümlihe Form ver 
Sprache nicht allgemein verftännlic fein möchte, gebe ich bier eine 
Ueberfegung: „Die wunderwürdigen Malergien und die herrliche 
Urt des erbabenen und leuchtenden Genies des Andrea Mantegna, 
dem der Himmel gnädig die Pforten der fo trefflihen und wür⸗ 
digen Malerei aufgethan, welde in diefem preiswürdigen Zeitalter 
blüht, und ungleich mehr als ein anderer Andreas trägt er die 
Fahne ihrer Vortrefflieit und ihres hohen Anfehend.”’ Mit dem 
andern Andreas find bier wahrſcheinlich die gleichzeitigen Maler 
Andrea Verochio und Andrea del Caftagno gemeint. 

64) „Und gewißlich hat die Natur den Andreas mit fo vielen 
herrlichen und würdigen Eigenfhaften begabt, daß ich wirklich nicht 
weiß, ob fie ihm noch mehr hätte geben Fünnen, denn. von dem 
ganzen und edlem Wefen folder Kunft ift er in dem vollen Befitz 
aller einzelnen Theile, mehr ald irgend Einer in Italien oder in 
andern Ländern. .... Erſtlich hat er inne die Zeichnung, die 
große, die wahre Grundlage der Malerei, zweitens thut ſich in 
ihm die Erfindung in fo leuchtender Zier fund, daß, wenn die 
Dhantafie gänzlich erloſchen und erftorben wäre, fie in ibm wie: 
dergeboren fein würde. Und nie ergriff und braudte ein Menſch 
den Pinfel oder den Griffel, welcher, mie er, mit fo großer Wahr: 
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heit ein ruhmwürdiger Nadfolger der antifen Kunft gewefen wäre. 
..... An fleißiger Ausführung und reizender Faͤrbung ſtelle ich 
ihn Allen voran und ebenſo in Beobachtung der verſchiedenen 
Plaͤne und den lebhaften Bewegungen, und Jeder muß erſtaunen, 
welcher feine Verkürzungen ſieht, die das Auge täufden und fich 
an der Kunft erfreuen laffen. Die Perfpective bringt er in gro: 
fen Entwürfen in Anwendung, ſodaß ich darüber in meinem Geiſt 
erftaune. Mit einem Worte, mad viele andere Einfichtsvolle in 
der herrlihen Malerei geleiftet haben, leuchtet in ihm allein im 
höchſten Maße hervor.’ 

65) Tu decus Italiae, nostri tu gloria saecli, 

Tu patrui immortalis honos: concedere laudem 

Patria post Livium debet tibi grata secundam. 
Baptistae Mantuani Opera omnia, Bologna 1802, B. 49 b. Unter 
dem patruus ift bier, wie Zani ridhtig bemerft, Squarcione zu 
verftehen, welcher ihn mit väterlider Sorgfalt zum Kunftler ge 
bildet hatte. 

66) Postremo, tam tu picturae gloria prima es - 

Quam tuus historiae gloria prima Titus. 

67) Schaftian del Piombo. 

63) 33. Geſang, 2. Stanze. Aus dem Umftande, daß diefe 
Stanze in der erften Ausgabe des Gedichts fehlt, ſowie aus der 
Erwähnung der Dofft, melde in diefer Gefellfhaft nur genannt 
werden, weil fie die Lieblingömaler des Herzogs von Ferrara 
waren, erhellt, daß Arioft diefelbe erft fpäter, wahrſcheinlich nicht 
lange vor feinem Tode im Jahr 1535, hinzugedichtet hat, ale 
außer Mantegna und Giovanni Bellini auch Lionardo und Rafael 
fon geftorben waren. 

69) Den Beweis dafür an einer andern Stelle. 

70) „Eae modo tabellae sunt in maxima aestimatione, et a 
paucis habentur: novem tamen ex his apud nos sunt, omnes 
diversae.’’ Zani, l. c., 141. 


TI) Nr. 24 der Stihe des Dürer bei Bartſch. 
72) Waagen, Kunftwerke und Künftler in Deutſchland, II, 286. 


13) &. die Stiche Diefer bei Bartſchz bei dem Erften Nr. 21 
— 3235. bei dent Zweiten Nr. 54—58; bei dem Dritten Ar. 22, 33. 
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74) Ich verdante dieſe Notiz meinem Zreunde, dem in der 
Gemäldekenntniß gründlich erfahrenen Herrn Otto Mündler zu 
Paris, welcher eine große Uebereinftimmung des Bildes mit jener 
Darftelung im königl. Mufeum zu Berlin findet. 

75) Ich verdaufe dieſes Urtheil dem als Gemaͤldekenner fo er: 
fabrenen Prof. Schlefinger,, erftem Neftaurator an der Gemälde: 
galerie des Föniglihen Mufeums zu Berlin. _ 

76) Sopra un dipinto del Mantegna nella galleria Scarpa, 
Padova 1839, 19. 

77T) Notizia d’opere di disegno, Bassano 1800, 19. 

78) Ibid., 17, 24, 70, 84. 

79) Diefe Notizen verdante ih Herrn Mündler. 

80) Alle drei geftohen von Franquinet in Denon’s Werk: 
Monuments des arts de dessein, II, Tab. 118, 119, 120. 


81) ©. deſſen vortreffliden Kunſtkatalog vom Jahr 1840 un- 
ter Ar. 8486. Die Föniglie Kupferftihfammlung zu Berlin beſitzt 
ebenfalls 32 diefer Blätter, welche eine laufende Nummer und dic 
Namen des Grfinders und des Kupferfteherd tragen und meift 
etwas Fräftiger im Drud find als das Eremplar bei Weigel; da 
Diefes nun aud nicht jene Bezeichnungen hat, fo enthält ed ohne 
Zweifel durchgängig Probedrude. 

82) Le peintre graveur, XIII, 120 fg. 

83) Biographical Dictionary, I, Tab. 6. 

84) Schon Otley hat eine chronologiſche Anordnung der Stiche 
des Mantegna verfudt, von der ich indeß verſchiedentlich abweiche. 
Diefelbe ift nad den Nummern von Bartfh: 9, 1, 4, 2, 3, 5, 
6, 7, 8, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 19, 20, 18, 17, 21, 
22, 23. 

85) IV, 331 fg. 

86) Ebend., 342. 

87) Diefe drei Bilder, welde noch Della Balle 1791 gefehen 
(Bafari, IV, 332fg.), babe ih im Jahr 1841 nicht mehr gefunden. 

88) ‚‚Magister Lucas de Cortona famosissimus pictor in tota 
-Italia, prout dicitur et ejus experientia apparet in pluribus 
locia. '' , 


89) IV, 346, 
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90) Da der Bau der Kapelle erft 1473 begonnen worden, jo 
dürfte 1476 mol die frühefte Zeit fein, daß darin Zrescobilver 
gemalt werden Tonnten. 

gl) A. a. D., 336. 

92) IV, 339. 

93) Italienifhe Forſchungen, II, 333. 

94) Elogio storico di Giovanni Santi, 77. 

95) Ich Fann dem Urtheil des Della Valle, welder ‚diefe Ma- 
lereien vor den Arbeiten des Signorelli in der Sirtinifhen Ka- 
pelle fegt, nicht beipflidten, finde vielmehr darin in allen Theilen 
eine Reife, welde den Malereien in Drvieto fchr nahe kommt. 
Ueberdem befand fi Pandolfo Petrucci erft von 1497—1502 auf 
der ganzen Höhe feiner bürgerlidhen und politifhen Stellung, end- 
lich wird gerade auf diefe Malereien in dem Contracte Über das 
Werk zu Orvieto ein befonderes Gewicht gelegt, was ebenfalls 
nicht für ein Jugendwerk fpridt. 

96) Die Hauptbilder in großen Blättern im Werke des Della 
Balle: Storia del duomo di Orvieto, Roma 1791. Einige Bil 
der und Figuren fehr" verkleinert bei d'Agincourt, Taf. 156. 

97) Eine Abbildung derfelben bei Rofini, IN, 93. 

98) Wenn man bevenft, daß die ſchwebenden Engel auf der 
Madonna mit dem Baldachin, weldes Bild Nafael bei feiner Ab- 
reife von Florenz nad Rom im Herbft des Jahres 1508 unvoll⸗ 
endet zurüdtieß, im Hauptmotiv noch jenen Scultypus haben, fo 
graziös auch die Bewegung der Arme ift, jo wird es fehr wahr- 
ſcheinlich, daß er auf jener Reife feinen Weg Über Drvieto genom⸗ 
men und fofort von dem friſchen Eindrude jener Malereien Bor: 
theil gezogen bat. 

9) Im obigen Werke des Delle Vale, Taf. 30, beſonders 
geſtochen. 

100) IV, 337 fg., 339 fg., 387. 

101) Bafari, IV, 338, Anmerk. des Bottari. 
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Karl Friedrich Bahrdt. 


Beiträge zur Geſchichte ſeiner Zeit und ſeines 
Lebens (1741—-71). 


Von 


Robert Prut;. 


Die Literatur aller Völker, zu allen Zeiten, ift reich an 
Erfcheinungen, welche, nachdem fie eine kurze Zeit hin- 
durch in dem vollen Sonnenglanz bed Ruhmes und der 
öffentlichen Theilnahme geftanden,, bald darauf in eine 
defto tiefere Nacht der Vergeffenheit zurüdfinten. 

Und das nicht etwa blos dem größern Yublicum ge» 
genüber. Dies allerdings, da es das Recht und fogar 
der Begriff des Publicums ift, ohne Rüdficht auf ge 
ſchichtliches Verdienſt und gefchichtlihen Zufammenhang, 
in derber Unmittelbarkeit, überall nur dem Augenblid und 
feinen Bedürfniffen zu leben und fih um das Vergan⸗ 
gene keine Gedanken zu machen — dies, fage ich, wäre 
allerdings nur ein allgemeines Schidfal, welches früher 
oder' fpater einen Jeden, auch die ausgezeichnetften, auch 
die wahrhaft weltgefchichtlichen Geifter dennoch ereilt: fon- 
dern auch aus dem Gedaͤchtniß der Wiffenfchaft, auch 
aus der Erinnerung ber Gelehrten verfchwinden fie. Die 
jelben Namen, die foeben noch auf Aller Lippen ſchweb⸗ 
ten, die foeben noch, in Haß oder Liebe, Bewunderung 
oder Abfchen, genannt wurden an allen Enden ber Welt 
— aber fo find fie verfchollen, daß der Literarhiftorifer 
Bedenfen trägt, ob er fie überhaupt nur eintragen foll 
in die Repertorien feiner Wiffenfchaft! Diefelben Schriften, 


598 Karl Friedrich Bahrdt. 


bie vor kurzem noch von Hand zu Hand gingen, an 
denen das Interefje, die Neugier, die Keidenfchaft des 
Yublicums fih kaum noch fättigen konnte — aber fo 
find fie in Vergeſſenheit gerathen, fo dichter Staub be- 
beit fie, daß der Gefchichtfehreiber der Literatur es kaum 
noch der Mühe werth hält, auch nur ihre Titel anzu- 
merken, gefchweige benn, daß er felbft feine Zeit verlieren 
follte an diefem todten Ballaſt. — 

Wenig Namen inzwifchen bat die Gefchichte ber deut- 
fchen Literatur aufzumeifen, melde diefen Wechſel des 
Schickſals in höherm Grade erfahren hätten, als derjenige, 
ben wir an bie Spige diefer Bläster gefickt haben. Es 
ift wahr, Bahrdt's Ruf mar felbft zu der Zeit, da e 
am meiften in Blüte ftand, allemal etwas zweideutiger 
Natur; er ift von da ab, mo er zuerft in ber Deffent- 
lichkeit auftaucht, bis dahin, wo er, nach einer langen 
und abenteuerlichen Laufbahn, untergeht, in einer wahren 
Kloake von Schmuz und Elend und geiftig-leiblicher Ver⸗ 
fallenheit, jederzeit mehr berüchtigt gewefen als berühmt. 

Doch bat ihn bas Alles nicht gehindert, faft zwanzig 
Jahre hindurch einer ber befannteften und verbreitetfien 
Namen feiner Zeit zu fein, und unter den Xheologen 
fchlechthin der befanntefte. 

Im Gegentheil, ed bat felbft noch dazu beigetragen. 
Mohin der reine Name eines Semler, Zeller und an- 
derer theologifcher Aufklärer jener Epoche nicht drang, im 
Cabinet des Fürſten wie in ber Schenke bes. Bauern, im 
Klofter unter ben Mönchen wie auf der Bierbank unter 
Bürgern und Handwerkern, von SKurland bis in bie 
Schweiz, von England und Holland bis tief nach Ungarn 
hinein — aber Bahrdt's Name war überall bekannt! 
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aber von Bahrdt dem Neformator, dem Keper, dem 
Antichrift, von Bahrdt dem Schmänkemader, dem Aben- 
teurer im $riefterrod, dem geiftlichen Ueberall und Nir- 
gend, dem unermüdlichen Helden von taufend Anekdoten, 
Scandalen und Fabeln — von dem wußte Seder und 
wollte Jeder wiffen! Das Meteor feines Ruhmes, wie 
trüb an fid) und aus wie unfaubern Neben zufammen- 
geballt, ging dennoch durch einen außerordentlich meiten 
Horizont und wurde von feinen. Zeitgenoffen mit Furcht, 
zum Theil fogar mit Abſcheu, aber immer dennoch mit 
ungewöhnlicher Aufmerkfamkfeit und &ınsdauer verfolgt. 

Ja fo viel Widerftrebendes es auch hat und fo ſchwer 
man fi) billigermweife entfchließt, Bahrdt's Namen und 
die erlauchten Namen unferer Neformationszeit neben- 
eiriander zu nennen: fo glauben wir doch nicht zu irren, 
wenn wir behaupten, daß feit dem Zeitalter der Refor- 
mation ?ein zweiter deutfcher Theolog in ſolchem Umfange 
und fo anhaltend, bei Geiftlihen und Laien, Proteftan- 
ten und SKatholiten, der Gegenftand der öffentlichen Auf 
merkſamkeit — und nicht blos der Aufmerkſamkeit, nein, 
auch der öffentlichen Leidenſchaft geweſen ift. 

Auch dürften nur menig deutfche Gelehrte in fo zahl- 
reihen und ausgedehnten Verbindungen geftanden haben. 
Perfönlih durch Halb Deutfchland gehegt, von einer 
Stadt, einem Land, einem Amt ind andere überfpringend, 
Projectmacher von Natur und daher überall ſich zudrän⸗ 
gend, wo irgend etwas Neues, etwas Abfonderliches auf- 
taucht, ift es geradezu unglaublich, wie weit nach allen 
Seiten bin die Fäden diefes feltfamen Menfchen ſich ver- 
zweigt und welche verfchiebenartigfien, welche wider⸗ 


Iprechendften Perfönlichkeiten, auf längere oder kürzere 


600 Karl Friedrich Bahrdt. 


Zeit, näher ober ferner, mit ihm in Verbindung geftan- 
den haben. Die fünf Bände feines Briefivechfel®, wie 
fie gedruckt vorliegen, geben darüber die merfwürbigften 
und überrafchendften Auffchlüffe. Der fromme Lavater 
und der ketzeriſche Baſedow, der Kryptokatholit Stark 
und Biefter, der Jefuitenriecher, der ftrenggläubige Mofer 
und Herr von Zeblig, der freidenkeriſche Minifter Fried⸗ 
rich's des Großen — fiehe da, Bahrdt, der übelberüch- 
tigte, der verrufene Bahrbt, bat mit Allen angelnüpft. 
Von Niemand geachtet, von ben Meiften verleugnet, von 
Vielen offenftundigmr ichtet, gibt e8 doch nur fehr wenig 
nambafte und berühmte Männer im damaligen Deutfch- 
land, mit denen Bahrdt nicht irgend einmal in Verkehr 
geftanden. 

Audgebehnt, wie fein Ruf und feine perſonliche Be⸗ 
kanntſchaft, war auch J30. rariſche Wirkſamkeit. Viele 
ſeiner zahlloſen Schriften, darunter ziemlich umfangreiche, 
ſind zu wiederholten malen aufgelegt worden; ſie ſind 
namentlich auch in Kreiſen geleſen worden und haben ein⸗ 
gewirkt auf Schichten der Geſellſchaft, die der Literatur 
ſonſt ziemlich unzugaͤnglich zu ſein pflegen, zumal in 
jener Zeit. 

Aehnlich ſteht es mit feinen muͤndlichen Vorträgen; 
auch ſie haben eine Reihe von Jahren hindurch zahlreiche 
Zuhörer gehabt und ebenfalls aus den verſchiedenſten 
Ständen, weit über diejenigen Grenzen hinaus, die ſonſt 
‚ gewöhnlich für die Wirkfamkeit akademiſcher Lehrer ge- 
ſteckt find. 

Ja mas für Beweife will man noch? Noch in den 
legten Jahren vor feinem Tode, zu einer Zeit alfo, da 
er bereits im allertiefften Verfalle lag, da die Neuheit 
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feiner Einfälle längſt abgenugt, das Feuer feines Geiftes, 
nach feinem eigenen Eingeftändniß, längſt verraucht, der 
ganze Mann nur noch ber Haufirer feines eigenen — 
Nuhmes? o nein, feiner eigenen Schande war: felbft da 
galt Bahrdt’s Name noch immer als ein höchſt wirk- 
fames Aushängefchild für ein neues Buch; felbft ba (wie 
aus feinem Briefmechfel hervorgeht) war diefer verbrauchte, 
abgelebte, Hinfällige Autor noch immer ein Gegenftand 
der Eiferfucht und der Speculation für die Sander, From⸗ 
mann, Vieweg und wie die jungen und unternehmenden 
Buchhändler Nordbeutfchlands dan "8 weiter hießen; felbft 
ba noch galt eine Schrift, die ſich überhaupt nur mit 
Bahrdt befchäftigte, ein Pamphlet, das ihn befchimpfte, 
eine Streitfchrift, die ihn vernichtete, immer noch al& eine 
ganz annehmbare Speculation, auf welche jeder Buch⸗ 
händler mit Vergnügen ei .ıg und zu ber fi) noch im- 
mer Käufer, Leſer, Nachahnıer fanden! 

Sogar mit Bahrdt's Tode war diefer Speculation 
mit feinem Ruf und feinem Namen noch Fein Ziel gefegt. 
Noch Jahre darauf, nachdem er felbft bereits hinabgeftie- 
gen war, ber Ruhelofe, in die Ruhe der Gruft, fcheuchte 
man ben armen Schatten noch einmal empor und baute 
ihm aus feinen nachgelaffenen Briefen und Papieren 


- Denkmäler der Schande, wie man Andern Ehrenfäulen 


daraus zu errichten fucht — aus feinem andern Grunde, 
als weil Bahrdt felbft damals noch immer fein Publicum 
hatte und weil die Unternehmer gewiß waren, noch im⸗ 
mer ihre Rechnung dabei zu finden. 

Und wieder dann eine Frift von wenig Jahren ... 
und von diefem fo weitverbreiteten Namen, von dieſen 
Abenteuern und Schwänten, biefen Anekdoten und Er» 


Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte. I. 26 
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zählungen, von biefen Bibliotheken, die Bahrdt felbft, 
diefen noch geößern, bie gegen und über ihn gefchrieben, 
mit einem Worte: von diefer ganzen, einft fo geräufch- 
vollen, fo viel genannten, fo weit verflochtenen Perfön- 
lichkeit — was ift übrig?! 

Bahrdt's Andenken verweht auf einmal, urplöglich, 
wie eine Spur im Sande. Die Erneuerung und Ber- 
breitung ber philofophifhen Studien, bie eben in diefe 
neunziger Jahre fällt, und bie dadurch herborgerufene 
principielle Umgeftaltung aller Wiffenfchaften, insbefon- 
dere auch ber Theologie, .einerfeits, ſowie anbererfeits das 
Hereindrechen jener ungeheuerften Weltbegebenheiten, die 
zu bderfelben Zeit auch Deutfchland mehr und mehr er- 
faßten, machten jener befchränften Art ber Aufklärung, 
wie Bahrdt fie verbreitet Hatte, und damit auch feinem 
eigenen Andenken ein fo rafches wie nothwendiges "Ende. 
Die eigentlichen Männer vom Fach, die Gelehrten, konn⸗ 
ten auf eine fo fpießbürgerliche Art des Philofophirens 
nur noch mit Geringfchägung herabbliden: und für die 
das Ganze eigentlich von jeher berechnet war, die Spieß- 
bürger felbft, hatten unter dem .Zudrang fo gewaltiger 
Ereigniffe nicht mehr Zeit dazu. So kommt es, daß, 
bevor noch das Jahrhundert völlig zu Ende geht, ſchon 
jebe Erinnerung an Bahrdt verfchollen iſt; noch ehe fein 
Hügel eingefallen, ift es ſchon, als hätte diefer fo vielbe- 
rufene Mann niemald gelebt. 

Und fo ift es, der Hauptfahe nah, denn auch bie 
diefe Stunde geblieben. Selbft die jüngfte Entwidelung 
unferer "Kiteraturgefchichte, fo viel fie bereitd, in richtiger 
Erkenntniß des wahren und alleinberechtigten Maßſta⸗ 
bes, nämlich des gefchichtlichen, gethan hat, bie äfthetifch 
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ärmern und daher bis jegt vernachläffigtern Partien un« 
ferer Literaturgefchichte aufzuhellen und auch ben unter- 
georbneten, ben Geiftern zweiten und britten Ranges die 
gebührende Aufmerkfamkeit zuzuwenden — auch Diefe 
felbft, der Bahrdt's Einfluß und Bedeutſamkeit für die 
Gefchichte feiner Zeit Doch unmöglich hat entgehen können, 
hat fich noch nicht entfchliefen mögen, die DVergeffenheit 
zu lüften, welche Bahrdt's Andenken bededt. Nehmen 
wir des ehrwürdigen Schloffer vortreffliche und noch im- 
mer ‚lange nicht genug gewürdigte „Geſchichte des 18. 
Jahrhunderts“ aus, fo wüßten wir ans der gefammten 
neuern Zeit auch nicht ein einziges Buch zu nennen, das 
eine irgendwie. genauere und felbftändige Kenntniß der 
Bahrdt'ſchen Schriften verriethe und in dem daher über 
den Verfaſſer etwas mehr zu finden wäre ald die allge» 
meinften und gleichfam Ianbesüblichen Redensarten. Selbft 
Gervinus, ber in feiner Gefchichte der deutfchen Dich- 
tung der 'Gefhichte der Aufklärung in Theologie, Pä- 
dagogik u. f. w. doch übrigens einen fo bedeutenden, ja 
nach den Zwecken feines Buches faft übermäßigen Raum 
zugeftanden hat, geht über Bahrdt mit auffälliger Schmweig- 
famfeit hinweg. 

Ebenſo unfere Kirchengefihichten, wenigftens fo weit 
der Verfaſſer biefes Auffages Kenntniß von benfelben be» 
figt: Auch die Theologen, benen, follte man glauben, 
ed doc, hätte müffen am nächften liegen und die, wäre 
e8 auch nur in majorem Dei gloriam, die meifte Ver⸗ 
anlaffung, ja Verpflichtung bazu hatten, haben es bisher 
noch immer vorgezogen, ben böfen Keger, ſtatt ihn zu 
ftudiren und zu charakterificen, lieber kurzweg zu ignori« 
ren oder höchftend mit ben üblichen Bannflüchen zu er- 
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ſecriren; — mas benn, bad Eine wie das Andere, aller- 
dings in jedem Betracht bequemer ift. 

Auf diefe Weife hat es denn alfo paffiren können, 
daß, funfzig Jahre nach feinem Tode, Bahrdt bei uns ge- 
radewegs ſchon zur mythifchen Figur geworden ift. Noch 
wird, es ift wahr, fein Name bier und da genannt; noch 
curfiren, geiprächsmeife, einzelne Anekdoten und Cha- 
rafterzüge von ihm; noch wird, fprichwörtlid, vom Bahrbt 
mit ber eifernen Stirn geredet — aber, die Hand aufs 
Herz, wer unter und weiß noch viel mehr von ihm, als 
den Namen und, wenn es hoch kommt, einzelne Hiſtör⸗ 
hen? Bon jener Schrift felbft, die einft fo ungeheures 
Auffehen erregte und die Veranlaffung zu fo bedeutenden 
literarifhen und praftifchen Eonflicten ward — wer kennt 
auch von ihr noch etwas Weiteres als den Titel?! — Der 
Derfaffer hat zu dieſer legtern Frage ganz befondern 
Grund. Denn er hat felbft erfahren, wie auferordent- 
lich felten gerade diefe Schrift geworben ift; er weiß, wie 
viel Mühe es ihn gekoftet und bei wie viel Bibliotheken 
er vergeblich angepocht hat, bis er fie endlich aufgetrieben ; 
er zweifelt, daß es Andern viel glüdlicher babet ergangen 
fein wird. 

Diefe Vernadhläffigung ift nun aber um fo auffälli- 
ger, als erftlih, ganz abgefehen von der Wirkung, bie 
Bahrdt auf feine Zeit geäußert hat und bie immerhin 
einer Erflärung, einer Erläuterung werth ift, Bahrdt's 
perfönliche Schickſale zu ben abenteuerlichften und felt- 
famften gehören, welche ein beutfcher Gelehrter jemals 
erfahren hat. Sie find fprichwörtlich geworden, die 
Lebensläufe unferer Dichter und Gelehrten, und daß fich 
der unendlichen Mehrzahl von ihnen nicht meiter nach 
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fagen laßt, als das alte Gellertfche: er Iebte, nahm 
ein Weib und ſtarb. Ganz anders das Leben unfers 
Bahrdt. Wir müffen wieder in die bewegteften Zeiten 
unferer Reformation zurüdgreifen, um Theologen von 
ähmlichem Schidfal, ähnlichem Glückswechſel, ähnlicher 
Nuhelofigkeit zu finden. Auch ohne die verfchiedentlichen 
Ausihmüdungen, welche theild feine Feinde, theild und 
am allermeiften er felbft darin angebracht, gleicht Bahrdt's 
Leben einem Roman, fowol durch den Wechfel der 
Abenteuer und die Mannichfaltigkeit der Situationen, als 
namentlich auch durch das pſychologiſche Problem, das 
darin aufgeftelt wird. Und nebenher auch an Frivoli⸗ 
tät dürfte e8 von wenig Romanen übertroffen werben. 
Zweitens aber, wenn ed nur wenig beutfche Gelehrte 
gibt, die ein fo feltfames und abenteuerliches Leben ge« 
führt, fo gibt es doch noch wenigere, für deren Lebens⸗ 
gefchichte fo zahlreiche und vollftändige Quellen fließen. Es 
ift eine alte Klage, daß unfere Literatur fo arm fei an Me— 
moiren, Brieffammlungen und ahnlichen Schriften, welche 
den Bli in die flille Triebftatt der Geifter, in die in- 
nere und gleihfam häusliche Entwidelung unferer Lite- 
ratur geftatten. Die Klage ift alt und gerecht und er- 
klärt fi) aus den befondern Umftänden, unter denen 
unfere Literatur aufgewachſen ift, ausreichen. Was 
ſich dagegen nicht fo leicht erflären laͤßt, das ift die 
Gleihgültigkeit, ja Nachläffigkeit, womit man dieſe 
Quellen unbenugt läßt, ſelbſt mo fie fich finden. Es 
würde, wollte man bie deutfche Literatur des 18. Jahr⸗ 
hunderts des Genauern durchgehen, fich noch ein- ziem- 
licher Vorrath zufammenbringen laffen von LXebensge- 
Schichten, Briefmechfeln, Bekenntniſſen ꝛc., welche bie 
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Literaturgefchichte noch lange nicht genügend ausgebeutet, 
ja bie fieszum Theil gar noch nicht berührt hat. 

So auch, in bequemfter Anordnung und -in einer 
Volftändigkeit, die nichts mehr zu wünſchen übrig kißt, 
vielmehr umgekehrt, von der wir fiellenmeife fogar etwas 
erlaffen möchten, ift es bei Bahrdt der Fall. Außer 
dem bereitd erwähnten fünfbandigen Briefwechfel' (heraus⸗ 
gegeben zu Leipzig,‘ 1798, von Degenhard Wott) befigen 
wir eine Autobiographie von Bahrdt in ebenfo viel 
Bänden (Berlin, 1790— 91), fowie den Anfang einer 
Rebensbeihreibung von dem ebengenannten Pott (Leipzig, 
1790, erfler und einziger Theil). Daneben eine kaum 
überfehbare Menge von Streitfihriften, Pamphleten, Bro⸗ 
ſchüren, theils Bahrdt's Charakter und öffentliches Wer- 
halten überhaupt, theils einzelne befonders- kritiſche oder 
anftößige Begebenheiten feines Lebens beleuchtend. End- 
lich, bei der großen Fruchtbarkeit Bahrdt's und der au⸗ 
Berordentlihen Menge von Büchern, die er aus allen 
möglihen Gattungen ber Literatur Meffe für Meffe in 
die Welt fegte, ‚gibt es kaum ein Tritifches Journal jener 
Zeit, in welchem nicht Bahrdt'ſche Schriften, bald zu- 
ftimmend und lobpreifend, bald befämpfend und verbam- 
mend, befprochen und bie verfchiebenartigften Streiflichter 
auf feinen Charakter, feine Thätigkeit und geſammte lite⸗ 
rarifhe Stellung geworfen würden. 

Diefe Schäge nun zu heben und ftatt des ungemif- 
fen, inhaltlofen Schattend, des leeren, hohlen Klanges, 
der, uns jegt allein noch von Bahrdt übrig ift, das wirk⸗ 
liche lebenstreue Bild dieſes merkwürdigen und einflußrei= 
chen Mannes aus dem Schutt der Zeiten hervdrzugraben, 
will diefer Auffag weniger felbft ben Verfuch machen, als 
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Andern, Befähigtern zu Fingerzeig und Einladung dienen. 
Es ift nur ein Bruchſtück, was wir hier in Abficht haben, 
kann und darf nur ein Bruchſtück fein, ſchon deshalb, 
weil eine vollftändigere Ausführung mit dem Raum 
ſowol wie dem Zweck diefed Taſchenbuchs unverträglich fein 
würde —: ein Lebensbild, in welchen die allgemeinern 
Beziehungen zur Zeit nur flüchtig angebeutet werben, 
während der Hauptaccent auf die pfychologifche Entwicke⸗ 
lung, die Darftellung bes Charakter, und zwar weniger 
des wiffenfchaftlichen als des fittlihen, ſowie auf die 
Schilderung äußerer Schidfale gelegt wird. Bahrdt ver- 
trägt nicht nur eine berartige Behandlung, fondern. fogar 
er verdient fie und fodert fie felbft heraus. Seine wifjen- 
fhaftliche Bedeutung (um dies hier gleich vorauszuneh- 
men) ift jederzeit nur außerordentlich gering gewefen; er 
ift niemals ein Konig des Geiftes, immer nur ein Kärr- 
ner gewefen, welcher die Ideen Anderer zu Markt ge 
fahren bat, und noch dazu in den meiften Fällen einer 
jener betrügerifchen Kärrner, welche ihre Waare unter- 
wegs verfälfchen und Waſſer gießen in.den Wein, ben 
fie empfangen haben. 

Dies führt uns, zum Schluß diefer Einleitung, auf 
eine Frage, welche allerdings eigentlich) wol die erfte und 
nächfte hätte fein follen und die ganz gewiß: audy ber 
Mehrzahl unferer Leſer fich wird aufgebrängt haben, in 
demfelben Moment, da ihnen bie Ueberfchrift diefed Auf- 
fages in die Augen gefallen. 

Nämlich man wirb fragen, was bie Erneuerung biefes 
Andenkens fol, in einer Zeit gerade, wie Die gegenwärtige. 
Der Mann ber Aufklärung, wird man fragen, ber längft 
antiquirten, längft befeitigten, im Zeitalter der Philoſophie, 
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der Theolog inmitten der Politit — was foll er? Ganz an- 
bere Fragen in biefem Augenbli bewegen die Welt, auf 
ganz andern Gebieten wird die Entſcheidungsſchlacht un- 
ferer Zeit gefämpft — ; welch feltfamer Anachronismus, une 
gerabe jegt das Bild eines Mannes vor bie Augen zu 
führen, der in einer Bewegung murzelt, weldye für uns 
feit Iangem alle und jede Bedeutung verloren hat? Ja 
wenn es noch vor drei, vier Jahren gefchehen wäre, da⸗ 
mals, ald der Pietismus und mit ihm, ald nothwendige 
Ergänzung, die Lichtfreundfchaft, proteftantifhe wie Fa- 
tholifhe, bei uns in Blüte ftanden, da allenfalls Hätte 
es noch einen Sinn gehabt. Damals fchien ed aller- 
dinge, als ob mir in ber That noch einmal ein Volk 
von Xheologen werden wollten und als ob die zweite 
Reformation, von der damals einige Fleine Geifter einen 
fo großen Lärm verführten, wirklich vor ber Thüre ftände. 
Jetzt aber, da die Nichtigkeit diefer Beſtrebungen längſt 
aufgebedt ift, da wir eingefehen haben und Niemand mehr 
widerfpricht, daß diefe fcheinbaren theologifchen Zudun- 
gen in ber That nur eins Metaflafe waren unfers all 
gemeinen politifchen und focialen Leidens, was foll uns 
jegt noch diefe theologifche Reminiſcenz? 

Nein, nicht eine theologifche, auch nicht eine gelehrte, 
fondern eine, die immer und überall am Orte ift, bie 
nie zu fpat kommt, noch zu oft wiederholt werden kann, 
eine unmittelbar praftifche, eine fittliche Mahnung mill 
biefer Auffag fein! 

Eine Mahnung nämlich, baf alles Talent und alle 
geiftige Begabung nichtig ift, mo fie nicht zugleich auf 
dem Grunde einer energifchen Sittlichkeit, eines gediege⸗ 
nen unb männlichen Charakters beruht. An Talent‘ und 
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Geſchicklichkeit hat es Bahrdt gewiß nicht gemangelt. 
Im Gegentheil, die Behendigkeit des Geiſtes, mit der 
er ſich jeder neueſten Richtung der Zeit anzuſchmiegen, 
Me Gewandtheit, mit welcher er ſich in jede ſchwierigſte 
Lage zu ſchicken, die Zaͤhigkeit endlich, mit ber er im 
tollften Wirrwarr, der ärgerlichften Zerrüttung feiner 
perfönlichen Verhältniffe ſich dennoch immer oben zu er- 
halten wußte, ift außerordentlich und nöthigt und zur 
Anerkennung, felbft da noch, wo wir uns übrigens be- 
reitd mit MWiderwillen, ja mit Abfcheu von dem Thun 
und Treiben biefes Mannes abwenden müffen. 

Aber fo gewandt und ftark im Aneignen, fo ſchwach 
und unfähig ift er in der Hingabe. Bahrdt hat immer 
nur. Alles für ſich ausbeuten, niemals fich felbft feinem 
eignen Princip (oder dem, was er felbft als fein Prin- 
cip verfündigte) unterordnen und hingeben mögen. Die 
ganze geiftige Bewegung feiner Zeit, die ganze Krifis 
ber Aufklärung, fogar feine eigenen perfönlihen Marty- 
rien (voraudgefegt, daß der Name eines Märtyrerd über» 
haupt Anwendung finden koͤnnte auf einen Mann vie 
Bahrdt), für Bahrdt find fie immer. nur eine milchende 
Kuh, ein Gegenftand der Berechnung, ein Capital ge 
mwefen, das er möglichft hoch zu verzinfen, möglichft vor- 
theilhaft, zu unmittelbarem perfönlichen Genuß zu ver- 
werthen fuchte; er hat fpeeulirt in Aufklärung, Xole- 
ranz und geiftiger Freiheit, wie... 

Nun ja, fei es nur herausgefagt: wie heutzutage 
von nicht Wenigen fpeculict wird in politifcher Freiheit, 
in Demokratie und Revolution. 

Denn dies iſt der Punkt, auf den mir hinzielen, 
dies die Parallele, um derenwillen wir dieſe Erneuerung 

26** 


610 Karl Friedrich Bahrdt. 


des Bahrdt'ſchen Andenkens eben im jegigen Augenblicke 
nicht nur für nichts Ueberflüffiges und Ungehöriges, fon- 
dern umgekehrt fogar für etwas volllommen Zeitgemäßes 
und Nügliches halten. Wie Bahrdt in der Epoche der 
theologifchen, fo leben wir in ben Zeiten ber politifchen 
Befreiung; wie bamald das Gebäude bes theologifchen, 
fo jept fol die Zwingburg bed politifchen Obfcurantis« 
mus gebrochen, zur vernünftigen Wiffenfchaft das ver: 
nünftige Leben, zum freien Himmel die freie Erde hin- 
zu erobert werden. Es ift vollig berfelbe Kampf, wie 
bamals, mit denfelben Parteien, denfelben Gegenfägen, 
nur daß er jegt auf unmittelbar praftifchem Gebiete und 
zumeift auch mit praftifhen Waffen geführt wird. 

Und da bringen nun die ähnlichen Zeiten ähnliche 
Erfcheinungen. Nach ben Götz und Biegras unſerer Tage 
brauchen wir nicht weit zu fuchen, fle heulen aus jedem 
Winkel und das Echo. ihres Heulens find nicht, wie da- 
mals, Reichshofrathsbeſchlüſſe und Bücherconfiscationen, 
o nein, in biefem Punkte wenigftend find wir vorge- 
ſchritten und Belagerungszuſtand und Martialgefeg find 
ber Nachhall, den unfere heutigen „ſchwarzen Zeitungen‘ 
erweden. 

Aber leider. auch die andere Seite fehle nicht; auch 
in den Reihen unferer Freiheitsmänner felbft, auch un» 
fere politifchen Bahrdte fcheinen nicht auszubleiben. Es 
ift nicht genug, daß man ein an fich großes umb mür- 
diges Princip vertritt, ſondern auch bie Vertretung felbft 
muß eine große und würbige fein. Der Dienft ber 
Deffentlichkeit, fei es in ber Kunft, der Wiſſenſchaft, 
dem Staate, ift alle mal ein- Prieftertbum, und es ift 
ein vollfommen richtiger Inftinct, welcher das Volk ge⸗ 
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rade an die Prieſter, als die ausdrücklichen Diener und 
Herolde des Göttlichen, die Foderung ſtellen läßt, durch 
ihr eigenes perſönliches Verhalten Zeugniß abzulegen von 
dieſem Göttlichen, das ſie verkünden. 

Und darum alſo, theologiſcher oder politiſcher Auf⸗ 
klaͤrer, Vorkämpfer für geiſtige oder bürgerliche Freiheit, 
gleich viel: wer dad Bekenntniß ber Freiheit im Munde 
führt, wer aufzutreten wagt als Neformator feiner Zeit 
— und diefe Freiheit ift nicht einmal mächtig genug, 
das einzelne Subject von feinen perfönlichen Auswüchſen 
und Schladen, feinen Leidenfchaften, Thorheiten und 
Lüften zu befreien — und biefer Reformator des Jahr- 
bunderts bat nicht einmal Kraft genug über fich felbft, 
ſich felbft und fein eigenes Innere zu reformiren: wahr- 
Ich, das ift ein fchlimmerer Obfeurant, ein gefährliche 
rer Meactionair ift das, als wie jemald aus dem feind- 
lichen. Lager hervorgehen Tann. Jedes geiftige Princip 
verlangt die volle Hingabe des ganzen und ungetheilten 
Menſchen; nicht blos für den Kampf: des Schlachtfeldes, 
such für alle geiftigen, alle gefchichtfichen Kämpfe gilt 
das Wort des Dichters, daß nur, wer bad Leben ein- 
fegt, das Leben gewinnen Tann. Wem Theorie und 
Prarid, Idee und Wirklichkeit nicht im innerften Kern, 
dem Kern bed eigenen Lebens, ber eigenen That, zufam« 
menmachfen, wer nicht durch feine Handlungen feine 
Grundfäge, durch feine Werke feine Worte zu beftätigen, 
ja nöthigenfalls zu rechtfertigen weiß: den kann wol für 
eine kurze Zeit Glück, Zufall, Unverftand der Menge in 
die Höhe wirbeln; aber biefelbe Welle, die ihn empor- 
geſchleudert, wird ihn ebenfo raſch auch wieder hinunter: 
fpülen. 
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An biefem innern Widerſpruch ift Bahrdt, ungeach- 
tet feiner glänzenden Anlagen und trog feiner zähen Be- 
harrlichkeit, dennoch zu Grunde gegangen, und zwar 
nicht blos perfönlich, fondern auch, die Ehre feines Na- 
mens, auch das Gedächtniß der Nachwelt Hat er darüber 
eingebüßt. Möge fein Beifpiel denn auch uns in diefer 
Bewegung unferer Tage zur Lehre, zur Warnung ge- 
reihen! Mögen an ben vermwitterten Zügen biefes Bil- 
des alle Diejenigen fich fpiegeln, welche, im Bewußtſein 
ihrer (wirklichen oder vermeintlichen) geifligen Weberle- 
genheit, die Achfeln zuden bei dem Worte Sittlichkeit 
und es für einen Wauwau der Philifter, einen Zopf der 
Romantik erklären! Mögen ed namentlich alle Diejeni- 
gen thun, welche ben Drang in fich fühlen, die Führer 
ihrer Partei, die Bannerträger der Zeit zu werben! 
Ein großes Princip mag ſich mitunter. wol kleiner Men- 
ſchen bedienen, fich durchzufegen: aber groß werden die 
einen Menfchen darum doch nicht. 

Und das bringt uns denn auf den zweiten und letz⸗ 
ten Punkt. Nicht blos zur Warnung fol und das 
Bild diefes Mannes dienen, nein, fondern auch zur 
Ermuthigung; nicht blos den falfchen Freunden der Frei- 
heit zur Beſchämung, fondern. auch ihren aufrichtigen, 
treu ausharrenden foll ed zum Troſt gereichen.. 

Dder mo :haben Aufklärung, Toleranz und geiftige 
Freiheit je einen ärgern, einen gefährlichern Feind ge 
habt als Bahrdt? Bahrdt, der Allen, welche der Auf- 
klärung, nach damaligem orthoboren Standpunkt, bie 
Auflöfung aller fittlichen Bande, den Ruin aller Tugend, 
die Vernachläſſigung aller bürgerlichen und häuslichen 
Pflichten in die Schuhe zu ſchieben liebten, als ein leben⸗ 
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diges umd, dem Himmel fei es geklagt, nur allzugültiges 
Beweisſtück dienen konnte? Bahrdt, der zulegt fo durch 
und durch angefüllt war von fittlicher Faͤulniß, fo ge 
richtet und zu Boden geſchleudert von der allgemeinen 
Verachtung feiner Zeitgenoffen, daß die Gehäffigkeit fei- 
ner Perfon fi) unwillkürlich auf Alles übertrug, mas 
von ihm ausging oder mit ihm in Berührung ftand, 
felbft auch auf die Ideen, die er vertrat oder doch zu 
vertreten behauptete?! 

Nun, und die Aufklärung bat auch diefe Gefahr 
überwunden! und fie haben dennoch gefiegt, diefe fo 
ſchwer gefährdeten, fo fchmählich preisgegebenen Ideen! 
Unbehindert durch die Widerfacher, welche ihr ganz bes 
fonders durch Bahrdt erweckt worden, hat die Aufklä⸗ 
tung ihre große Aufgabe dennoch vollendet und ſich durch 
alle Klippen und Untiefen hindurch, in fehöner, ftetiger 
Folge, fortentwicelt zu immer reinern, wiffenfchaftlichern 
Formen, immer böhern, menfchlichern Zielen. Der 
Schmuz, welchen Bahrdt in die Höhe fprigte, ift end» 
lich nur auf ihn felbft zurüdgefallen; an dem reinen 
Gewande der Aufklärung ift nichts davon haften geblie- 
ben, noch ſchmeckt das Brot unferer Bildung fchlechter, 
weil der Ader, auf welchem fie gemachfen, unter Anderm 
auch mit dem Unrath eines Bahrdt gedüngt warb. - 

Hoffen wir, ja noch viel mehr, halten wir feft an 
der Ueberzeugung und getröften und ihrer, daß es auch 
mit der Entwidelung unferer politifchen Freiheit nicht 
anders kommen wird. Man hört jegt häufig den alten 
Spruch parodiren, daß, wo immer die Kunft gefunfen, 
dies alle mal gefchehen fei durch die Künftler. Ebenſo, 
fagt man, fei nun überall und auch in unfern Tagen 
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die Freiheit durch bie Freiheitömänner, ‚bie Demokratie 
gefunten durch die Schuld ber Demokraten. Dem Klein⸗ 
muth einer Zeit, welche, gleich ber unferigen, es hat 
erleben müffen, wie ihre ebelften, ihre berechtigtften Hoff: 
nungen, eine nad der andern, mit Öturmeseile zu 
Grunde gegangen find, mag man biefe beſchränkte Auf- 
faffung verzeihen; es tft natürlich, daß fie nach. Erklä⸗ 
rungen haſcht für etwas, das ihr felber unerklärlich ift. 
Wer aber die Gefchichte der Kunft mit freierm Auge und 
in etwas größerm Umfange beherrfcht, ber weiß aud, 
bag, mie immer die Künftler gemefen fein mögen, über 
gute und fehlechte hin unbelümmert, unabhängig — bie 
Kunft felbft ift ewig und fchreitet ewig fort, von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert, zu immer neuer, immer fchone 
rer Entfaltung. Ebenſo auch die Freiheit. Auch fie ifi 
eine Sonne, vor bie fich mol zuweilen Nebel, Wolken, 
Gewitter Tagern mögen; aber hinter Nebein, Wolken 
und Gewittern — die Sonne felbft vollendet bennod, 
unabwendbar ihre Bahn, ja felbft wenn fie unferm Auge 
entſchwunden ift, leuchtet fie dennoch fort. Auch bie 
Sonne der Freiheit, wenn auch in biefem Augenblid fir 
uns verhüllt, ift darum nicht verlofchen; auch fie wird 
fiegen, und das nicht blos über ihre Gegner, das wäre 
freilich wenig: fondern auch über ihre falfchen Freunde, 
auch über die, welche ben heiligen Namen ber Freiheit 
fhänden und preisgeben, mit Einem Worte, auch über 
die politifhen Bahrdte unferer Tage wird fie es] 
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Karl Friedrich Bahrdt wurde am 25. Auguft 
1741 zu Bifchofswerda geboren, wo fein Vater, Johann 
Friedrih, damals als Diakonus angeftellt war. Die 
Parrhefie, in welcher Bahrdt fich bei Abfaffung feiner 
Selbftbiographie gefallen und die für ihn als pikante 
Zuthat und Lockſpeiſe für das Publicum allerdings wol 
unerläßlich ‚fein mochte, hat auch bes eigenen Vaters 
nicht gefchont. Mit einer Offenheit, die man menigftens 
dem Sohne gern erließe, erzählt er, wie fein Water fo- 
wol die damalige Anftellung, als auch die nachfolgende 
rafche und glänzende Beförderung weit weniger feinem 
eigenen Derdienft* zu verdanken hatte ald ber Gönner- 
fchaft, mit welcher der damalige Oberconfiftorialpräfibent 
zu Dresden, Graf von Holgendorf, ihn beglüdte. 

Somwol die Art und Weife, wie biefe Gönnerfchaft 
erworben, als wie fie geübt warb, ift charakteriftifch 
für die damaligen theologifchen Zuftände Sachfens, fo- 
wie überhaupt für dad Nepotenwefen, das bazumal überall 
in Deutfchland, mit einziger Ausnahme Preußens, alle 
öffentlichen Berhältniffe durchwucherte. 

Bahrdt's Water war nach vollendeter Univerfitätszeit‘ 
Hofmeifteer geworden in dem geäfli Flemming'ſchen 
Haufe. Eines Tages wurde in dbemfelben eine Hochzeit 
gefeiert, welcher auch Graf Holgendorf, ald Verwandter 
ber Familie, beimohnte. Das Brautpaar war fehr un- 
gleicher Beichaffenheit: die Braut wohlgewachfen, fchön, 
geiftreih; der Bräutigam geiftlos, budelig, von ab⸗ 
fchrediender Haͤßlichkeit. Am Schluß bes Mahles, auf: 
geregt durch die „großen Pokale”, verlangt die Ercellenz 
aus Dresden eine Strohkranzrede. Niemand hat daran 
gebacht: allein der Graf befteht darauf und die Gefell- 
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Thaft, in ihrer bacchifchen Erregung, flieht ihm jubelnd 
bei. Nun großer Tumult, große Verlegenheit — bis 
plöglih von feinem unfcheinbaren Sig am Ende ber 
Tafel der Hofmeifter fich erhebt. „Er ergriff das frap- 
pante Thema von der Harmonie ald Grundlage glüd- 
licher Ehen und führte .daffelbe, nachdem er alle Anwe⸗ 
fenden durch die Ankündigung beifelben ſtutzig und fafl 
verlegen gemacht hatte, mit folcher Delicateffe und zu 
fo allgemeiner und unerwarteter Zufriedenheit aus, daf 
ihm ber Präfident die glänzendften Lobſprüche ertheilte 
und von Stund’ an befhloß, diefen zufällig entdeckten 
Mann von den feltenften Zalenten in der’ Welt groß zu 
machen.” (Bahrdt's Gefchichte feines Lebens ꝛc. I, 17.) 

Bon da an wurde Bahrdt’3 Vater (um den Aus: 
druck des Sohnes zu wiederholen) „von einer Stelle zur 
andern beinahe gejagt. Der Präfident war ſo ſchwaͤr⸗ 
meriſch für ihn eingenommen, daß er ihm gar keine Zeit 
ließ, fich zu befinnen. Er wollte ihn mit Gewalt zu 
den erften Ehrenftellen im Lande erhoben fehen und 
fhien die Zelt nicht erwarten zu können, welche der ge 
wöhnliche Stufengang erfoderte.” 

Die erfte diefer Gunftbezeigungen war ‘Denn das 
oben erwähnte Diakonat zu Bilchofswerda, mährend deſ⸗ 
fen unſer Bahrdt, als Erftgeborener, zur Welt Lam. 
Aber ſchon in demſelben Jahre wurde der Günftling 
nah Schönfeld, „einer ber frhönften Pfarreien bei Dres- 
den“, befördert. . Vier Jahre fpäter finden wir ihn be 
reits als Superintendent zu Dobrilugk, bis er endlich 
im Jahre 1747, wiederum durch die allmächtige Ber- 
mittelung feines Gönners, eine Vocation nach Leipzig, 
ale Katechet und Prediger an ber Peterskirche, erhielt. 
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Denn dies war von Anfang die eigentliche Abficht feines 
geiftlichen Mäcen gemefen: ein Mann von ſolchem behenden 
Witz, folder fließenden Beredtfamkeit,. folder Gewandt⸗ 
heit der Sitten fchien ihm nur an einer Univerfität am 
rechten Fleck zu fein; nur die Univerfität war deu geeig- 
nete Schauplag für jenes außergewöhnliche Talent, wel- 
ches Herr von Holgendorf hier entdedt zu haben 
meinte. Bahrdt's Vater mußte fich daher fofort auch 
in der tbeologifchen Farultät habilitiren. Die Beförderung 
blieb auch hier nicht aus: ſchon 1748 wurde er aufer- 
ordentlicher Profeſſor, 1750 Beifiger bes Confiftoriums, 
1755 ordentlicher Profeffor der Theologie. 

. Allein wie es: bei dergleichen Bonnerfihaften zu gehen 
pflegt: der Graf, bei dieſer Wendung, welche er dem 
Schickſal feines Günftlinge gab, hatte weit mehr feine 
eigenen Wünfche, als die MWünfche- feines Schützlings 
ſelbſt befragt. 

Und jedenfalls mehr als feine Fähigkeiten. Johann 
Friedrich Bahrdt mochte ein ganz geſchickter Redner, ein 
fehr gewandter Geſellſchafter, ſogar ein ganz vortreffli» 
cher Geiftlicher mochte er geweſen fein, aber zum Uni⸗ 
verfitätslehrer fehlte ihm nicht mehr als Alles. Nichte 
einmal von ber lateinifchen Sprade (a. a. DO. ©. 22) 
befaß er jene triviale und handwerksmäßige Kenntniß, 
deren er in feinem neuen akademiſchen Amt nothwendig 
bedurfte; man kann daraus abnehmen, wie ed übrigens 
mit feiner gelehrten, geſchweige denn gar feiner wiſſen⸗ 
fchaftlihen Befähigung beftellt fein mochte. 

Nun rechne man ferner dazu die Neider und Feinde, 
welche ben binlänglich bekannten Günftling des allmad- 
tigen Eonfiftorialpräfidenten bei feinem Eintritt in Leipzig 
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empfingen und bie alle nur auf eine Gelegenheit Tauer- 
ten; ihn „als einen armen Sünder bloßzuftellen und ben 
Holgendorf’fchen Liebling verächtlich zu machen.’ 

In der That, der arme Mann war der Märtyrer 
feines Patrone. Selbft noch in ber (einigermaßen fri- 
volen) Schilderung feines Sohnes ift es gar bemeglid 
zu lefen, welche Noth er ausſtand und wie er Jahre 


lang, mit Zittern und Zagen, fih abquälen mußte, ins 


geheim, durch nachträgliche häusliche Studien, die Lücken⸗ 
haftigkeit feiner Kenntniffe auszufüllen und einen Schein 
von Gelehrfamkeit zu behaupten, an den ek felbft wahr 
fheinlich blutwenig Anfpruch machte, der ihm aber um 
entbehrlich war, wollte er feinen hochgeftellten Beſchüßer 
nicht proftituiren und damit vielleicht das ganze Karten 
gebäude feines Glücks auf einen Schlag ſchmachvoll ze: 
trümmern. Es macht dem alten Bahrdt alle Ehre und 
ift ihm, im unfern Augen menigftens, eine befjere Em- 
pfehlung, al& alle Commendationen und Recommendatio- 
nen ber dresdner Excellenz, daß er-in biefer deſperaten 
Lage Kopf und Herz dennoch nicht verlor, daß er fih 
nicht verleiten ließ, die Rolle bes gelehrten Charlatans, 
die ihm hier gewiffermaßen anfgezwungen war, auf die 
Dauer fortzufpielen, fondern daß er im Gegentheil durd 
Anftrengung und Mühe und ehrlichen, ernfthaften Zlaf 
den Koderungen feines Amtes zu genügen und bie Kennt 
niffe, welche feine Stellung vorausfegte, wenigftens nad- 
träglich zu erwerben ſuchte. Der ausgezeichnete Gelehrte 
freilich, die Leuchte dev MWiffenfchaft, die Zierde der Uni- 
verfität, welche Graf Holgendorf, allzu fanguinifcher 
Hoffnung voll, in dem gemanbten Strohkranzredner er 


blit, ja zu der er ihn mit Gewalt hatte machen wollen, | 
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ift er niemald geworden. Aber feinem reblichen Eifer 
gelang ed, fich mit Anftand vor dem Publicum zu be 
haupten und den zweideutigen Urfprung feines Glücks 
in Vergeſſenheit zu bringen, fodaß, als er endlich im Jahre 
1775 in anfehnlihen Aemtern und Würben, ald Cano- 
nicus zu Zeig, Domherr zu Meifen, Superintendent zu 
Leipzig, zu feinen Vätern verfammelt ward, ihm allge» 
mein der Ruf eines fleifigen und gewiffenhaften Lehrers 
folgte. Das Verzeichniß feiner Schriften, wie ed unter 
Anderm von Adelung zum Söcher, im erften Band, 
und danah auch von Meufel, im Xeriton der von 
1750 —1800 verftorbenen deutſchen Schriftfteller, 1, 
140 — 143 gegeben worden, ift außerordentlich zahl- 
reih. Doch enthält es, charafteriftifh genug, von 
eigentlich gelehrten Schriften, Schriften, wie man fie 
von einem Manne ber Miffenfchaft, einem Univerfitäts- 
lehrer erwartet, wenig oder nichts; beiweitem das meifte 
find Erbaunngsfchriften, befonderd Predigten, mie er 
denn zu feiner Zeit einer der beliebteften Kanzelredner 
Leipzigs geweſen fein foll. 


Aber nicht blos als Beitrag zur Charakteriſtik jener 
Zeit, „da Hofnarren Regimenter vergaden und fächfifche 
Kammerdiener polnifhen Staroften zu Ritterorden ver 
helfen konnten“ (Pott, im Leben Bahrdt's, 1, 23), haben 
wir dieſe Gefchichte feines Vaters hier fo ausführlich 
erwähnt, fondern noch mehr megen der nahen und un» 
mittelbaren‘ Beziehungen, in welchen diefelbe zu dem 
eigentlichen Helden dieſes Auffages felber fteht. 
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‚Ganz nämlich, bei alledem, ſollte es Bahrdt's Vater 
nicht vergönnt fein, die übeln Nachwirkungen jenes er: 
ften, in fih unmahren und erfünftelten Verhältniſſes zu 
befeitigen. Sich felbft im Lauf der Jahre durch Fleiß 
und Ausdauer mochte er davon befreien: aber fie Eehrten 
wieder und rächten ſich gleihfam in ber Entwickelung 
feines Sohnet. . 

Zu Vielem, was ſich in Bahrdt's fpäterm Charafter 
verhängnißvoll entfaltete, ift zweifeldohne ſchon damals, 
in diefen erften Eindrlüden der Jugend, diefem frühften 
Einfluß des väterlichen Beifpield, der Grund gelegt 
worden. j 

Die wahre, befte Grundlage jedes echten Familien⸗ 
glücks find Fleiß und Arbeit; es ſchmeckt Fein Brot fo 
gut und befommt den Kindern Feind fo wohl, als das 
felbfterworbene, an dem der Schweiß des Vaters klebt. 
Das Bemußtfein, einer Familie anzugehören, welche ge- 
tragen wird von der Freundfchaft höchgeftellter und ein- 
flußreicher Gönner, mag viel Bequemes, viel Schmei- 
cheihaftes haben; aber der rechte Segen, der Segen de 
Fleißes und der Arbeit, des Beiſpiels und der Ermun: 
terung, ift nicht darin. "Wie Bahrdt's Vater Alles, was 
er geiworden, weit weniger feinem eigenen Verdienft und 
feiner wirklichen Fähigkeit, als einem glücklichen Unge— 
fähr, einer Laune des Zufall verbankte: fo wird aud 
Karl Friedrich Bahrdt fein ganzes abenteuerliches Leben 
hindurch nicht müde, nah Gönnern und Befchügern 
umberzufuchen; fo ift auch er jeden Augenblid® Bereit, 
fein 2ebensfchiff den feltfamften, den unwahrfcheinlichften 
Launen des Zufalld zu verfrauen und nur bie wahren 
Pfeiler jedes häuslichen und bürgerlihen Glücks: Arbeit, 
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Mas, Selbfibeherrfhung — nur diefe zu gründen trägt 
er Feine Luft. 

Für Bahrdt's Vater ferner, in feiner verzwickten, 
unmwahren’ Lage, war es eine traurige Nothmendigkeit 
gewefen, Morgend zu lernen, was er Mittags lehren 
wollte; gelehrter Zagelöhner, wie er war, hatte er ſich 
wol begnügen müffen, von der Hand in den Mund zu 
leben. 

Aber was der Vater gezwungen, das that der Sohn 
freiwillig und aus eigener Neigung. Wie ohne fittliche 
Würde und höhern wiffenfchaftlichen Sinn, fo ift Bahrdt 


. auch, bei einer ungewöhnlichen Menge der verfchieben- 


artigften Kenntniffe, dennoch ſtets ohne nachhaltige und 
gründliche Gelehrfamkeit geblieben. Faft alle Fächer der 
theologifhen Bildung hat er berührt, in allen ſich thatig 
gezeigt: aber in keinem einzigen ift er jemals wirklich 
heimifch geworden, aus Feinem einzigen hat. er, mas 
fonft die unmittelbare und ewig fichere Frucht jeder ehr- 
lichen wiffenfchaftlichen Beſchäftigung ift, fittlichen Muth 
und höhere, geiftige Freudigkeit gewonnen. Wie er als 
Schriftfteller meift nur auf Beftellung des Buchhandlers 
zu fchreiben pflegte, fo auch feine gelehrten Studien trieb 
er immer nur eines nächften, äußerlichen Zwedes willen, 
und immer nur fo lange und fo weit, als diefer Zweck 
erfoderte. Bahrdt's Leichtfinn in biefer Hinfiht ift un⸗ 
glaublih; an die weitläufigften, die ſchwierigſten miffen- 
Thaftlihen Aufgaben, zu denen die mühfamften WVorftu- 
bien gehörten, macht er fich mit, einer. Kedheit, einer 
Leichtigkeit, welche felbft Kenner auf Augenblide täu- 
ſchen konnte; in völlig neue Lebensbahnen flürzt er fich, 
ohne auch nur eine Ahnung zu haben von den Pflich- 
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ten, bie ihn erwarten, und der Verantwortlichkeit, die 
er auf fi) nimmt. 

Und das nicht blos in jungen Jahren: im Gegen⸗ 
theil, wie die Zahre machfen und die Noth, ſo waͤchſt 
auch diefer Leichtfinn, bis er zulegt in völlige Schwin 
bglei, ja in noch Schlimmeres ausartet. Man fieht, a 
bat überall nur bie erſte Häffte des väterlichen Beiſpiels 
vor Augen behalten; die andere, die Erinnerung an den 
Zleif, die Sorgen und Entbehrungen ded Alten, hat, 
trog der beredten Schilderung, die er felbft davon et: 
wirft, in feinem Gedäaͤchtniß nicht gehaftet. 

Dazu (und diefer Zug in der That fehlte noch, das 
Bild diefes ‚‚Günftlings wider Willen” zu vollenden) 
tam bie höchft bedrängte ölonomifche Lage ber Familie. 
Aemter, Würden und Zitel hatte Herr von Holgendorf 
feinem Schüugling wol verfchaffen Eönnen, aber an bem 
Gelde (man erinnere fih, daß es zur Zeit der Brühl’: 
fhen Verwaltung war) ward auch feine Kunft zu Schan- 
ben. Vielleicht auch, nach großer Herren Art, bielt er 
einen mäßigen Grad von Hunger für diejenige Lebens⸗ 
weife, bei welcher Geift und Gelehrſamkeit fi) am wohl⸗ 
ften fühlen, wie die üppigften Pflanzen in magerm Bo- 
den meift am beften zu gedeihen pflegen. Zum Pro⸗ 
feſſor hatte er ihn mol gemacht, aber wovon der Pro⸗ 
feſſor leben follte, das überließ er der Zeit. Und da 
nun der bekannte Spruch: „Lipsia vult expectari” 
fhon damals feine Geltung hatte, fo währte bie Zeit 
etwas lang, und faft zehn Jahre hindurch „mußte ber 
Prediger den Magifter, den Baccalaurens, den Profefſor 
ertraordinarius, den Doctor ernähren” (I, 20). Oder mo 
er fie nicht ernähren konnte, nun wohl, da machte er 
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Schulden: ſodaß wir alfo auch die finanziellen Cala⸗ 
mitäten, an denen Bahrdt Zeit feines Lebens gelitten 
und bie ihm DBeranlaffung zu vielen fchlimmen Streichen 
geworden find, ſchon als eine Mitgift des väterlichen 
Haufes, eine gewohnte Umgebung feiner Jugend zu be- 
trachten haben. 

Meberhaupt, fo zweideutig es mit der biftorifchen 
Treue von Bahrdt's Selbftbiographie allerdings beftellt 
ift und fo wenig Gewicht wir deshalb auch auf einzelne 
Anekdoten und Gefchichtchen legen wollen, die er von 
feinem Vater fowie überhaupt von feiner Jugendzeit er- 
zahlt (man vergleiche z. B. die allerdings etwas wunder- 
fame Erbfhaftshiftorie, I, 337 — 350; vgl. auch ebenda- 
felbft Seite 28 fg.), fo fiheint uns doch aus Allem im- 
merhin fo viel feftzuftehen, daß die häusliche Umgebung, 
unter welcher Bahrdt heranwuchs, Feine durchweg glück⸗ 
liche und angemeffene war und daß, wenn fpäterhin das 
Beifpiel der Welt und der Ungeftüm des eigenen heißen 
Blutes verführerifch auf ihn einbrangen, er bei ben Er- 
innerungen feiner Jugend, den Bildern des väterlichen 
Haufes nur wenig Schug dagegen finden konnte. 

Aber wie ‚wäre dies auch anders möglich gewefen, 
da feiner Erziehung gerade das Wichtigfte fehlte, das 
lentende, vorforgende Auge des Waters? Died war 
jedenfalls das Schlimmfte, was die thörichte Grille des 
Herrn: von Holgendorf in ihrem Geleite hatte: indem 
Bahrdt's Water feine ganze Zeit darauf verwenden 
mußte, nachträglich fo gelehrt -zu werden, wie fein hoher 
‚Patron ihn mit Gewalt haben wollte, fo war er aufer 
Stande, der Erziehung feiner _ Kinder ‚die gebührende 
Aufmerkſamkeit zu widmen; den ganzen Zag eingeſchloſ⸗ 
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fen auf feiner Stwöirftube, zitternd, daß ihm fein ge- 
lehrter Schniger entfchlüpfe, geplagt von Nahrungsſor⸗ 
gen und häuslihem Kummer, mußte er der Grille feines 
Gönners nit nur die Ruhe des Augenblids, fondern 
auch das Glüd feiner Familie, die Zukunft feiner Kin- 
der zum Opfer bringen. 

Die Erziehung des jungen Bahrdt gerieth alfo aus 
fchließlih in die Hände der Hauslehrer. Und melde 
Hauslehrer! Wir wollen auch bier wieder Bahrdt's 
Glaubwürdigkeit nicht höher anfchlagen, als fie iſt; die 
Portraits, die er von feinen Lehrern entwirft, find zu 
fehr mit jenem grelfen, faftigen Pinfel gemalt, den a 
bei dergleichen Gelegenheiten liebt, und erinnern zu feh 
an gewiffe ſtereotype Figuren, mit denen er in fpätern 
Jahren feine Romane auszuſchmücken pflegte, als daß 
wir fie nicht, in diefer Färbung wenigftens, zum guten 
Theil für Phantafiegeftalten halten möchten. 

Gleichwol, und wenn man auch neun Zehntel auf 
Bahrdt'ſche Webertreibungen und feine fpecififche Luſt 
am Schmuz abrechnet, fo ift auch diefer Neft noch im: 
mer hinreichend, von der Erziehung, mie fie dazumal, 
vor dem Auftreten Bafebom’s, felbft in gebildetern $a- 
milien in Deutfchland üblich war, eine höchft abfchrediende 
Probe zu gewähren. „Den Jungens taͤglich fo und fo viel 
Stunden zu geben, fie dann auf der Stube zu halten, 
baß fie Feine Teufeleien machen, und mit dem Dchfenzie 
mer darunter zu hauen, daß das Fell ftiebt” (I, 37), 
war die ganze Inftruction, mit welcher Bahrdt's Water 
die neueintrefenden SPräceptoren empfing, Nebenher 
- durfte der Lehrer: möglichft wenig tollen; war es ein 
armer Student, der ed umfonft that, in demüthiger 
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Hoffnung auf Fünftige Fürfprache des hochwürdigen 
Heren Profeffors, fo war das um fo beffer. 

Sp gingen die Bahrbe’fchen Kinder von einer Hand 
in die andere; es fam vor, daß fie den Lehrer drei mal 
in einem Jahre wechfelten. 

Mit den Lehrern theilte ſich das Gefinde in das Er- 
ziehungsgefchäft; kaum eine Art von Thorheit, ja Nie 
derträchtigfeit Täßr fich denken, in bie Bahrdt nicht, feiner 
eigenen Erzählung zufolge, ſchon als Kind durch Lehrer 
und Gefinde wäre eingeweiht worden. 

Endlich mochte Bahrdt's Vater died Treiben denn 
doch zu anftößig werden; er befchloß, die häusliche Er- 
ziehung mit der öffentliden zu vertaufchen. Bahrbt 
wurde auf die Leipziger Nicolaifchule gebracht, an deren 
Spige damals „der große Reiske“ ftand. Allein wenn 
wir Bahrdt's Schilderung Glauben fchenten, fo war 
Meiste allerdings wol® ein vortreffliher Sprachforfcher, 
ein ausgezeichneter Gelehrter, aber fein Werth ald Schul 
mann war ziemlich untergeordnet. „Er hatte feine Gabe 
des Bortragd und konnte feine unermeßlichen Neichthüs 
mer in Sprachen und Gefchichte nicht von ſich geben. 
Seine Seele” (wer fi) mit Bahrdt's Schriften befannt 
machen will, muß dergleichen Kraftausdrüde fchon mit 
in den Kauf nehmen, fie find zu charakteriftifch, als dag 
wir fie unterdrüden dürften) „glich einem Bauche, der 
ohne Kliftiere einen Abgang hat. Es war ein Gelehr⸗ 
ter, der mit Kenntniffen ganz eigentlich überladen und 
eben barum beftändig obftruirt war, Man mußte felbft 
fchon weit fein, wenn man ihn wirklich benugen wollte, 
Man mußte mit ihm fprechen, man mußte ihm Alles, 
mas man zu wiffen nöthig fand, abfragen: da war ber 
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Mann unerfhöpfliih, da war er befriedigend, da ward 
er Iehrreih. Aber wenn er Eehrlinge vor ſich hatte und 
allein fprechen mußte, ba konnte er nichts als exponiren 
und paraphrafiren, und das noch dazu In einem Deutſch, 
das nicht zu genießen war” (I, 71). Daß dies Xegtere 
wenigftens Fein Bahrdt'ſcher Zufag, dafür geben nod 
heutigen Tages die Reiske'ſchen Weberfegungen, 3. B. des 
Demofthenes, den Beweis. Ä 

Alfo war für ben jungen Bahrdt auch bier nur 
wenig Gewinn zu holen. Auch war fein Aufenthalt 
auf der Nicolaifehule nur von fehr kurzer Dauer; fchon 
im nächften Jahre (1754) hatte fein Vater Gelegenheit, 
ihn, fammt einem jüngern Bruder, in der berühmten 
Fürftenfchule zu Pforta unterzubringen. 
Wir haben bereits gefagt, daß Baͤhrdt eine perfön- 
liche Vorliebe für allen Schmuz und Unrath hat und daf 
fein Pinfel mit Behaglichkeit bei Schilderungen verweilt, 
über bie ein Anderer gefliffentlih hinwegeilen würbe. 
So auch in Dem, was er, in großer Ausführlichkeit 
(a. a. O., 74— 114), über den damaligen Zuftand 
diefer fo berühmten, um die beutfche Bildung fo hoch⸗ 
verdienten Anftalt erzählt und mas Alles darauf hinaus: 
läuft, die damalige Schulpforta als einen wahren Ab 
grund zu fehildern von Unordnung und Verkehrtheit, von 
geiftiger und fittlicher Verwilderung. Unter den Lehrern 
nichts als Narren und Pedanten; unter ben Schülern 
der lächerlichfte Pennalismus Hand in Hand mit ben 
abfcheulichften Laftern; in ber innern Verwaltung Be- 
trug, Unordnung. und Plägliche Hungerleiderei. 

Es muß natürlich an diefem Orte. babingeftellt blei- 
ben, wie viel von diefen Beichuldigungen begründee und 
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wie viel nicht. Nur, wenn Bahrdt gleichfam die ganze 
Luft von Pforte als verpeftet fchildert, fo können wir 
doch nicht umhin, beiläufig darauf aufmerffam zu machen, 
dag nur wenige Jahre früher in eben diefen Räumen 
(um uns an biefem einen Beifpiele zu begnügen) die er⸗ 
habene, Teufche, jungfräuliche Seele eines Klopſtock ſich 
entwickelt hatte: während allerdings ein junger Menfch, 
der fo gemigigt hinfam und ſolche Schule bereitd durch⸗ 
gemacht hatte, wie Bahrdt, allerhand Anftöpiges erblidien 
mochte. 

Dennoch , ſeinem eigenen Eingeſtändniſſe nach, legte 
Bahrdt in den zwei Jahren ſeines Aufenthalts in Pforta 
den eigentlichen Grund ſeiner gelehrten Bildung. Die 
tüchtige philologiſche Zucht, durch welche Pforta ſeit 
Jahrhunderten berühmt iſt, verfehlte auch auf ihn ihre 
gute Wirkung nicht: wennſchon er auch hierin ſich mehr 
an das Aeußerliche hielt, indem er ſich vornehmlich durch 
ſeine Gewandtheit in lateiniſchen und ſogar griechiſchen 
Verskünſten auszeichnete. Mit beſonderer und bei Bahrdt 
doppelt hoch anzurechnender Waͤrme gedenkt er unter ſeinen 
dortigen Lehrern des Rector Freytag (geſt. 1761; vgl. 

Adelung zum Jöcher, ſowie Meufel, III, 492). Er nennt 
ihn „den würdigſten Schulmann, ben wahren Pendant 
eines großen Ernefti, einen ebeln, für feine Schüler vä- 
terlich gefinnten Mann” (I, 75). Aber daß derfelbe „bei 
einem unbehülflich biden Körper ein äußerſt aufteres 
Air hatte und vor Fett grunzte“, vermag ber dankbare 
Schüler bei alledem nicht zu verſchweigen. 

Veber bie Art feines Abſchieds von Pforta find ver- 
fchiebene Verſi onen im Umlauf. Nach Bahrdt's eigener 
Erzählung märe berfelbe auf feine inftändigen Bitten, 
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weil er nämlich außer Stande geweſen, den brutalen Pen- 
nalismus feiner Mitfchüler länger zu ertragen, alfo frei- 
willig und in allen Ehren, ja fogar nicht ohne Glanz 
(1, 130) erfolgt. Nach dem übereinflimmenden Zeugnif 
Anderer dagegen (vgl. namentlich Pott, I, 70, wie aud 
die fehr forgfältige Compilation von von Gehren, im 
fiebenten Theil der Erſch und Gruber'ſchen Encyklopäbie, 
Art. Bahrdt) wäre Bahrdk von Pforta relegirt worden. 
An und für fih ift die Sache fehr gleichgültig; nur für 
die Glaubwürdigkeit biefes Abfchnittes der Bahrdt'ſchen 
Autobiographie würde fie allerdings entſcheidend fein. 
Denn erftlich könnte es danach mit der allgemeinen Ber- 
wilderung und der Auflöfung aller Zucht und Sitte im 
damaligen Pforta doch nicht fo arg gemweien fein, ald e 
es fchildert: noch auch er felbft das Lamm von Unfchuld 
und Kindlichkeit, als melches er fich, in ſchwer zu löfen- 
dem Widerfpruch mit feinen eigenen frühern Erzählungen, 
inmitten dieſer verderbten Umgebung-barzuftellen ſucht. 

Und endlich Hätten wir darin vielleicht auch einen 
Schlüffel, uns die befondere Gehäfjigkeit zu erklären, mit 
welcher er jene berühmte Anftalt beurtheilt. 

Wie fich dies aber auch verhalte, genug, Bahrdt ver- 
ließ im Jahr 1756 die Schule von Pforta; bald darauf, 
in einem Alter von kaum 15 Jahren, finden wir ihn 
ald Student zu Leipzig wieder. Bevor wir ihn jedoch 
auf dieſen neuen Lebenspfad. begleiten, wollen wir hier 
noch einige Betrachtungen einfchalten, welche Bahrdt bei 
Erzählung feiner Iugendgefchichte über fich felbft anſtellt 
und in denen er und ben eigentlichen kranken Fleck feines 
ganzen Weſens, die eigentliche „erſte Lüge”, die all 
feinen damaligen wie fpätern Verirrungen zu Grunde 
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liegt, mit erfchrediender Genauigkeit getroffen zu haben 
fcheint. Er fpricht von. feiner Ueberfiedelung von Leipzig 
nad) Pforta und daß biefer Wechfel des Aufenthalts, der 
Umgebung, ber Xebensmeife, fonft fo epochemachend für 
jugendliche Gemüther, auf ihn fo gut wie gar feinen 
Eindrud hervorgebracht habe. „Ich war in Abfiht auf 
Leibesftärke und Welttenntniß ein wahres Kind und fand 
mich gleichwol in meine neue Welt, wie wenn ich ſchon 
oft folche Veränderungen erfahren hätte. Das Neue 
fhredte mich nicht; das plöglihe Verfhmwinden 
des Alten rührte mich nicht” (I, 74). Läßt bie 
Außerfte Oberflächlichteit des Geiftes, die vollkommenſte 
Dede des Herzens, mit einem Wort: die vollendete In⸗ 
bolenz des Egoismus — lägßt fie fih mit kürzern Wor⸗ 
ten treffender fchildern? Und melh em Mann mußte 
werben aus biefem Kinde, in deffen Seele fchon mit drei⸗ 
zehn Jahren Fein Eindrud haftete? das ſchon mit drei⸗ 
zehn Jahren fi, rühmen Eonnte, ‚frei zu fein von An⸗ 
hänglichkeit, Pietät und Treue und jeder natürlichen 
Negung 'eines unverbildeten, findlichen Herzens? 

Und an einer andern Stelle, über deren fperiellen Zu⸗ 
fammenhang man das Bahrdt’fhe Buch felbft vergleiche 
(a. a. O., 53): 

„Ich bin gewiß, daß auf diefe Weiſe der Grund zu 
meinem idiofynfratifchen Xeichtfinne gelegt und mir für 
mein ganzes folgendes Leben zum bleibenden Hange ge- 
macht worden ift, mir ſtets frohe Ausfichten zu bilden 
und bei allen Gegenftänden der Zukunft nur die heitere, 
angenehme und reizende Seite zu fehen und für Schwie- 
rigfeiten und mögliche böfe Folgen gar fein Auge zu 
haben. ... (Ebend.,- 76.) Dies ift das fchägbare Eigen- 
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thum meiner Seele, das die Mutter Natur mir verlieh. 
Sch kann durch fein Uebel auf lange Zeit niebergebeugt 
werden. Es fei fo groß es wolle oder komme noch fo 
plöglih und unvermuthet; fo iſt's, wie gejagt, nichts ale 
ein Schlag, der durch und durch geht und mich höchftens 
auf einige Minuten nachbentend macht. Aber fo wie bie 
erfte Erfchütterung fich verbebt hat, fo eilt meine rege 
Phantafie mir zu Hülfe und mein glüdlicher Leichtfinn 
macht, daß die neue Rage, in ber ich mid, befinde, mir 
von einer genießbarern Seite erfcheint. Da erblide ich 
augenblidlih eine Menge Bilder, die mich beruhigen, 
wenn’s gleich nur oft leere Erfcheinungen find. Da fehe 
ich fchnell oder bilde mir ein zu fehen eine Menge großer 
ober kleiner Vortheile, welche das eingetretene Uebel nad 
fich ziehen könnte. Da fehe ich eine Menge Mittel, wie 
ih mir es zu heben oder abzufürzen oder zu mindern 
vermag. Da fallen mir Anfchläge und Projecte ein, 
durch deren Ausführung ich mich wieder ſchadlos zu hal- 
ten und den erlittenen Verluft oder Schmerz mir wieder 
zu erfegen gedenfe. Kurz, meine Ruhe- ift in weniger 
Zeit wtederhergeftellt und ich trage das Uebel mit der 
größten Gelaffenheit, wenn es nur nit mit con- 
tinuirlihden Qualen verbunden ift. Ich Tann 
auch betheuern, daß ich nie über ein Unglüd gemeint 
habe, ob ich gleich fonft bei rührenden Auftrit- 
ten fehr leicht weine.” 

Ein treues Bild, ohne Zweifel: aber aud) ein Bild 
von Frivolität, Selbfttäufhung und fittlicher Feigheit, zu 
bem Bahrdt's traurige Aufere Schidfale denn freilich 
nur den unvermeiblihen Commentar bilden. 
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1756 alfo kehrte Bahrdt nad Keipzig zurüd, um 
ſich bdafelbft, nach dem Beifpiel und unter der perfönlichen 
Anleitung feines Vaters, dem Studium der Theologie zu 
widmen. 

Die Univerfität Leipzig befand fi) damals in einer 
ihrer glänzendften Epochen. Gottſched zwar hatte von 
dem Unfehen, durch welches er einige Zeit hindurch bie 
deutfche Literatur beherrfcht hatte und von dem ein nicht 
geringer Theil auch auf Leipzig, als auf den Sig und 
Mittelpunkt Iiterarifcher Eultur, zurüdgefallen war, da» 
zumal bereits bedeutend eingebußt, felbft auch bei feiner 
nächften Umgebung. Auch Chrift, diefer noch beiweitem 
nicht hinlänglich gewürdigte Vorläufer Windelmann’s und 
Heyne’s, der Erfte, der die griechifchen Alterthümer nicht 
blos mit Gelehrfamkeit, fondern auch mit Gefchmad und 
aufdämmerndem Schönheitäfinn behandelt hatte, war in 
demfelben Jahre geftorben, da Bahrdt die Univerfität be 
309. Doc wirkte fein Einfluß noch lebendig fort und 
trug, in Verbindung mit der beletriftifhen Richtung, zu 
welcher Gottſched den Anftoß gegeben Hatte, weſentlich 
dazu bei, dem wiffenfchaftlichen Leben Leipzigs jenes libe- 
rale, äfthetifche Gepräge aufzubrüden,, das noch zehn 
Jahre fpäter dem jungen Goethe fo wohlthuend entgegen. 
trat und das (fegen. wir hinzu) Leipzig feitbem eigen- 
thümlich geblieben if. Auch die befcheidene Thaͤtigkeit 
Gellert's, deſſen Name damals bereits einer der populair- 
ften in Deutfchland war und der durch feine liebensmür- 
bige Perfönlichkeit, die Reinheit feines Herzens, die Milde 
feiner Gefinnung einen größern Einfluß auf die Jugend 
übte, als taufend Andere durch bie erftaunlichfte Gelehr- 
ſamkeit, kann nicht hoch genug angelchlagen werben. 
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Freilich wol, wie viel von dieſer leipfiger liberalen 
Bildung, wie viel namentlich von der Gellert'ſchen Duld⸗ 
ſamkeit und Milde gerade bei der theologiſchen Facultät 
zu finden war, das iſt eine andere Frage: und wenn man 
die Namen der damaligen Facultät burchmuſtert und ſich 
erinnert an die Streitigkeiten, die Klatſchereien und Ver⸗ 
folgungen, die namentlich unter den leipziger Theologen 
im Schwange waren, ſo dürfte man nicht eben geneigt 
fein, fie zu Gunſten derſelben zu entſcheiden. Die theo- 
logiſche Facultät zu Leipzig war befannt als eine ber 
orthodoreften im Lande; zwei Menfchenalter waren ver- 
gangen feit den berühmten Streitigkeiten mit Spener und 
Thomafius; aber die barbarifche Mechtgläubigkeit, der un- 
erbittliche Zionseifer von damals hatte fich getreulich fort- 
geerbt. 

Nur ein einziger Mann machte in bdiefet Dinficht eine 
Ausnahme, aber biefer auch eine glänzende: Johann 
Auguft Exrnefti, ber eben dazumal (Profeffor der alten 
Literatur feit 1742, warb er im Jahr 1759 Profeſſor 
der Theologie) im Begriffe ftand, den Webergang zur 
Theologie zu vollenden. Es ift begreiflich hier nicht der 
Drt, uns des Weitern über Erneſti's theologifche Stellung 
und Bedeutung auszulaffen. Nur erinnern wollen wir, 
daß Ernefti der Erfte in Deutſchland war, der die firen- 
gen und- unpartelifchen Principien philologifcher Kritik, 
wie fie bis dahin allein an der profanen Literatur geübt 
worden war, aud auf das Studium der Bibel, biefe 
eigentlichfte Grundlage der proteftantifhen Theologie, über: 
trug. Ernefti wurde dadurch (Hagenbach, Vorlefungen, 
V, 256) „ber Stifter einer neuen eregetifchen Schufe, 
deren Grundfag einfach der war, die Bibel fireng nad 
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ihrem Mortlaut zu erflären und ſich bei diefer Erklärung 
weder durch irgend eine äußere Autorität der Kirche, 
noch durch das eigene Gefühl, noch durch die fpielende 
und allegorifivende Phantafie... noch endlich durd) irgend 
ein philofophifches Syſtem beftechen zu laffen.” Es bes 
darf Feines weitern Nachweifes, melche außerordentliche 
Ummälzung der geſammten theologifchen Wiffenfchaften 
in diefem fcheinbar fo unverfänglichen, fo anfpruchslofen 
Grundfag eingefchloffen lag und melche bedeutende Rolle 
daher auch Erneſti unter den Vorläufern, ja Vätern der 
Aufklärung einnimmt: das Principat,, dad die Theologie 
bis dahin vor allen andern Wiſſenſchaften fiegreich be- 
hauptet, ‚war damit gebrochen, dem Theologen im Phi⸗ 
Iologen ein Wächter eingefegt, die Bibel felbft, im Prin⸗ 
cip wenigftens, ein Buch geworben wie alle übrigen. 

Daß Erneſti bei alledem perfönlich weit entfernt war, 
nun auch fogleic, die Conſequenzen Diefes Princips zu ziehen, 
daß er im Gegentheil, feiner Eritifhen Thätigkeit unbe- 
fchadet, in Allem, was das Dogma der Kirche anging, 
ein vollfommen unanftößiger, rechtgläubiger Chrift war 
(„er glaubte noch an die Ewigkeit ber Höllenftrafen, Ge- 
genmwart von Leib und Blut im Abendmahl und DVer- 
dammniß der Heiden’; Bahrdt's Xeben, von Pott, I, TI), 
das that der neuen Richtung nicht allein Beinen Abbruch, 
fondern fogar es beförberte fie noch und erleichterte ihren 
Eingang. Ernefti der Orthodox Half Ernefti den Kritiker 
übertragen ; man verzieh ihm feine Eregefe um feiner 
Dogmatik willen. 

Menden wir und inzwifchen zu Bahrdt zurüd, fo ift 
ed zunächft höchft auffallend und ein neuer, denkwürdiger 
Beitrag zu feiner Charakteriftil, daß in ber ausführlichen 
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Erzählung, die er von feinen Univerfitätsjahren gibt (1, 
114— 227), der ebengenannten Männer, diefer eigent- 
lichen Koryphaͤen der damaligen Univerfität Leipzig, Faum 
die oberfläßglichfte Erwähnung gefchieht. Von Gellert iſt, 
wenn wir und recht entfinnen, überhaupt gar keine Rede. 
Gottſched's Name wird zwar genannt: aber nur, um 
einige ſchmuzige Hiftöcchen daran anzufnüpfen von ber 
„Attitüde und Keibesfarbe‘‘, in welcher er die Frau Gott- 
fcheb betroffen und die ihm „auf ein halbes Jahr alle 
Begierde nach dem andern Gefchlecht erftidte”, ſowie von 
den „‚becontufchten Srauenzimmern mit weggefaulten Zäpf- 
chen’, die er in den Zimmern des „Herrn Profeſſor“ ge- 
troffen haben will (a. a. D., 219, 220). Von Erneſti 
Scheint er fich, die exrften Jahre wenigftens, fogar mit Ab- 
ficht fern gehalten zu haben; freilich auch fegte Die Er- 
neftifche Methode mehr Kenntniß, mehr Fleiß und mehr 
Beharrlichkeit voraus, als der Studiofus Bahrdt aufzu- 
wenden Luſt hatte. 

Mit fllavifcher Anhänglichkeit dagegen ergab Bahrdt 
fih einem andern Manne, deffen Namen wis noch nicht 
genannt haben und ber doch ebenfalld zu den Sternen 
ber damaligen leipziger Univerfität gehörte; ja im den 
Augen nicht Weniger war er fogar bie eigentliche Sonne 
Leipzigs — Chriftian Auguft Cruſius. 

Cruſius gehörte bekanntlich zu den bartnädigften und 
in feiner Art auch glüdlichfien Belämpfern ber dantaligen 
Modephilofophie, ber Wolfifchen. Der firenge matbema- 
tifhe Formalismus derfelben widerftand feinem unruhigen, 
phantaftifchen Geiſte; auch war ihm, einer gläubigen, hin⸗ 
gebenden Natur, einem Schüler Bengel’s, ber abfiracte 
Nationalismus des Wolfifchen Syſtems zuwider. Er war 
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der chriftliche, der Offenbarungsphilofoph feiner Zeit: und 
nah Dem, was wenigſtens Bahrdt von ihm erzählt, 
ſcheint er allerdings ftellenweife nicht nur über den Wol- 
fifchen, fondern überhaupt uber jeden Menfchenverftand 
binausgegangen zu fein. „Bei Erufius mar fein Anti. 
hrift, feine Judenbekehrung, fein taufendjähriges Reich 
und Alles, was feine theologia prophetica enthielt, zur 
firen Idee geworden.... Der Mann ging wirklich fo 
weit, daß er 3.3. ben Papft zu Rom, ber ihm einmal 
als Antichrift vor der Stirn lag und ihm beftändige Angft 
verurfachte, in allen poetifchen Stüden des Alten Tefta- 
ments fand, wo nur etwa von einer Perfon die Mede 
war, welche als bös umd gefährlich dargeftellt wurde. 
So glaubte er fteif und feft, daß in allen Pfalmen Da⸗ 
vid's, md von einem Gottlofen gefprochen wurde, darum 
ber heilige Vater gemeint fein müffe, weil das Subftan- 
tioum (Haraſcha) mit einem He articuli verfehen iſt“ (I, 
121; vgl. ebend. 222). Etwas ganz Befonderes dünkte 
er fich, in feiner Metaphyſik den Begriff der Subfiften;, 
bes vermittelten Seins, des Seins in, mit und vermit- 


tels eines Andern, im Gegenfag zur Exiſtenz, als dem 


Sein ſchlechthin, gefunden zu haben, hauptfächlich des⸗ 
halb, weil er ſich dadurch im Stande glaubte, die Drei- 


‚ einigkeit der göttlichen Perſon auf neue und fieghafte 


Weiſe zu behaupten: und es ift eine artige Anekdote, wie 
Cruſius einmal, im Gefpräh mit Bahrdt über den ge- 
fährlihen Einfluß der Wolfifchen Philoſophie, in bie 
ſchadenfroh gerührten Worte ausbricht (I, 224): „Es ift 
boch in der That ein wahres Arcanum Satanae, daß 
Wolf den Begriff der Subfiftenz nicht hat.‘ 2 

Auch mit der phllologifch-Eritifchen Methode Erneſti's 
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war Cruſius nichts weniger als einverflanden; er war 
Logiker genug, um ben verftedten Tegerifchen Kern darin 
zu wittern. Wie man nur glauben Eönne, daß folche 
Apoflaten und irregeniti, wie Aquila und Symmachus, 
ben Sinn des Heiligen Geiftes verftanden und in ihren 
Ueberfegungen richtig ausgedrückt hätten? Diefe Weisheit 
blähe nur auf: „ftudiren Sie meine Philofophie und mit 
ber Zeit die prophetifche Theologie und beten um die 
Gnade des Heiligen Geiftes, fo werben Sie Alles erlan- 
gen, was Sie zu einem nüglichen Werkzeug der Kirche 
Ehrifti machen kann“ (a. a. O., 223). Seine Bor: 
lefungen felbft ſchildert Bahrdt folgendermaßen: „Er lei⸗ 
tete feine Zuhörer beftändig aufs Myſteriöſe und Ueber- 
natürliche. Er lehrte fie, in ber Bibel überall Typen 
und Weiffagungen auf die neuern Zeiten zu filden.... 
und den Sinn, ohne Rüdficht auf Sprachlehre, a priori 
bewéeiſen.“ An dem Commentar über die Pfalmen, fe- 
nem Rieblingsthema, lad er, ald Bahrdt dies Golleg hörte, 
„Thon acht Jahre und war noch lange nicht bis in die 
Hälfte; man kann alfo benfen, wie viel man im halben 
Jahre zu hören befam. Aber dafür waren auch feine 
Digreffionen deſto faftreiher. Er war im Stande, über 
den Namen Jehovah acht Stunden zu leſen. Zunfzehn 
Stunden lang erzählte er die Geſchichte David's, die 
Pſalmen zu erläutern‘ u. f. w. (222, 223). 

Und diefem munberlihen Schwärmer nun, biefem 
Derächter ſowol bes firengen Denkens als der pofitiven 
Wiſſenſchaften, wurde Bahrdt's theologifche Bildung Haupt- 
ſächlich, fogar ausfchließlich übergeben ; in der confufen 
Gelehrſamkeit dieſes Mannes, bei ber dem Schüler an- 
fange mit Recht der Kopf ſchwindelte (IT, 117), follte 
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ber Teichtfertige, vermwilderte Jüngling wiffenfchaftliche und 
fietliche Haltung finden! Die Dankbarkeit und Ehrfurcht, 
biefe ihm fonft fo fremden Eigenfchaften, womit Bahrdt 
noch in feiner Lebensgefchichte von Cruſius, „dieſem größ- 
ten Philofophen feiner Zeit“, fpricht (118), Taffen uns 
fohließen, wie groß in feiner Jugend die Abhängigkeit von 
ihm gewefen und wie blindlings, nachdem .die erfte Be⸗ 
fremdung‘ einmal überwunden war, er dem phantaftifchen 
Syſtem feines Meifters, bei dem man überdies der eigent- 
lichen Gelehrfamkeit und alfo auch bes eigentlichen Stu- 
biums fo bequem entbehren konnte, ſich gefangen gab. 
Er „hörte Alles bei Erufiuffen; Sprachen und Geſchichte 
blieben ganz ausgefchloffen” (125). Gleich Erufius, ward 
er „Philoſoph und Schwärmer zugleih. Er glaubte fteif 
an alle dogmatifchen Lehrfäge und Beweiſe. Er erzitterte 
vor dem Antichrift und fühlte einen heiligen Eifer für 
den Sturz des Papftes, den er hafte als das zehnköpfige 
Thier in der Offenbarung Johannid. Er freute fich auf 
die bevorftchende allgemeine Judenbefchrung und dachte 
mit Entzücken an die nahe Zeit, wo alle Juden fich taufen 
loffen und mit uns communiciren würden‘ u. f. w. (123). 
Zugleich aber, indem er einfeitig und mit Verach⸗ 
tung aller abweichenden Anfichten in die Worte feines 
Meifters ſchwor, legte er den Grund zu jener Ueber 
hebung und jener literarifchen Eitelkeit, die ihn auch fpä- 
terbin, als er die Kinderfchuhe der Erufius'fchen Weis- 
heit längft abgeworfen hatte, zu feinem verfländigen Ur⸗ 
theil, keiner gründlichen: Einfiht kommen lief. 
Meberhaupt, wenn wir dies erite Stadium feiner theo⸗ 
logischen Bildung recht erwägen, wenn wir bebenfen,- in 
welcher rohen, geiftlofen Form die Orthodoxie ihm in feiner 
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Jugend entgegentrat und wie ‚Bahrbt felbft ſich damit 
gleichfam überfütterte — iſt es ein Wunder, daß er fpi- 
terhin, beim erften Anſtoß, fogleich bereit war, von einem 
Ertrem überzugehen ind andere? ein Wunder, daß biefe 
barbarifche Strenggläubigkeit abgelöft ward von einer ebenfo 
barbarifchen Ungläubigkeit? Oder ift das nicht vielmehr 
eine ganz gewöhnliche, ganz nothwendige Folge, von ber 
feibft edler genrrete Naturen uns unzählige Erempel geben? 
Wiewol es Bahrdt zuviel Ehre anthun hieße, wollte 
man behaupten, daß fein fpäteres Auftreten erft aus 
einem folchen Umfchlag ber Gegenfäge, einer folchen in- 
nerlihen Krifis hervorgegangen wäre. Innerlichkeit war, 
wie wir ſchon wiffen, Bahrdt's Sache überhaupt nidt 
und am wenigften in jenem Falle, fondern die naͤchſte 
und eigentliche Weranlaffung dazu, wie wir bald fehen 
werden, war jehr materieller, fehr ſchmuziger Natur. 


Den Geift des jungen Bahrbt alſo nahm Grufius 
und beffen „prophetifche Theologie‘ gefangen. Aber auch 
feine Aufmerkfamteit zu feffeln, aber auch feinem Fleiß 
Ausdauer, feinen Sitten Haltung, feinen Zeidenfchaften 
Maß zu geben, bazu mar weder das Unfchen bes „als 
Halbgott verehrten” Lehrers (I, 122), noch auch bie 
firenge häusliche Zucht feines Waters ausreichend. Mit 
großer Behaglichkeit fegte er bie Lebensweiſe, die er fchon 
als Schüler geführt, als Stublofus fort; bie akademiſche 
Matritel war ihm nur ein Freibrief, bie Nichtsnutzig⸗ 
feiten, die ex bei feinen Hofmeiftern und In Pforta ew 
lernt, in deſto größerm Maßftabe auszuführen. Man 
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bringe dabei in Anſchlag, daß Bahrdt's Studentenzeit in 
die erſten Jahre des Siebenjährigen Krieges fiel und daß 
Leipzig, meiſt in feindlichen Händen, überfüllt von Diplo⸗ 
maten, Hofleuten, Offizieren, und in Folge deffen auch, 
von Courtifanen, Spielern und Abenteurern, mehr noch 
als fonft jeder liederlichen Neigung den geräumigften Schau⸗ 
platz bot. 

Bahrdt benutzte ihn redlich. Mitunter zwar (I, 125) 
überfamen ihn Angft und Reue über die verlorene Zeit, 
befonders, wie er naiv hinzufegt, au Anfang jedes neuen 
Halbjahres; er „bat aledann Gott in feinem Morgen- 
und Abenbdfegen, daß er ihm Beharrlichkeit verleihen wolle 
und that die heiligften Gelübde.“ Allein was mar das 
mehr, ald der allergemöhnlichfte Kagenjammer? und mas 
beweiſt berfelbe weiter, ale daß Bahrdt's Ausfchweifun- 
gen nicht einmal das Veberfprubeln einer genialen, über- 
träftigen Natur zu Grunde lag, fondern daß er auch 
hier, zu ſchwach nicht blos zum Guten, fondern auch zum 
Böfen, zwifchen Genuß und Neue, Rauſch und Uebelkeit, 
in unerträglichee Halbheit hintaumelte ? ” 

Unter den zahlreichen Gefchichten biefer Art, bie er, 
mit bekannter Schamloſigkeit, in feiner Lebensgefchichte 
zum Beſten gibt, ift uns jeberzeit eine höchft merkwürdig 
erfchienen: nämlich bie Gefchichte von Fauſt's Höllenzwang 
(I, 178— 205). Daß mit dem craffeften Unglauben ber 
craffefte Aberglaube Hand in Hand geht, ift gar Feine 
fo feltene Erfcheinung ; Ramettrie, ber an feinen Gott 
glaubt und fich vor Gefpenftern fürchtet, Voltaire, der 
ecrasez l'infäme fohreit und dazu bla wird, wenn man 
vom ode fpricht, flehen in der Gefchichte menfchlicher 
Thorheit keineswegs allein. Aber daß auch Bahrdt — 
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Bahrdt, der fich erhaben glaubte über alle menfchlichen 
Vorurtheile, Bahrbt, der fih rühmte, den Schleier des 
Aberglaubens zerriffen und feiner ganzen Nation eine 
Fackel angeftedt zu haben — daß eben diefer Bahrdt, 
Bahrdt niit ber eifernen Stirn! Geifter citirt, Schäge 
gräbt und auf den Stein der Weifen laborirt, dies ver- 
muthli wird der Mehrzahl unferer Leer etwas Neues 
fein. Der Fauft’fche Hölfenziwang in den Händen bes Frei⸗ 
denkers Bahrdt würde fchon immer ein pifanter Anblick fein. 
Dennoch, ftände die Gefhichte, die wir bier im Sinne 
haben, allein, fo würden wir fein Gewicht auf dieſelbe 
legen; fie könnte dann ein Studentenfchmant fein ober 
zum höchften eine Nachwirkung Grufius’fher Phantaſte⸗ 
rein. In der That ift fie aber nur das Glied eine 
Kette; wer Bahrdt's Leben weiter verfolgt, wird fehen, vie 
er fein Haus in Halle für Schaggräber und Beſchwörer 
öffnet und an den alten wunberlichen Beireis zu Helmfladt 
die vertrauliche Bitte richtet, ihm doch das Necept zum 
Goldelixir mitzutheilen !! Ueberdies ift bie Hiſtorie 
für Bahrdt's ganze Weife fo charakteriſtiſch, ſtellt uns 
den ganzen Mann, wie er leibte und lebte, mit feinem 
ganzen Leichtfinn, feiner Schmwindelei und feinem weiten 
Gewiſſen, fo vollftändig dar, daß wir uns ſchon um bei 
halb nicht verfagen mögen, fie, wenigftend auszugsmeife, 
bier einzufchalten, und zwar, da fonft ein guter Theil 
des Charakteriftifchen verloren gehen würde, fs viel mög- 
lich mit Bahrdt's eigenen Worten. 

„Es war (erzählt er) im Anfang des Siebenjährigen 
Krieges, ungefähr im zweiten Jahr beffelben, ba meine 
Phantaſie von einem neuen Gegenflande erfüllt und bei 
nahe ganz gefeflelt ward. Ich wohnte mit meinem Bru- 
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ber wieber in meines Vaters Haufe, als ein Student 
mich befuchte und mir den Antrag that, Fauſt's Höllen- 
zwang zu faufen oder einen Kaufmann dazu ihm zu ver- 
Thaffen. Ich Eannte das Buch nicht, ward aber voll 
heißer Begierde, es zu befigen, da mir der Student fagte, 
dag ed eine vollftändige Befchreibung der Geifterwelt ent- 
halte und Anmeifung gebe, wie man mit den Geiftern 
befannt- werden und fie zwingen könne, Alles zu thun, 
was man verlange.’ 

„Meine Einbildung (fährt Bahrdt fort) affociirte fox 
gleich dieſe Befchreibung mit allen de feierlichen Vor⸗ 
ftelungen von Geiftern und Dämonen, womit mein afa- 
demifches Drafel, der Philofoph Erufius, meinen Kopf 
bereitö angefchwängert hatte. Ich fühlte fihon eine Art 
Seligkeit, wenn ich bebachte, daß ich aus diefem Buche 
von ben Geiftern mehr noch erfahren würde, als Cruſius 
mir hatte fagen können, welcher meine Wißbegierde nur 
erhigt, aber nie befriedigt hatte. - Ich empfand einen gee 
wiffen Stolz bei dem Gedanken, daß ih nun mit den 
höhern Geiftern Umgang haben und mir Schäge ber 
Weisheit und des Mammons, ohne allen Aufwand 
an Geld und Kopfanftrengung, burd) fie würde 
verfchaffen können.‘ 

„Mit diefen aus Durft nach höherer Weisheit und 
felbft aus einer Art von Andacht und Pietät entftande- 
nen Betrachtungen verband fich mein Hang zu großen 
Projecten und feltfamen Ausſichten .... und entzümbete 
in mir ben feurigften Wunſch, dieſes Bud in meine 
Hände zu befommen.’ 

„Ich hatte feit der erften Nachricht Tag und Nacht 
feine Ruhe dafür. Immer fchwebten mir die Geifter 
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mit allen ihren SHerrlichkeiten vor Augen, welche ber 
Menfch durch fie erlangen follte. Und unaufhorlich fann 
ih auf Mittel, dieſes Schages, es Eofle auch mas es 
wolle, mächtig zu werden...... Unfebibar Hatte 
auch meine Armuth Theil an diefer Flamme, 
bie mich verzehrte. Denn das Bud, follte auch die 
Mittel enthalten, fich ganze Scheffelfäde voll Gold und 
Silber zu erzeugen. Was konnte alfo ein junger Menfd, 
deffen Kopf fo voller Unternehmungen war und 
der doch nur über wenige Grofchen Wochengeld zu ge 
bieten hatte, fehnlicher und brennender wünfchen, als ein 
folhe Quelle des Ueberfluſſes ? 

Nur daß es nicht fo leicht war, an dieſe Quelle zu 
gelangen. Der Student, der den Mittelömann bei bie 
fem Handel abgab, fegte den Preis auf nicht wenige 
als 500 Thaler. „Der Befiger felbft wurde verfchwiegen. 
Es ift, hieß es, ein Fremder, der das Buch, in Dresden 
aus der graflih Brühl'ſchen Bibliothek entwendet hat.“ 
" Der Graf felbft follte e8 vor einigen Jahren aus Venedig 
erhalten und mit 1000 Thalern bezahlt haben. 

Diefer Schag überflieg denn freilich Bahrdt's öfone- 
mifche Kraft beimeitem, aber nicht feine (wig er es ſehr 
höflich nennt) Erfindungskraft. „Ich ging mit meinem 
Bruder und einem gewiffen armen Studenten, Namen 
Funk, zu Rathe, ob dies Buch wol in der Gefchwindig- 
feit abzufchreiben fei. Funk, der ald ein Auferft armer 
Menfc Alles in der Welt wagte, wenn er nur bie min 
defte Ausficht befam, aus feiner traurigen Lage. in eine 
erträglichere verfegt zu werden, war bereit, "einige Nächte 
Schlaf zu opfern. Mein Bruder flimmte ein. Und nun 
war das Project fertig.” 
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Und das beſtand denn in Folgendem. Bahrdt gab 
vor, einen Käufer gefunden zu haben, „einen preußiſchen 
vornehmen Offizier‘, ber baar 800 Thaler zahlen wollte, 
alfo eine erfleklihe Summe mehr als der Unterhändler 
verlangte. Aber ein fo freigebiger Käufer habe auch das 
Necht, ein fehr vorfichtiger zu fein; er verlange daher, 
dad Buch vorher einige Augenblide in Händen zu haben, 
um von der Echtheit deffelben fi) zu überzeugen. Und 


zwar, da er „durchaus entfchloffen fei, feine Perfon 


bei einem fo verdächtigen Handel nicht kenntlich werden 
zu laffen, fo habe er es Bahrdt zur Bebingung gemacht, 
ihn in einem Nebenzimmer zu verbergen, ihm das Bud) 
zu zeigen und, wenn er es für echt erkenne, das Geld 
fogleih in Empfang zu nehmen, ihn felbft aber unge- 
fehen durch eine Hinterthür zu entlaffen.” Man fieht, 
die Sache war auf eine ganz gemeine Escroquerie ange- 
legt, dergleihen Bahrdt, Dank feiner fruchtbaren „Ein⸗ 
bildungskraft”’, bis an fein Lebensende verfchiebene aus⸗ 
geübt hat.» . 

Der Unterhändler, durch den verheifenen Gewinn ge- 
biendet, gebt in die Falle. ,‚,Am Abend bes gefegten 
Tages, in der Dämmerung, erfchien er zitternd, mit feinem 
Fauft unter dem Arme, ben er in zehnfaches Papier und 
dreifache Tücher eingefchlagen hatte, damit ber Geifterduft 
nicht herausgeben und Unheil in einer Prieftermohnung 
anrichten möchte... .. Der Angftfchweiß ſtand auf fei- 
nem Gefichte, da er mir bie Kapfel übergab, und zitternd 
und bebend fah er mich mit bem Schage in das Neben- 
zimmer gehen, wo der Offizier, feiner Meinung nad, 


. mit dem Geldfade fchon angekommen war.” Bahrdt 


aber, .fomwie er das Buch in Händen hatte, „floh wie ein 
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Pfeil’ in den geheimen Schlupfwinkel, wo die Verſchwo⸗ 
renen, auf drei Tage mit Lebensmitteln verfehen, ihn be 
reitö erwarteten unb wo fie nun „mit unglaublicher Hige 
den ganzen Höllenzwang abfchrieben. Wir fchnitten bie 
Hefte auseinander und theilten fie unter und. Und id 
übernahm das wichtige Gefchäft, die Teufel nebft allen 
Kreifen, Sigillis, Pentaculis Salomonis und wie all bie 
Dinge heiten, am Fenfter abzuzeichnen und bann mit 
rother oder ſchwarzer Zinte, der Farbe bed Originals ge 
mäß, anzufüllen.” 

Der arme Mittelsmann inzwifchen wartet vor de 
verfchloffenen Thür, horcht, lauſcht, pocht in Zodesangft; 
endlich, da Stunden vergangen find, mitten in der Nadıt, 
macht er Lärm. Bahrdt's Vater erwacht, das Gefinde 
fährt auf — ber verzweifelnde- Unterhändler bekennt den 
ganzen Zufammenhang ber Gefchichte — man fprengt bie 
Thür... . aber fiehe da, das Zimmer ift leer und erft 
nach drei Tagen der tödtlichften Angft, nicht blos für den 
Studenten, fondern ganz befonders auch für Pie Aeltern, 
die fich dies plögliche Verfchwinden ihrer Söhne nicht er: 
Mären können, ftellen die Klüchtlinge fih wieder ein und 
liefern, unter guter ober fchlimmer Ausrede, den Schu 
in die Hände des Vermittlers zurüd. 

„Mit wahrem Heißhunger (fährt Bahrdt fort) fiel 
ich nun über das fo fauer erworbene Kleinod ber und 
ftudirte es Tag und Nacht mit folder Emfigkeit, daß ic 
es fchier auswendig lernte.” 

Allein der hinkende Bote, wie man zu fagen pflegt, 
fam nad. Weisheit und vor Allem Schäge zu erringen, 
und zwar ohne Arbeit und Mühe zu erringen, war das 
Ziel diefer ganzen abenteuerlichen Speculation gemefen: 
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und nun, ſiehe da, ergab ſich, daß auch der Teufel nicht 
einmal ohne Anſtrengung und Mühe, ohne Fleiß und 
Gelehrfamkeit zu bannen war! Auch um fich die Seifter 
Dienftbar zu machen, bedurfte es, felbft mit dem Höllen⸗ 
zwang in Hänben, noch einer Menge von Veranftaltungen, 
Zurüftungen und Kenntniffen, aftronomifcken, technifchen 
und andern, daß dem armen Bahrdt, deffen Sache An- 
firengung und Arbeit nun einmal nicht fein follte, der 
Muth vollig entfant. 

Er ließ alfo „vor ber Hand den ganzen erften Theil 
des Höllenzwangs liegen, ‚welcher Magia innaturalis über: 
fhrieben war, und las den zweiten, bie Magia naturalis, 
durch, wo ich weit kürzere Vorfchriften und weit meniger 
Erfoderniffe fand.” . Befonders reizte ihn ein Stüd, wie 
man im Spielen gewinnen konne. „Ei, das ift ja ebenfo 
gut, dachte ich, als der Schaggeift. Du darfit ja nur 
einige. Meffen hintereinander Gabrielen oder Polenzen die 
Bank fprengen, fo haft du auch, was du brauchſt, um 
im Beſitz eines Nitterguts dich wohlzubefinden. Ich that 
alfo gleich, mas vorgefchrieben war... zog meine beften 
Kleider an, wanderte in eine Gefellfehaft, wo gefpielt 
mwurbe, ließ mich, in hohes Spiel ein und — verlor 
alles Geld, das ich hatte, und blieb noch einige Thaler 
ſchuldig.“ 

Begreiflicherweiſe ging es mit allen übrigen Erperi- 
menten nicht beffer; eins‘ davon, ſich unfichtbar zu machen, 
verunglüdte, trog aller Genauigkeit, fo handgreiflich, daß 
Fauſt's Höllenzwang ein für alle mal in die Ede wan⸗ 
derte. Nur dem „armen Funk“, ber zu allen diefen 
Thorheiten fo geduldig mitgeholfen hatte, wurde, echt 
Bahrdtifch! zum Dank dafür, durch eine angebliche Gei- 
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fterbefchwörung nod) „eine Komödie gefpielt, welche ihn 
hätte das Leben koſten können“ (203). 


Unter diefen und ähnlichen, zum Theil noch viel un- 
würdigern Streichen war das übliche akademiſche Zrien- 
nium denn glüdlich verlaufen und es wurde Zeit, mit 
Ernft an die künftige Lebensbahn zu denken. Gelernt 
hatte Bahrdt, nach feinem Eingeftändniß, blutwenig, und 
auch dies Wenige war Stückwerk und ohne irgend einen 
geiftigen, gefchweige denn fittlichen Zufammenhang. Nur 
feine formalen Talente, wie fchon in Schulpforta, Hatten 
ſich auch auf ber Univerfität fortentwidel. Er war en 
gewandter Declamator, wortreich, fehlagfertig, Durch Nichts 
aus dem Koncept zu bringen ; feine erfte Predigt hatte 
er fhon mit fiebzehn Jahren gehalten (I, 203—17) und 
ſchon bei diefer Gelegenheit eine feltene Nebnergabe, aber 
aud) leider ebenfo viel Frivolitit und Eitelfeit an den 
Tag gelegt. Außerdem glänzte er ald unermüdlicher 
„Disputirgeift” (231 fg.); er ſprach und ſchrieb ein 
ziemlich fließendes Latein und mußte in den gelehrten 
Scheingefechten, die damals noch eine unendlich michtigere 
Rolle im akademiſchen Leben‘ fpielten als jegt, durch 
„Wig, Sophifterei und eine ganz quferordentliche Drei- 
ftigfeit, die ich faft Frechheit nennen möchte” (227), ſich 
den Ruf eines höchft gefürchteten Gegners zu verfchaffen. 

Trog diefer völlig oberflächlichen und nichtigen Bil- 
dung hielt Bahrdt fich gleihwol für vollkommen bered- 
tigt, ſelbſt als Docent aufzutreten; mit dem Lernen war 
ed nicht gegangen — ganz wohl, fo wird er vielleicht 
ale Lehrer mehr Stud haben. 
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Nachdem er alfo im Jahr 1761 feierlihft zum Ma- 
gifter promovirt war, fing er fofort auch an, Vorleſun⸗ 
gen zu halten, zunächft als Repetent feines Vaters. Er 
las Dogmatik, „weil ihm biefe am leichteften wurde und 
weil er auch noch gar nicht im Stande geweſen wäre, 
etwas Anderes zu leſen“ (248) — ein etwas eigenthüm- 
licher Standpuntt, wie uns bedünfen will, für einen an⸗ 
gehenden Dogmatiker. Sein Vater (250), neben deſſen 
Studirzimmer er las, fand hinter der Thür, um ihm 
zuzuhören, mit einer Schreibtafel in der Hand, in wel- 
cher er die Schniger des jungen Docenten notirte, um 
ihn nach der Stunde zu belehren. Bahrdt verſichert 
felbft, feine Ignoranz fei ‚‚fürchterlich ” geweſen und ber 
gute Vater hätte oft mehre Seiten voll zu notiren gehabt. 

Gleichwol ift das docendo discimus ein altes Sprich: 
wort, deſſen ˖ Wahrheit ſelbſt von mittelmäßigen Köpfen 
noch täglich beftätigt wird: mie hätte ed einem von Haufe 
aus fo behenden Kopf, von fo glüdlichen Anlagen, wie 
Bahrdt, damit fehlfchlagen follen? Jedenfalls kam er 
jegt gründlich dahinter, was Alles ihm noch mangelte, 
um in ber gelehrten. Welt dereinft jene glänzende Rolle 
zu fpielen, nach der fein Ehrgeiz fich fehnte und bie feine 
Eitelkeit gern ſchon jegt vorweg genommen hätte Zu⸗ 
nachft machte er fich durch dieſes vom Ehrgeiz erzwun⸗ 
gene Studium, „mit den täglichen Nachbefferungen feines 
Vaters“, von feinem theologifchen Syſtem Meifter —: 
wobei ihm das, fei es nun wahre, ſei es erdichtete, im⸗ 
merhin in beiden Fallen gleich intereffante und für einen 
Neformator der Kirche, wie Bahrdt fein wollte, höchſt 
angemeffene Geftändniß entfchlüpft, „daß er auch be- 
theuern Zönne, in feinem Leben meiter Fein theologifches 
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Syſtem, weder groß noch Bein, gelefen noch viel weniger 
ftudirt zu haben” — ale nämlich damals im erften Anfang 
feiner akademiſchen Laufbahn, als zwanzigjähriger Docent!! 

Außerdem: drängte ſich ihm jegt auch die Unentbehr⸗ 
lichkeit jener pofitiven, hiſtoriſchen Kenntniſſe auf, die er, 
geftügt auf Crufius’ Autorität, bis dahin nur allzugern 
bei Seite gelaffen hatte. Er näherte fich jegt Erneſti 
ebenfo fehr, wie er ihn früher vermieden. Auch lernte 
er, gleichzeitig mit feinem Vater, bei Reiske Syrifch und 
Arabifh. Der alte Bahrdt nämlich, hatte, wie es fcheint, 
mit Gewalt feinen Kopf darauf gefegt, vor feinem Tode 
noch ein gelehrtes Werk zu liefern. Er hatte dazu, in - 
Erinnerung vermuthlih an feine eigene Sreuzträgerfchaft, 
das Buch Diob gewählt, und zwar mit der etwas wun: 
derlichen Abficht, daffelbe hauptſächlich aus dem Arabiſchen 
zu erflären. Das Buch erfhhien auch wirklich, nach fieben- 
jähriger Arbeit; aber wenn es nur halb fo mißrathen war, 
als der Sohn es fchildert (289 fg.), fo hatte der Alte, trog 
aller Anftrengung, feinen Zwed doch gründlichft verfehlt. 
Und nad) bev Kritif des berühmten Teller in der „Allgem. 
Deutfchen Bibliothel‘‘, I, 2, 178—92, fcheint es allerdings. 

Um diefelbe Zeit beftand Bahrdt auch feine theologi- 
ſchen Prüfungen vor dem Oberconfiftorium in Dresden. 
Nicht eben glänzend: aber Bahrdt verfland es fchon da 
mald, mie feine Schilderung der Eraminatoren bemeift, 
die Schwächen der Menfchen zu benugen, und nebenher 
drüdte man gegen den Sohn des leipziger Superinten- 
denten ja auch wol ein Auge zu.‘ 

So erhielt er denn bereits im-Jahr 1762 feine erfte 
Anftelung als Katechet an der Peterskirche zu Leipzig. 
Gehalt und -Sporteln waren zwar armfelig genug: ben- 
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noch aber „mar dieſe Stelle der füßefte Gedanke und der 
heißeſte Wunfch fo manches jungen Mannes, weil er in 
berfelben fich geehrt, in allen Familien zutrittfähig und 
bei jeder Schönen der Aufmerffamfeit würdig fah” (315). 
Als Prediger verfichert er, fich gleich anfangs großen Bei⸗ 
fall erworben zu haben („meine Kirche war gewöhnlich 
fo voll wie die Frühpredigten meines Vaters’ a. a. O., 
316): und da von allen Bahrdt’fchen Talenten das Talent 
der Beredtſamkeit das größte, ober wo dies zu viel gefagt ift, 
das minbdeft problematifche und dasjenige ift, das felbft 
in feinen legten Jahren noch fogar feine erbittertften Geg- 
ner zu einer gewiffen Anerkennung nöthigte, fo dürfen 
wir diefer Verficherung fehon Glauben ſchenken. 


Ebenfo frühzeitig wie als Docent und Kanzelredner 
trat Bahrdt auch als Schriftfteller auf: aber auch ebenfo 
unvorbereitet. Schon ald Student (1758) hatte er ein 
paar Bogen: „De usu linguae arabicae”, druden laffen. 
Er hatte darin auf eine (mir wieberholen Bahrdt's eige- 
nen Ausdruck: I, 317 fg.) „höchſt armfelige Weife” auf 
den Nugen bingewiefen, melden die arabiſche Sprache 
für Erläuterung der bebräifchen gewähre, eine Remini- 
feenz, wie man fieht, von dem „Hiob“ feines Vaters, und 
babei: ben berühmten Michaelis in Göttingen, die erfte 
Autorität damals im Gebiete der orientalifchen Wiffen- 
fhaften, im Worübergehen, er, ein bartlofer Schüler! 
angezapft. Die Folge war geweſen, daß Michaelis „ſich 
über den leipziger Knaben hermachte und ihn in einer. 
Pecenfion fo blutrünftig fchlug, dag alle Welt das Maul 
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auffperrte, den Knaben für einen Dummkopf hielt und 
nichts mehr von ihm leſen wollte.” 

Größern, aber nicht viel ſchmeichelhaftern Erfolg hatte 
er mit einem andern, umfangreichern Werfe, mit dem er 
im Jahr 1763 auftrat. Martin Erugott, geftorben 1790 
als fürftlicher Hofprediger zu Carolath, hatte 1761 unter 
dem Titel: „Der Ehrift in der Einfamkeit, ein Er- 
bauungsbuch herausgegeben, das fich durch die Milde fei- 
ner Grundſätze, fowie durch feine, für jene Zeit wenig 
ftens, geſchmackvolle Form vielen Beifall und eine große 
Ausbreitung erwarb, befonders unter den höhern Stän- 
den: wie ihm benn namentlid die Ehre widerfahren ifl, 
von ber Gemahlin Friebrich’6 bes Großen ind Franzöfı 
ſche übertragen zu werben (Berlin 1776; vgl. Meufel, 
a. a. O., II, 243). Mit einem Worte: Erugott’s „Chriſt 
in ber Einfamfeit” war das religiöfe Mobebuch jener 
Zeitz was damald von Anbachtsbüchern erfchien, war im 
Erugott’fchen Stil gehalten und führte den „Chriſten“ 
oder die „Einſamkeit“ oder am beften alle beide im Zite; 
vgl. Pott, I, 97. 

Auf diefe Verbreitung des Crugott'ſchen Buchs grün- 
bete unfer angehender. Autor feine Speculation. Sein 
theologifcher Standpunkt mar damals, wie wir ihn oben 
gefehildert haben und wie er nach ber Schule, bie er 
durchgemacht, nothwendig fein mußte: fElauifher Anhan⸗ 
ger Erufius’, Verächter der Erneſti'ſchen „Schulweisheit“, 
das Gedächtniß vollgepfropft mit ben ſeichten Paragra⸗ 
phen der väterlichen Dogmatik, war er, wie gebrechlich 
übrigens, zum mindeften in einem Punkte feft: in feiner 
Orthodorie. 

Zwar wenn wir feiner Autobiographie Glauben fchen- 
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ten, fo hätte er fehon damals Anwandlungen vom „Durch⸗ 
bruch des Lichts’ gehabt (I, 256 fg.); er theilt Lange 
Unterrebungen mit, die er angeblich ſchon zu jener Zeit 
theil8 mit feinem Water, theild mit feinem Schulfreunde 
aus Porta, Pallmann, geführt haben will und in denen 
er anfängt, allerhand Zmeifel an ber unbedingten Glaub- 
würbdigfeit ber Heiligen Schrift, der Göttlichkeit Chrifti, 
ber Dreieinigkeit u. f. w. zu äußern. Allein die pſycho⸗ 
logiſche Unwahrheit diefer Gefpräche ift handgreiflich; fie 
find zweifelsohne erft nachträglich ‘erfunden und verbienen 
feine größere Beachtung , als ein ähnliches Hiſtörchen, 
das er fogar ſchon aus feinen Knabenjahren erzählt (bei 
Pott, 44 fg.; vgl. mit Bahrdt's eigener Lebensgefchichte, 
1, 263 fg.). 

Und vor Allem beweiſen es die Thatfachen, nament- 
lich aud in dieſem Falle. Bahrdt nämlich, fpeculirend _ 
auf die Verbreitung des Crugott'ſchen Buches, befchloß, 
baffelbe ins Drthodore — oder genauer zu fagen, da das 
Buch eigentlich ſchon felbft vollkommen rechtgläubig war, 
in den fpecififchen Sargon der Cruſius'ſchen Frömmigkeit 
zu übertragen. Ex fchaltete (384 fg.) „faſt in alle Pe- 
rioden einige Worte, oft aber auch zwifchen die Perioden 
ganze halbe Seiten ein, welche die Schrift ded Herrn 
Crugott chriſtlich machen follten.” Außerdem fügte er 
Predigten, Gebete, Pſalmen u. f. w. aus eigener Zabrit 
Hinzu, meift fehr ſchwülſtig gefchrieben, in jenem halb 
tbetorifchen, halb fentimentalen Stile, der damals als eine 
Frucht der Young’fchen „Nachtzedanken“ ſich in Deutſch⸗ 
land zu verbreiten anfing. Pott (I, 100) macht darun⸗ 
ter befonders eine „‚poetifche Schilderung ber Hölle” nam- 
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haft, in welcher „Pech, Schwefel und glühende Schladen 
nicht gefpart find; am .fchlimmften kommen die Freigeifter 
weg, befonders Voltaire, ben er zu einem ber flärkften 
Hoflieferanten bed Satans macht.” Das Ganze wurde 
durch eine Vorrede eingeleitet, in welcher unter Anberm 
die Vernunft ‚nur ein ſchwaches Werkzeug für bie Re 
ligion‘ genannt, das urfprüngliche Crugott'ſche Buch aber 
als ein höchft gefährliches Werk bezeichnet wirb, „weil 
ed die Liebe zu einer blos natürlichen Tugend erreget, 
welche doch nur ein geſchmücktes Laſter ift, dem bie 
Duelle der wahren Tugend, ber Glaube an den Welt⸗ 
heiland, fehlt.” 

Auf diefe Weife von fieben Bogen auf zwei ftarfe 
Bände angefchwellt, erfchien das Buch 1763 unter dem 
Titel: „Der Chrift in der Einſamkeit; verbeffert und mit 
neuen Abhandlungen vermehrt von K. F. Bahrdt.“ Theils 
die fanatifche Strenggläubigkeit, bie fih in ben Zufägen 
und Einfchaltungen ausfprach, theild und ..ganz befonders 
die Unverfchämtheit, mit der hier die geiftige Arbeit eines 
Andern nicht nur benugt, fondern geradezu auf ben Kopf 
geftellt war, erregte den Unwillen aller Verfländigen und 
rechtlich Denkenden. Won den entgegengefegteften Par⸗ 
teien erfuhr der vormwigige Autor die härteften Züchtigun- 
gen; Lavater richtete einen berben Brief an ihn und bie 
angefehenften Journale jener Zeit, die „Allgemeine beut- 
che Bibliothek“, die bald darauf ihre meitfchichtigen Ne- 
pertorien eröffnete, an der Spige, deckten fhonungslos 
das Unziemlihe und Unehrlihe feines Verfahrens auf. 

Doch fehlte diefen Wunden auch der Balfam nid. 
Das Buch fand, in dieſer frommlerifhen Verkleidung, 
fo viel Beifall beim Publicum, daß es mehrfach aufge- 
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legt, auch ind Holländifche übertragen ward — und maß 
hatte der Autor denn weiter gewollt?! 

Zwei alfo von ben. Hauptfactoren feiner ganzen ſpä⸗ 
tern literarifchen Thätigkeit find fogleich im Beginn der- 
felben fichtbar: bei geringfter Kenntnif größte Anmaßung 
und eine literarifche Induftrie, die um ihre Mittel und 
Wege nicht eben in WVerlegenheit ift. Nicht lange und 
auch der dritte zeigt fich: Scandalfucht und Intrigue. 

Der verbefferte „Chrift in. der Einſamkeit“ Hatte, wie 
eben erzählt, ein ziemlich großes, wenn auch nichts weni« 
ger als rühmliches Auffehen erregt und verfchiedene Ge- 
genfchriften veranlaft. Diefen Umftand benugte Bahrdt, 
unter der Maske eines gegen ihn felbft gerichteten An⸗ 
griffs nicht nur die Zadler feined Buches zu perfifliren, 
fondern dabei auch gleich einigen Privarfeindfchaften, die 
ihm auf dem Herzen lagen, gefchicterweife Luft zu machen. 
Gegenftände diefer Feindfchaft waren Gottſched und der 
damalige Profeffor der Dichtkunft, Karl Andreas Bel; 
diefer Xegfere allerdings ein armfeliger Schächer, von dem 
in literarifcher Hinſicht nichts bekannt ift, als daß bie 
faft hundertjährigen Acta Eruditorum unter feiner Re- 
baction glüdlih zu Grabe gingen (ſ. des Verfs. Gefch. 
des deutfchen Journalismus, I, 285), während über feine 
fittlfichen Eigenfchaften alle Nachrichten übereinftimmend 
den Stab brechen. Gottfcheb und befonders Bel lebten 
in alter Feindfchaft mit Bahrdt's Vater; auch dem Sohn 
mochten fie wol Einiges in den Weg gelegt haben. Zur 
Strafe dafür nun richtete Bahrdt (angeblih mit Bei⸗ 


hülfe Friedrich Teller's, beffelben, der fich fpäterhin als 


Prediger zu Zeig .einen traurigen Ruf verfchaffte durch 
die ungeberdige Wuth, mit ber er alle Aufklärer verfolgte, 
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und darunter nicht blos Bahrdt, fondern felbft feinen eige- 
nen Bruder, den berühmten und um bie dbeutfche Kanzel» 
beredtſamkeit bochverbienten Abraham Zeller in Berlin: 
Bahrdt's Lebensgefchicgte, I, 318 fg.) zwei Briefe an 
ſich felbft, in denen er namentlich Gottſched und Bel auf 
die unverfchämtefte Weife angriff, mit Heinen, ſchmuzigen 
Perfönlichkeiten, in jenem plumpen, bäurifchen Stile, ben 
er in ber Folge, im „Ketzeralmanach“ und font, fo fle- 
fig und allerdings bis zu einer gewiffen Meifterfchaft 
eultivirte. « 

Bahrdt hatte die Sache nach feiner Art ſehr fchlau 
gemacht; er hatte das Schriftchen außerhalb Leipzigs in 
einem kleinen Landftädtchen drucken laffen. Aber Herr 
Bel, ald „Mitglied der Büchercommiffion” in derlei Un- 
terfuchungen erfahren und biedmal recht eigentlich pro 
domo fireitend, brachte mit leichter Mühe ben Papier 
müller, ben Druder, den Unterhändler — und bald ge- 
nug auch den Autor felbft heraus. Die Sache nahm 
eine gefährliche Wendung; Abfegung und Gefängnif, 
biefe bitteren Früchte, die Bahrdt im Verfolg feiner Schrift. 
ftellerei noch öfters often follte, drohten ihn gleich zu 
Anfang bderfelben zu empfangen. 

Inzwifchen gelang es ihm, auch hierin bie miferabel- 
fien Scenen feines fpätern Lebens vorausfpielend, dur 
bemüthige Bitten und Zugeflänbniffe die fehwerbeleidigten 
Gegner zu befänftigen: fobaß er für dies mal noch, 
wenn auch nicht mit Ehren, doch wenigftens mit beiler 
Haut entwifchte, 
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Aber auf wie lange? Dem einen Unwetter war er 
glücklich entronnen: ſchon jeboch, aus dem faulen Grund 
feiner eigenen fittlihen Verdorbenheit, zog fich ein anderes, 
gefährlicheres über feinem Haupt zufammen. 

Der Borfall mit Gottfched und Bel war in Der 
geffenheit gerathen und der Zukunft des jungen Gelehr- 
ten, geebnet und erleichtert durch die Fürfprache feines 
Vaters und anderer einflußreicher Gönner,  lächelten, allem 
Anfcheine nach, die günftigften Geftirne. Der Beifall, 
welchen feine Predigten fanden, nahm von Woche zu 
Woche zu; ſchon wurde er von Vielen feinem Vater nicht 
nur an bie Seite gefegt, fondern felbft über ihn: fo 
daß das leipziger Publicum es völlig in ber Ordnung 
fand, als er 1766 zum Abdjunct feines Waters befördert 
ward. 

Im folgenden Sahre erhielt er auch eine außerordent⸗ 
liche Profeffur der biblifchen Philologie. Um biefer Pro⸗ 
feffur willen, bei der es haupffächlic, auf Erneſti's Em- 
pfehlung ankam, hatte Bahrdt von der bisherigen Strenge 
feines Erufius’fchen Standpunftes etwas aufgegeben und 
fi) mehr zu Erneſti, in feinen Studien ſowol als per- 
fönlich, Hingeneigt. Bei der Schnelligkeit feiner Faſſungs⸗ 
kraft hatte er fich wirklich in kurzer Zeit eine Menge ge- 
lehrter Stenntniffe erworben — ober wenigftens den Ge- 
brauch und Schein derfelben; fein „Compendium der he» 
beäifchen Grammatik”, fein „Commentar zum Malachias 
(dem jedoch ber Recenfent in der „Allgemeinen Deutfchen 
Bibliothet”, XI, St.1, 142 fg., in einer fehr ausführ- 
lichen Beurtheilung „grammatikaliſche Fehler, etymologi- 
ſche Pedantereien und einen aͤußerſt fchlechten eregetifchen 
Geſchmack“ nachweiſt) und Anderes, was er in den 
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Jahren 1764—67 ebirte, beweift, wie raſch auch in die⸗ 
fer Hinficht feine Titerarifche Verdauung war und mie ge- 
[hit er das eben Erlernte nicht blos in Vorleſungen, 
fondern auch in Bücher umzufegen verftand. 

Selbft nach auswärts hin hatte er fi) bereits eine 
Art von Belanntfchaft des Namens erworben ; eine 
„Sammlung von Kanzelreden über wichtige und den Na- 
men des Gekreuzigten verherrlichende Wahrheiten der Re 
ligion“, die er 1764 zu Leipzig erfcheinen ließ und in Denen 
er denſelben ſchwülſtig frömmelnden Ton fortfegte, den er 
im „Chriften in der Einſamkeit“ angefchlagen, hatte ihm, in 
Verbindung mit diefem legtern Werke, die Ehre verfchafft, 
von dem berühmten Hauptpafter Götz, Leſſing'ſchen An- 
denkens, zu einer Pfarrftelle in Hamburg in Vorſchlag 
gebracht zu werden. Bei der Blüte jedoch, in der eben 
damals feine leipziger Hoffnungen fanden, hatte Bahrdt 
bie Bewerbung abgelehnt. 

Und doch hatte er felbft ſchon feit lange daran ge 
arbeitet, diefe Hoffnungen zu Schanden zu machen. Es 
ift ſchon oben wieberholentlich die Mebe geweſen von bem 
ausfchmeifenden Lebenswandel, welchen Bahrdt von Jugend 
auf geführt. Auch Profefforenmantel und Predigerkraufe 
hatten darin nichts geändert; höchſtens, daß er ein wenig 
vorfichtiger geworden war und feinen fehlechten Leiden⸗ 
fchaften mehr nur in der Stille nachhing. 

Allein der Krug brach: und ein widerlich ſcandalöſer 
Vorfall brachte das garftige Geheimmiß auf einmal zu 
Zage. | 

Veber die Einzelheiten dieſer Kataſtrophe eriftiren wie 
derum verfchiedene Verfionen. Welche dierichtigere, wird 
uns Niemand zu unterfuchen zumuthen. Auch kommen 








— — — — — — wa 


Karl Friedrich Bahrdt. 657 


fie fämmtlich ziemlich auf Eins hinaus: um Bordelle, 
Kupplerinnen, leichtfinnig ausgeftellte und dann Hinterdrein 
gewaltfam zurüdgenommene Wechfel drehen fie fich alle, 
und felbft Bahrdt's eigene Erzählung, fo abenteuerlich fie 
aufgeftugt ift und fo viel Mühe er ſich darin gibt, fich 
auch in dieſem Falle nur als ein unfchuldiges Opfer der 


Kabale darzuftellen (I, 370—86; vgl. Pott, 129—44), 


vermag ebenfalls nicht, um dieſe widerwärtigen Punfte 
umbinzufommen. 

Das Wergernig war allgemein; bei nicht Wenigen 
mochte noch die Schadenfreude dazukommen, in biefen 
Scandal gerade einen Mann verwidelt zu fehen, der fich 
mit fo vielem Nachdruck zum Vorkämpfer des reinen 
Glaubens aufgeworfen und fih, in Schriften und Pre- 
digten, fo große Dinge gewußt hatte mit hriftlicher Tugend 
und Frömmigkeit. 

Die Sache zu verheimlichen oder in Güte beizulegen, 
war unter biefen Umftänden unmöglich. Schon hatte bie 
Induſtrie ſich des Vorfalls bemächtigt: „Es erfchienen 
Zeichnungen, Kupferſtiche, ja ſogar Medaillen, auf wel- 
chen Bahrdt bei feinem Mädchen erfhien..... Diefer 
Einfall ward dann auf mancherlei Art eingefleidet und 
angewandt, ja er erfchien fogar auf Dofen gemalt.” 

So Bott, a. a. O., 143. Wenn derfelbe jedoch 
gleih, darauf den Berliner Nicolai zum Urheber diefer 
Garicaturen macht und baher den „eingewurzelten Haß‘ 
Datirt, der zwifchen Nicolai und Bahrdt gewefen fei, fo 
ift er dabei offenbar einem vollig irrthümlichen Gerucht 
gefolgt. Von eingewurzeltem Haß gegen Bahrdt haben 
wir überhaupt bei Nicolai wenigftend nichts verfpüren 
Tonnen. Im Gegentheil, die beiden Briefe Nicolai's an 
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Bahrdt, welche uns in der Pott'ſchen Brieffammlung auf- 
bewahrt find (II, 56, 126), geben ein neues Zeugnif 
für die große Güte des Herzens und die praftifhe Hu- 
manität bed vielverfannten Mannes, der nicht blos im 
äfthetifchen Gebiet, fondern auch im Punkt der Moral 
und ber fittlihen Züchtigkeit von pebantifcher, echt bür⸗ 
gerliher Strenge war. Daß ein folher Mann feine 
Neigung verfpüren Tonnte, fi) mit einem Libertin, wie 
Bahrdt, in nähere Verbindung zu fegen, dies freilih 
ſcheint uns ganz natürlih und wird man diefe Erfchei- 
nung fich faft überall wiederholen fehben, wo Bahrdt mit 
einem honetten Menfchen in Berührung fommt. Aber 
ganz abgefehen bavon, hatte Bahrdt Nicolai, zur Zeit 
feines gießener Aufenthalts, buchhändleriich großen Scha⸗ 
den gethan: ſodaß, wenn eine Feindfchaft vorhanden war, 
diefelbe ihre ganz unmittelbaren, praftifchen Gründe hatte. 
und nicht erft aus diefer Klatfchgefchichte erklärt zu wer- 
ben braucht. Endlich aber ift auch das ganz unridtig, 
als ob die Polemik der „Allgemeinen Deutfhen Biblio 
thek“ gegen Bahrbt (denn das ift doch eigentlich der 
Yunkt, den Pott im Sinne hatte) erſt von biefer „Ver⸗ 
anlaffung” herftamme: dieſe Polemik ift, wie unfere obi- 
gen Auszüge bemeifen, ſchon älter, fie findet ſich gleich 
im erften Bande ber „Bibliothek“ und erflärt fich hin- 
länglich theils aus ber damaligen Richtung, theils aus 
‚ ber Oberflächlichkeit der Bahrdt'ſchen Schriften überhaupt. 
Hier alfo ließ ſich nichts mehr verdbeden noch be 
ſchwichtigen; die „fchöne Ceder war gefällt, nicht vom 
mächtigen Arm eines Eblen, fondern von einer Kupplerin 
und einem Trunkenbold““ (Bahrbt, a. a. D., 380) — 
mit andern Worten: Bahrdt mußte feine ſämmtlichen 
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Aemter und Würden freiwillig niederlegen. Erft um die⸗ 
fen Preis erfolgte vom Hofe zu Dresden bie gütliche 
Niederfchlagung der bereits eingeleiteten gerichtlichen Un- 
terfuhung; Bahrdt's Stern in Leipzig war erlofchen für 
immer. 


Und hier fei es num verftattet, einige allgemeine Be⸗ 
trachtungen über die damalige Epoche unferer geiftigen 
Entwidelung anzufnüpfen. Ständen Bahrdt's Liederlich⸗ 
feiten allein, wäre namentlich biefe leipziger Kataſtrophe 
nicht8 weiter, als ber erfte brutale Ausbruch einer wenn 
noch fo tiefen, doch immer nur perfönlichen Verdorben⸗ 
beit, fo wäre es allerdings das Weberflüffigfte von der 
Welt, wollten wir uns auch nur mit einer Syibe noch 
dabei aufhalten. 

Aber dik Sache hat noch ausgebehntere und tiefer- 
gehende Beziehungen; fie ift, wie verwerflich, wie nich- 
tig an fih, doch auch nur ein Zeichen der Zeit und 
kann nur im Zuſammenhang mit biefer richtig verftanden 
werden. 

Durch das gefammte 18. Jahrhundert nämlich, deſſen 
Aufgabe überhaupt darin befland und das eben deshalb 
das Jahrhundert der Aufklärung heißt, weil es aus ber 
Gebundenheit und Verfnöcherung der unmittelbar vorher⸗ 
gehenden, rein formalen, conventionellen Epoche den un- 
mittelbaren,, natürlichen Menfchen gleichfam auszulöfen 
und miederzugewinnen,, ihn, aus ber Maffe vererbter 
Vorurtheile heraus, über fich felbft und feine unendliche 
Berechtigung aufzuklären, mit Einem Worte, noch einmal, 
wie im Alterthum, ben Menfchen, jegt aber den denken⸗ 
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den, den bewußten Menfchen zum Mapftab aller Dinge 
zu machen ftrebte.... 

Durch dies ganze Jahrhundert, fagen wir, geht, alö 
ein wefentlicher Theil diefer Aufgabe, namentlich aud 
das Beftreben, die leibliche, finnliche Seite des Menfchen 
aus ber theologifchen Abftraction, melcher die deutſche 
Welt nach der Neformation des 16. Jahrhunderts ver- 
fallen war, wieberherzuftellen und fie mit der überfinn- 
lichen, geiftigen Seite, das heißt alſo mit den Foderungen 
bed Geſetzes und der Sittlichkeit, auszuſöhnen. 

Diefe Verfühnung konnte nur durch Vermittlung der 
Kunft vor fi) gehen. Die Kunft ift eben die Sphäre, 
in welcher Sinnliches und Geiftiges, Irdifches und Himm- 
lifches zufammenfallen, fi) durchdringen und vermählen. 

Die Sittlichkeit der Kunft nun aber ferner ift bie 
Schönheit; die Sinnlichkeit daher zur Schönheit, den un- 
mittelbaren, natürlichen Menfchen zum idealen, künſtleri⸗ 
fchen zu erheben, wird das vornehmfte Ziel des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Der nächſte Spiegel einer jeden geiſtigen Bewegung 
iſt allemal die Literatur; auch dieſe allmälige (wenn die⸗ 
fer moderne Ausdruck bier geſtattet ware) Wiederher- 
ftellung des Fleifches bat ihre Spuren, in deutlicher und 
ununterbrochener Meihenfolge, in ber Literatur‘ Des IS. 
Jahrhunderts niedergelegt. 

Schon aus ber legten Hälfte des 17. die fogenannte 
zweite fchlefifche Schule gehört hierher: Hoffmannswaldau 
und feine Nachahmer. Es ift wahr, finnlicdhed Leben 
und Fülle der Leidenfchaft ſucht man auch bei ihnen, 
nüchternen, pedantifchen Männern, voll\gravitätifcher Ehr⸗ 
barkeit, noch vergebens. Aber zum wenigften die Sprache 
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der Sinnlichkeit haben, wenigſtens die Farbe der Leiden- 
[haft wiffen fie zu erheucheln. 

Mas ihnen abgeht, diefen Funken innern Xebens und 
wahrer, brennenbder Leidenfchaft, das, in ungebändigter 
Fülle, befist Günther. Aber die Propheten find allezeit 
gefteinigt worden; auch die Propheten, welche die Ge: 
fchichte felbft ihren eigenen Entwidelungen voranfchidt, 
pflegt e8 nicht beffer zu ergehen. Die Fackel der Leiden⸗ 
fchaft, die in Günther glüht, verzehrt zunächſt ihn felbft; 
der erfte Dichter unferer modernen Poeſie, in welchem 
Poeſie und Leben wirklich wieder in Eins fallen, der 
Erfte, der fich loszureißen wagt von dee Convenienz der 
Sitten wie der Kunft, büßt er diefen Ruhm, der Erfte 
zu fein,. mit feinem eigenen Untergang. 

An Günther reihen fi Hagedorn und bie fogenann- 
ten Anakreontifer, Gleim, Uz, Georg Jacobi u.f.m. Sie 
fingen, in Meinen, melodifchen Liedern, die fich gleich- 
fam unwillkürlich ins Ohr einfchmeicheln, heitern Lebens⸗ 
genuß bei Rofen, Wein und Kiebe; die befonnene, maß- 
volle Haltung ihres perfönlichen Lebens muß auch hier 
wieder. die Freiheit entfchuldigen,, welche der Poet fich 
nimmt. 

Diefe Arbeit ber Anakreontifer wird, in weiteftem 
Umfang, von Wieland, in der zweiten unb allein denf- 
würdigen Epoche feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit, aufe _ 
genommen und, mit den reichen Mitteln feines leichten 
und glücklichen Talentes, zum theoretifhen Abfchluß ge- 
bracht: bis endlich, nach fo viel Anfägen, Verfuchen und 
Vorbereitungen, Goethe hervorgeht, biefer wahre, vollen- 
dete Menfch, diefer eigentliche Schlußftein des 18. Jahr⸗ 
hunderts, darum, weil er der ſchoͤne Menfch als folcher, 
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das vollendete Lünftlerifche Subject und alfo mit ihm 
die Aufgabe der ganzen Epoche gelöft ift. 

Aber auf diefen Einen, der das Ziel erreichte, wie 
ungeheuer bie Zahl derjenigen, die im vergeblichen Rin- 
gen danach zu Grunde gehen! Was, in plaftifcher Voll⸗ 
endbung, bei Goethe bie höchſte Geſundheit, das, Halb und 
unteif, tritt bei feinen Borläufern vielmehr als Kranf- 
heit auf; woraus er, in feliger Befriedigung, Wein bes 
Lebens fchöpft, das, kaum berührt, beraufcht den Anbern 
Schon die Sinne und vergiftet das Blut in ihren Abern. 
Einen biefer Vorläufer, Günther, haben wir bereits ge 
nannt. Wir wollen, aus der unmittelbaren Nachbarſchaft 
Goethe's, noch einige wenige Namen anführen, welde 
uns jeder weitern Auseinanderfegung überheben: Schu- 
bert, Bürger, Lenz. Zwiſchen Günther auf der einen, 
Schubert, Lenz und Bürger auf ber andern Seite find 
— es iſt nicht zu viel behauptet — ganze Generationen 
untergegangen in dem vergeblichen Bemühen, die Sim- 
lichkeit mit der Sittlichkeit, die Leidenfchaft mit ber Schon- 
heit, den Himmel mit der Erde auszuföhnen; bie Herzen 
ganzer Sefchlechter find verblutet an diefem Riß, ber durch 
das Jahrhundert ging und den zu fchliefen die Götter 
felbft uns ihren fichtlichen Liebling fenden mußten. 

Diefe krankhafte Erregung nun, diefer innere Streit 
und Widerfpruc, des leiblichen und geiftigen Menfchen, 
bleibt keineswegs in ber poetifchen Literatur allein: auch 
die übrigen Gebiete geiftiger Thätigkeit, auch die eigent- 
lichen Wiffenfchaften werden davon angegriffen. 

Mir wollen in diefer Beziehung beſonders auf Klotz 
aufmerkfam machen. Klos ift ‘der Erſte, der die fittliche 
Zerfallenheit in Die eigentlihe Gelchrfamkeit verpflanzt. 
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Mas feine Freunde Gleim und Sacobi nur fchüchtern, 
mit horazifher Mäfigung, andeutungsweiſe zu fingen 
(und auch nur zu fingen) wagen, Wohlleben und finn- 
lichen Genuß, das überfegt Klog, mit unerhörter Frech⸗ 
heit, in die grobe Profa eines vollig ungebundenen, lie 
derlichen Lebens; er ift der Erſte unter ben deutſchen 
Gelehrten, der die Libertinage offentlih zum Princip er- 
hebt. Klog ift dadurch von großem Einfluß geworden, 
viel größerm und viel verberblicherm, als man jept, bei 
der Verichollenheit, in die auch Klog’ Andenken gerathen 
ift, noch weiß. Geiftreiher Mann, berühmter Gelehrter, 
gefücchteter Kritifer, wurde er mit diefen laxen Grund⸗ 
fügen — ober richtiger, mit diefem Mangel aller fitt- 
lichen Grundfäge der Mittelpunkt einer zahlreichen Jün⸗ 
gerfchaft, die fich fpaterhin weit ausbreitete in Literatur 
und Wiffenfchaft; nur im Vorübergehen wollen wir hier 
an Keute, wie Riedel, Schirach, Haufen (der dem Freunde 
und Wohlthäter dann bie bekannte Biographie als Schand- 
fäule aufs Grab fegte), ſowie daran erinnern, daß auch 
Bürger, zu nie erfegtem Verluſt, diefe Klogifche Schule 
durchgemacht bat. | 

Im Uebrigen, um nach feiner Seite hin ungerecht 
zu fein, wollen wir zugeben, daß jenes Ertrem ber theo- 
Iogifchen Abftraction, in welchem der deutſche Geiſt fich 
bis dahin gefallen hatte, bied andere, dies Extrem des 
Genuffes und ber finnlihen Dingabe, faft mit Nothwen⸗ 
digkeit erzeugte, und daß ein Princip, das bis dahin auf 
fo brutale Weife verleugnet werben war, bei feinem erften 
MWiederauftreten nicht anders als ebenfalls brutal erfchei- 
nen konnte. Aber in ihrem perfönlichen Verhalten find 
Männer, wie Klog, darum noch nicht gerechtfertigt. 
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Bahrdt nun gehört ber traurige Ruhm, für das fpe: 
cielle Gebiet der Theologie etwas Aehnliches geworden zu 
fein, wie Klog für die Gelehrfamteit überhaupt. Bahrdt 
ift der Klog der Theologen; in die reinen, die doppelt 
heiligen Grenzen ber Theologie übertrug er jene fittliche 
Zerriffendeit, jenen Aufruhr des leiblichen Menfchen gegen 
ben geiſtigen, vorzugsmweife theologifchen, jenen ganzen 
wüften Taumel ber Leidenfchaft, der bis dahin feine 
Opfer zumeift nur unter ben Poeten gefodert hatte. An 
Erneſti's Beifpiel haben mir nachgemwiefen, wie vorfichtig, 
wie mürbevoll das perſönliche Verhalten gerabe berjeni- 
gen unter ben damaligen Theologen war, welche durd 
ihre dogmatifchen Neuerungen dem orthodoren Bemuft: 
fein anftößig wurden; ein Blick in die Lebensgefchichte 
eine® Semler (vgl. Hagenbach's Vorlefungen, V, 263 fg.), 
Jerufalem, Nöffelt u. A. würde dies noch deutlicher be 
weifen. Bahrdt iſt der Exfte, der dies „Eis der Eeufchen 
Scham‘ durchbricht. Wie (ein Punkt, der nicht ge 
nug hervorgehoben werden kann, weil in ihm 
das ganze Wefen des Mannes enthalten ift) 
feine ganze Belehrung von der craffeften Orthodoxie zur 
craffeften Freigeifterei gar Feinen fittlihen Urfprung hat 
und gar nicht Die Frucht einer innern, geifligen Krifis 
ift, fondern im Gegentheil, Bahrdt's Weg zur Aufklärung 
geht recta via durch das Bordell, er wird erſt Freiden- 
fer, weil e8 mit der Froͤmmigkeit ein für alle mal nicht 
mehr geht und weil die Orthodoren felbft, voll ſittlichen 
Ekels, ihn von fi) ausgeftoßen- haben: fo auch Bahrdt's 
fernere freigeifterifhe Wirkſamkeit fegt dieſen Schmu; 
ihres Urſprungs in jedem Augenblide fort. Bis zum 
vorigen Jahre (ober ift es noch jegt — ober vielleicht 
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auch fchon wieder fo?) wurden Ebelleute, welche ein in- 
famirendes Verbrechen begangen, zum Bürgerlichen de⸗ 
gradirt; Bahrdt's Uebergang zu ben Aufllärern hat etwas 
Aehnliches. Was Andere ihren eigenen Worurtheilen, 
ihrem eigenen verwöhnten Herzen, mühfam, in ſchmerz⸗ 
lichen Kämpfen, abgerungen, dad ergreift Bahrdt in ber 
Defperation des Augenblicks, wie ein verzweifelter Spie⸗ 
ler feine legte Karte ergreift; die neuen Lehren, welche 
die Andern nur im befcheidenften Tone, nur mit Ehr- 
erbietung gegen das felbft, mas fie befämpfen, nur den 
Eingemweihten vorzutragen wagen, damit ftellt Bahrdt fich 
auf den Markt, das verbramt er mit Zoten und fehlech- 
ten Wigen, das benugt er, das Beifallswiehern bed gro- 
Ben Haufens zu erlangen. Bahrdt wird dabei unterftügt 
dur die gänzliche Abmefenheit alles Schönheitsfinnes 
und aller afthetifchen Elemente in ihm. Wir haben 
oben gejagt, daß die Verſöhnung jener beiden großen 
Gegenfäge, Sinnlichkeit und Sitte, Geift und Materie, 
nur in der Kunft erreicht werden konnte. Nun freilich, 
ba konnte Niemand weiter davon entfernt fein, als 
Bahrdt. Es würde ſchwer halten, eine literarifche Per- 
fönlichkeit nachzumeifen, die in Allem und Jedem, in Ge- 
finnung und Leben, in Form und Ausdrud, bis auf den 
Stil’ hinunter, den er fhreibt, fo ganz von Schönheitsfinn 
entblößt, fo ganz verlaffen ift von allem äſthetiſchen In⸗ 
ſtinct, wie Bahrbt; in Buch und Leben, in Stil und Sprache, 
immer und überall die nadte, baare Häßlichkeit. Selbft 
gegen Klog, dem doch von feiner Befchaftigung mit den 
Alterthümern her wenigftens ein gewiffes äußerliches Form⸗ 
gefühl, ein Anhauch wenigſtens von äfthetifchem Geift ge- 
blieben war, fteht Bahrdt in dieſer Hinficht im Schatten. 
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Und biefer durchaus haͤßliche Menfh nun, dieſer 
wahrhafte Therſites (aloyıoros avıp) in dem Heere 
unferer neuen Hellenen, biefer nun gerade erhielt eben 
deshalb den größten, den umfaffendften Einfluß auf das 
Yublicum. Was Ernefti, mas Semler, was Zerufalem! 
Das maren ja alles noch halbe Pfaffen, die redeten Alle 
noch vorfichtig und leis, die hielten noch auf Maß, An- 
ftand und Beſonnenheit: hier feht, da ift ein Kexl, der 
bat, fo zu fagen, fchon unterm lichten Galgen geftan- 
ben, ber fchont feine eigene Schande nicht, ber weil, 
wo Barthel Moft holt, der will uns nicht einteben, 
verftändiger, frönmer, beffer zu fein als wir — laßt 
die Andern ſchwatzen — heda, Bahrdt ift unfer Mam! 

Auch bier wieder wollen wir zugeben, daß bide 
Begenfag vielleicht ein nothwendiger war und daß bie 
innerliche Hohlheit, die völlige fittliche wie geiflige Impotenz 
diefee Orthodoxie, der Bahrdt fo lange unb fo eiftig 
angehört hatte und von ber er ‚nun auf einmal fo 
ſchmachvoll defertirte, vieleicht auf Feine mildere Weile 
bargethan werden konnte. Die Schlußfolge indeffen bleibt 
auch hier biefelbe. Der Schade, den Bahrdt badurd 
angerichtet, daß er die Aufklärung herabwürdigte zum 
Zeigenblatt feiner fittlichen Nichtsnügigkeit, ift ungeheuer; 
unter Anderm auch darum, weil an biefen frivolen, 
entfittlichten, allen ideellen Inhalte entleerten Gemüthern 
eine neue Reaction der Orthodoxie und die fie in ihrem 
Geleite führt, politiihe und wiffenfchaftliche Reaction, 
nur einen deſto bequemern Boben fand — wie wir bas 
ja zum Theil noch heute in unferer hächften Nähe fehen 
fönnen. 
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Wenden wir uns nad biefen Betrachtungen, mit 
denen wir den Begebenheiten zum Theil fehr weit vor- 
gegriffen haben, zu Bahrdt's Schidfalen zurück. Wir 
haben foeben Bahrdt mit Klotz zufammengeftellt. Das 
diefe Zufammenftellung Feine willkürliche, beweift bie in- 
nige Annäherung, welche fofort nach der Bahrdt'ſchen 
Kataftrophe zwildyen Beiden ftattfand. 

Zwar mar «8 nicht das erfte mal, bag fie mit 
einander in Berührung kamen. Schon zur Zeit, da 
Bahrdt noch ftudirte (|. deffen Leben, 220, 221), war 
Klog, ebenfalls noch als Student, nach Leipzig gekom⸗ 
men. Die beiden jungen Leute, gleich talentuoll, gleich 
leichtfertig, hatten fich bald zufammengefunden. Allein 
ebenfo bald hatte auch die gleiche Eitelkeit, indem jeder 
von beiden fein Studium und feine Richtung für bie 
befte und allein richtige hielt, fie wiederum getrennt. 
„Klotz' Enthuſiasmus (erzählt Bahrdt a. a. O.) für die 
Alten gebar eine Rede, morin er bewies, daß jeber 
Menfh, der nicht mit ben Schriften ber Griechen und 
Römer fich vertraut gemacht habe, in Abficht auf Phi⸗ 
Iofophie und ſchöne Wiffenfchaften, ſowie überhaupt in 
aller Rückſicht ein ganz eigentliher Schaflopf ſei. Da 
nun meine Seele ſchwaͤrmeriſch für Erufius eingenom- 
men war und ich feine Philofophie vielmehr für allein 
zureichend hielt, den großen Mann zu bilden: fo 
las ich acht Tage fpäter einen Auffag vor, in mel- 
chem ich die Vorzüge der Neueren bewies und auf 
Herren Klog ein wenig flichelte Darüber (fegt Bahrbt 
hinzu) wurde SKlog mein Zeind und ließ mich her⸗ 
nad fein Misfallen einige Jahre lang in feinen Zei» 
tungen und Sournalen bergeftalt empfinden, daß ich 
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faft allen Muth verlor, mich in der gelehrten Welt laut 
zu machen.” 

Durch Bahrdt's feandalöfes Abenteuer im Leipzig 
jeboch war dies Verhältniß auf einmal geändert. Klog war 
damals ſchon Profeffor und Geheimerath in Halle, auf 
dem Gipfel feines Ruhms und feines Anfehens; aber, 
müffen wir binzufegen, auch feiner Ausſchweifungen. 
Ein Ereignif, wie da8 Bahrbt’fhe, war in feinen Au- 
gen ber befte Empfehlungsbrief, den es gab; ein Geiſt 
licher, ein notorifcher Frömmler, ber abdanten muß we: 
gen einer Klage, die aus dem Bordell wider ihn gerid- 
tet wird, welch, ein Gaudium für Klog und feines Glei⸗ 
chen! welch ein hoffnungsvoller Zuwachs feiner Teichtfer- 
tigen Genoffenfchaft! 

Kaum daher, daß Bahrdt felbft ſich von feinem 
Schreden erholt hatte, als bereits eine Einladung von 
Klog, der fich als den berufenen Protector aller Teichtfer- 
tigen Genies betrachtete und daher nichts Eiligeres zu 
thun hatte, als auch dieſes feltene Eremplar in feine 
Elientenfchaft zu ziehen, an ihn erging. ’ Bahrdt, ohne 
Gedächtniß für die Titerarifchen Mishandlungen, die er 
bisher von Klog erfahren, „reiſte augenblicklich nad 
Halle zu Herrn Klog; er blieb vier Wochen in feinem 
Haufe und errichtete bie herzlichſte Freundſchaft mit ihm‘ 
(Leben I, 387). 

Klotz, trog feines fchlechten Lebenswandeld und trot 
ber zweideutigen Befchaffenheit feiner gelehrten Verdienſte, 
war dazumal dennoch, Dank feiner perfönlichert Gefchmei- 
digkeit und feines kritiſchen Anfehens, einer der einfluf- 
reihften Gelehrten in Dentfchland. Er mar eine Art 
Mäfler im Reich ber Wiffenfchaften; Minifter und Staats⸗ 
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männer, wo irgend ein gelehrtes Amt zu vergeben war, 
verſäumten nicht leicht, Klotz' Gutachten einzuholen; eine 
Menge junger Leute, meiſt aus ſeinem eigenen halle⸗ 
ſchen Kreiſe, hatten durch ſeine Empfehlung Amt und 
Brot gefunden. 

Auch Bahrdt wurde von Klotz unter ſeine ſchützen⸗ 
den Flügel genommen. Es war dazumal unter den 
deutſchen Fürſten, beſonders den kleinern, und unter ihnen 
hauptſächlich wieder den katholiſchen, zu einer Modeſache 
geworden, Kunſt und Wiſſenſchaft zu unterſtützen oder 
doch wenigſtens den Schein davon anzunehmen. Den 
Anſtoß dazu hatte vorzüglich das Beiſpiel Joſeph's II. 
gegeben. Und bei dieſem ſelbſt wieder war dieſe Richtung 
weit weniger aus feiner eigenen, trockenen und unpoeti⸗ 
[hen Natur, ald aus feinem Wunſch nad) Popularität, 
vor Allem aber aus feiner Eiferfucht gegen Friedrich den 
Großen hervorgegangen; man wollte dem größten Manne 
des Jahrhunderts, dba ihm fonft nicht beizufommen war, 
doch menigftend einen literarifchen Gegenkönig fielen. 
Diel Dauerhafte und Brauchbares Fam bei diefen Er- 
perimenten freilich nicht heraus; aber dafür koſteten fie 
auch ‚nicht viel. Die deutfehen Schriftfteller, die es ſich 


nun einmal in den Kopf gefegt hatten, fie follten und 


müßten einen fürftlihen Protector haben, maren leicht 
zu befriedigen. Wir wollen beifpieldweife nur an das 
Aufheben erinnern, das von’ der vermeintlichen wiener 
Afademie gemacht ward und an dem felbft ein Maun 
wie Klopſtock (in der berühmten Widmung der Her- 
mannsſchlacht 1769) fich betheiligte. Wie mußte ed nun 
gar erft in untergeordnetern, in Köpfen ausfehen, welche 
die Dünfte eines leeren Magens umnebelten! 
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Ein derartiges Experiment war auch die Reform der 
Univerſität zu Erfurt, welche der damalige Kurfürſt von 
Mainz, Emmerich Iofeph, und fein Statthalter, . Har 
von Breidenbach-Buresheim, einer jener Afthetifirenden, 
fehöngeiftigen Staatsmänner, wie fie und Damals fafl 
an allen Lleinern Höfen Deutfchlands begegnen, im Jahr 
1768 unternahmen. Ihre Abficht dabei mag vortreff: 
lich geweſen fein; allein die Ausführung gerieth in ſchlechte 
Hände. Nämlich in Klotz' Hände, deſſen Empfehlung 
Herr von Breidenbach blinblings folgte und ber nun 
nichts Eiligeres zu thun hatte, als die neu creirten 
Stellen der erfurter Univerfität mit feinen Freunden und 
Genoffen zu .befegen. 

So kamen denn auf den Einen Wieland, der wu 
Anfang des Jahres 1769 ebenfalls als erfter Profeſſet 
der Philoſophie und kurfürſtlich mainzifcher Regierung 
rath nach Erfurt berufen warb und deffen Name aller- 
dings geeignet war, ber neugegründeten Anſtalt bie 
Aufmerkfamkeit von ganz Deutfchländ zusumenben, eine 
Menge leichtfertiger und unmiffender Gefellen: Riedel, 
ben wir fchon oben genannt haben, Ehriftian Heinrid 
Schmid, der fpäterhin nach Gießen kam und der unfern 
Leſern, wenn nicht fonft, doch aus Goethes „Wahrheit 
und Dichtung” erinnerlih ift, und Andere mehr; «s 
war eine Commandite gleichfam des Klotz'ſchen Kreifes, 
eine Anfiedelung von Genies ber fchlimmften Sorte. 


In biefen Kreis nun ward auch Bahrbt, wenige 
Monate ſchon nach ber leipziger Begebenheit, als Pro⸗ 
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feſſor der bibliſchen Alterthümer aufgenommen. Und 
das mußte man Klotz in dieſer Berufung zugeſtehen: er 
hatte dem Drt den paffenden Mann, dem Mann ben 
paffenden Ort ausgeſucht. Der gefellige Ton, der unter 
diefen jungen erfurter Genies herrfchte, war von aufer- 
ordentlicher Loderheit. Wir wollen dem Lefer hier nicht 
bie Schilderungen wiederholen, welche Bahrdt felbft von 
feinem "Eintritt in Erfurt entwirft (IT, 4 fg.); wir wol⸗ 
len ihn nicht in dieſes Bollmann'ſche Haus einführen, 
welches damals „das lüfterfte war in Erfurt, der täg- 
lihe Sammelplag derer, welche ſich für die Inhaber der 
wahren Gelehrfamleit, des richtigften Gefchmads, bes 
echteften Wiges und bes reinften Patriotismus hielten” 
und von dem Bahrdt felbft geſteht, daß er „nie ein 
Haus gefehen, wo Frechheit und Schamlofigfeit fo 
originel auftraten” (a. a. O., 8), oder in jene Abend» 
gefellfchaften bei dem Herrn von Breidenbach felbft, 
bem Statthalter bed Kurfürften, wo „in malenswür- 
digfter Scene fämmtliche Herren’ feſt angelehnt ſtunden 
an ben Wänden, in verfchiedenen burlesten. Stellungen, 
jeder mit dem Pokale in ber Hand, ber Statthalter in 
der Mitten und fein Kammerdiener 'mit ber Flaſche in 
ftetem Cirkelgange, um bie Gläfer voll zu halten, bie 
feiner mehr in Abfiht auf Maß und Gewicht zu be 
rechnen vermochte” (ebend. 36, 37). Wir begnügen 
uns, auf bie Notizen zu verweilen, welche Gruber in 
feinem vortrefflichen Leben Wieland’s, zu Anfang bes vier- 
ten Buches (II, 555 fg.), zum Theil aus Wieland’s 
Briefen, zufammengetragen hat und durch die jenes grelle 
Gemälde nur beftätige wird. Man ermwäge, wie biefe 
Umgebung auf einen Mann von Bahrdt's Neigungen, 
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Bahrdt's Vergangenheit wirken mußte. Das war de 
richtige Waffer für diefen Fiſch; hier war Feine Vorhdt 
feine Verftelung mehr nöthig, wie in Leipzig, frei um 
ungehindert konnte er hier mitfchwimmen in dem ale 
meinen Strom. Zwar behauptet er felbft, „fein Chr 
rafter habe in biefer neuen Welt, in ber er fih ve 
gleichsweife wie ein Kind fühlte und auch wie ein Kin 
behandelt ward, nichts verloren” (S. 11 und 12), ım 
infofern fein Charakter wol kaum noch etwas zu verlt 
ren hatte, mag das auch richtig fein. Im Webrigen ie 
doch bekennt er felbft, die drei Jahre feines erfure 
Aufenthalte „beinahe unausgefegt in einem Cirkel mr 
lebt zu haben, in welchem Schambaftigkeit und ODe 
licateffe 'unbefannte Dinge waren, wo ftets die gu 
Glocke geläutet und oft eine Ehre darin gefucht mad 
wenn Einer den Andern an Unverfchämtheit übertrefn 
Eonnte. Sein Obr (fährt er fort a. a. O., 12) hehe 
fih fo fehr gewöhnt an Geſpräche über Dinge, die M 
MWohlftand zu erwähnen verbietet, daß feine Phantilt 
von widrigen Bildern und Worten überfloß, und feit 
Gefühl gegen alle Häflichkeiten dieſer U 
murbe bermafen abgeftumpft, baf er völlig gleich 
gültig dagegen wurde und daher auch an andern Dr! 
und in beſſern Gefellfchaften unvermerkt denfelben & 
anftimmte “ \ 

Nicht blos feine gefelligen, auch feine amtlichen Dr 
ziehungen geriethen bald wieder in bie alte leipnige 
Verwirrung. Seine Vorträge wurden von den Studer 
ten mit großem Beifall gehört; ob auch mit Fleiß un 
Ausdauer möchten wir nach dem, was wir ſogleich af 
Bahrdt's eigenem Munde anführen werden, bemeildt 
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Einigen Antheil an diefem Beifall hatte ohne Wider: 
Spruch fein Talent und namentlich feine Wohlredenheit, 
einigen auch die Geringfügigkeit feiner theologifchen Con⸗ 
currenten, der Schmidt, Vogel ıc., Männer von großer, 
aber altväterifcher Gelehrſamkeit, die mit ihrer ungelen- 
ten, hölzernen Orthodoxie bem zungengemwandten Neuerer 
unmöglich dig Wage halten Eonnten. 

Aber den meiften Antheil jedenfall® hatte feine Ar- 
roganz und dieſe wahrhaft felige Sicherheit, mit der er 
fich felbft als einen ausgezeichneten Gelehrten, einen wah- 
ren Reformator der Wiffenfchaft präconifirte. Es liegt 
uns eine „Nachricht an das Publicum‘ zur Seite, mit 
welcher Bahrdt zu feinen Vorlefungen für das Winter: 
halbjahr 1769 einlud, ein höchſt intereffantes Document 
für feine erfurter atademifche Thätigkeit. Zunaäaͤchſt er⸗ 
ſchrickt man über die Vielgefchäftigkeit des Mannes. 
Geht es nad) feinen Verheifungen, fo ift er der Arlas, 
welcher die ganze Univerfität Erfurt oder doch wenigſtens 
bie proteftantifch = theologifche Facultät derfelben trägt. 
Ein vollftändiges „„bogmatifchmoralifches Religionsſyſtem“, 
Erklärung des ganzen Alten und Neuen Teftaments in 
der Grundfprache, Theorie der Kritif und Philologie des 
Alten und Neuen Teftaments, Literärgefchichte der ge- 
fammten Gotteögelahrtheit, Kirchengefchichte, homiletifche 
Uebungen, Logik, Metaphyſik, Phyſik, philofophifche 
WMoral, hebräiſche Grammatik, auch chaldäiſche, arabiſche 

und ſyriſche, endlich noch katechetiſche Uebungen und 
Paftoraltheologie... Ihr meint, das ſei der Lectionskatalog 
der ganzen Facultät? Bei Leibe nicht, es find blos bie 
BVorlefungen, zu denen der he Bahrdt ſich erbietet. 
Es iſt volllommen wie ein Quadfalber, der für jebe 
Hifterifches Taſchenbuch. Dritte F. I. 29 
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Krankheit und jedes Uebelbefinden auch fein Yüler- 
chen im Sade hat; mit beredter Zunge rühmt er fih, 
daß (a. a. O., 30) „fein Herz glühe von dm 
Wunſche, Wahrheit zu befördern, gemeinnügige Kemt 
niffe auszubreiten, Aberglauben und theologifche Nachbe 
terei zu verdrängen, Gefchmad und reifes Urtheil uud 
in der Gottesgelahrheit (fo nämlich ‚fchreibt er ſtandheft) 
allgemein zu machen” u. f. w. Zum Ueberfluß fügt « 
feinem Programm gar noch eine eigene Tabelle ie, 
wo feine Vorlefungen der Reihe nad) geordnet fiche 
und aus der ein Jeder fich fofort überzeugen kann, ki 
er nur drei Jahre lang täglich vier Stunden bei Ham 
Profeffor Bahrdt zu hören braucht, um ein fir m 
fertiger Theolog zu werden! In ber That, haben mi 
nicht ſchon hier den ganzen Bahrdt, wie er acht Jah 
fpäter einen philanthropinifchen Lehr⸗ und Erziehungeplu 
aus dem Aermel fchüttelt? oder wie er um Mitte de 
Achtziger, von Halle aus dem Minifter von Zeblig anf 
genau fchematifirten Plan überreicht, nach dem Fünfis 
die theologifchen Wiffenfchaften in Halle ſtudirt werd 
follen und deffen kurzer Sinn darauf hinausläuft, Bahı! 
zun Director der theologifhen Studien in Halk ! 
machen?! , | 
Schr ergöglich, wenigſtens als alademifches Cume 
fum, ift aud) die Drohung, mit welcher er die Vor! 
des gedachten Werkchens ſchließt; hier ift Alles charch 
teriſtiſch, auch der vermeintlich naive, biedermaänniſhh 
in Wirklichkeit aber nur faloppe und kindiſche Ton, " 
welchem er feine Zünftigen Zuhörer anredet. „Und M 
en Sie nur (heift es hier S. 7 fg.), was id m 
einen Einfall habe, um ... Ihren Vortheil zu beit 
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dern. Sch liefere Ihnen hier den Plan meiner Fünfti- 
gen Vorlefungen und mit bemfelben kündige ih Ihnen 
feierlich an, daß ich alle Jahre eine kurze Gefchichte 
von der Ausführung deffelben auf wenigen Blättern ab» 
druden laffen werde, in welcher zugleich alle Ihre Nar 
men erfcheinen follen; und zwar unter einer befondern 
Rubrik diejenigen, welchen das Lob des anhaltenden 
Fleißes gebühret, und unter einer andern diejenigen, 
welche, wie bisher, ihr Studiren als ein Nebenwerf 
vernachläffigt Haben. Sie mögen zu diefem Einfall fa- 
gen, was Sie wollen ... ber Unwille der Faulen 
wird mir ebenfo gleichgültig fein, als das faure Geficht, 
mit welchem mich neulich Herr Ziegra anflenzte, da er 
meine leipziger Hexapla mit einer in Lauge gefauchten 
Feder recenfirte” ... 

Wer bei diefer ‚feierlichen Ankündigung” wol am 
meiften gelacht haben mag: die Studenten, da fie bie 
felbe laſen? oder Bahrdt, da er fie fchrieb? 

Diefelbe Wielgefchäftigkeit, wie als Lehrer, legte 
Bahrdt in diefer Zeit auch als Schriftftellee an den Tag, 
wie er es denn überhaupt an mechanifchem Fleiß, am 
Fleiß der Finger weder damals noch fpater fehlen lief. 
Schon in Leipzig, als er den Uebergang zur Exnefti’fchen 
Schule machte, hatte er angefangen, fi) mit Verglei⸗ 
hung und Kurt des bibliſchen Tertes zu befchäftigen; 
nicht ‚ohne einigen Pomp entlieh er ſich, gegen eine Cau⸗ 
tion von 1000 Xhalern, einen „inclytus bibliothecae 
electoralis Dresdensis codex bibliorum Ebraicorum 
manuscriptus’‘, den er fodanıi, ebenfall$ noch von Leip⸗ 
zig aus, in einem eigenen Programm ausführlich be 
ſchrieb. Auch bei feinem Malachias hatte er dergleichen Fri- 
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tiſche Studien verfolgt; mit wie wenigem Glück, wiſſen 
wir bereits aus der Recenſion der Allgemeinen Deutſchen 
Bibliothek. Jetzt beſchloß er die ſogenannten Hexapla des 
Origenes, mit reichem kritiſchen Apparat, herauszuge⸗ 
ben; ein umfangreiches Werk, von dem gleichwol bis 
1770 zwei Baͤnde erſchienen. Gleichzeitig trat er auch 
als Syſtematiker, auf eigentlich theologiſchem Gebiete, 
auf. Schon im erſten Jahre feines Aufenthaltes in Er- 
furt gab er einen zmweibändigen Verfuch eines vollftän- 
digen biblifchen Syftems der Dogmatif heraus (1769 — 
70; zweite Auflage 1785; ind Holländifche überfegt 1781), 
dem er gleich darauf ein nad) den Predigtentwürfen fei- 
ned Waters bearbeitetes ‚‚Syftem ber Moraltheologie‘ 
(1770, neue Auflage 1780) folgen ließ. 

Durch diefe Schriften, wie oberflächlich dieſelben in 
der That auch waren, erwarb er ſich dennoch die Auf: 
merkſamkeit zahlreicher und achtbarer Gelehrter. Kenni- 
cot, der berühmte englifche Theolog, ber eben bamals 
im Begriffe ftand, fein großes, mit einem Aufwand, 
wie er fhon zu jenen Zeiten nur einem Engländer mög- 
lih mar, zufammengebrachtes Bibelmerf herauszugeben, 
ſchrieb ermunternde Briefe an Bahrdt, zog ſich indeffen 
bald zurück, als er merkte, daß Bahrdt es keineswegs 
auf ein gründliches gelehrtes Studium, ſondern lediglich 
auf eine Buchhaͤndlerarbeit abgeſehen hhgte (ſiehe bie 
Pott'ſche Briefſammlung, I, 3, vgl. 7, 15, ſowie beſonders 
ben Bruns’fchen Brief, ebendafelbft 48—50). Auch bie 
Heroen ber damaligen deutſchen Theologie, ein Erneſti, 
ein Semler, ſchenkten ihm ihre Theilnahme. Es ift 
ordentlich rührend zu lefen, wie väterlich fie ihn ermah⸗ 
nen, nun doch ja auf gutem Wege zu bleiben; wie fie 
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ihn warnen und in ihn dringen, ſich auf Arbeiten zu 
befchränten, denen er gewachfen, und diefe dann treu 
und gewiffenhaft zu vollenden; vgl. a. a. D. 50, 94 ıc. 

Vortreffliche Rathſchläge, aber nur nicht für ein 
fo rafche® Ingenium, wie Bahrdt! Dem follte Alles 
unmittelbar feine Zinfen tragen; zum Studiren hatte er 
feine Zeit, nur immer zum Ediren. Selbft die Briefe, 
bie ihm von verfchiedenen Seiten über feine Dogmatif 
zugingen, ließ er friſchweg druden und gab fie unter 
dem Titel „Briefe über bie foftematifche Theologie, zur 
Beförderung der Toleranz“ als ein eigenes Werk heraus, 
nicht ohne Marichem durch die Indiscretion diefes Ver⸗ 
fahrens empfindliche Verlegenheit zu bereiten. Vgl. fein 
Leben im zweiten Band. 

Nun zu diefem fittlichen und literarifchen Leichtfinn 
fehlt nur noch der Scandal, die Kleine perfünliche Intrigue: 
und wir haben glüdlich den ganzen Keipziger Bahrdt 
wieder beifammen. Wohlan aber, da ift fie fehon. In 
feinen Vorlefungen ſowol wie auch in feiner Dogmatif 
hatte Bahrdt fich allerlei Abweichungen von dem ortho- 
doren Lehrbegriff erlaubt, aber keineswegs folche, wie 
man nad) feinem fpätern Ruf von ihm erwarten möchte, 
fondern im. Gegentheil ziemlich befcheidene, faft dürf- 
tige, menigftend was ben eigentlichen Inhalt anbetrifft. 
Allein wie Bahrdt felbft fehr. richtig bemerkt ( Lebens» 
geichichte, II, 75): „von einem jungen Manne in einem 
Tone vorgetragen, beffen Dreiftigkeit . allein fchon das 
Yublicum empörte und der durch das Andenken an die 
leipziger Gefchichte noch unleiblicher ward,” erregten fie 
dennod großen Anſtoß. 

Den größten natürlich in Erfurt felbft, bei feinen 
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Collegen von ber theologifchen Facultät, den ſchon ge- 
nannten Schmidt und Vogel. Diefe, zu ihrer perfönti- 
hen Orthodorie, glaubten fich überdies durch die eigen- 
thümliche Lage, in welcher die Iutherifche Theologie fi 
gerade in Erfurt, als einer gemifchten Univerfität, be⸗ 
fand, doppelt verbunden, bie Meinigkeit des proteftanti- 
fen Dogmas zu vertheibigen. Auch war Bahrdt in 
Erfurt ja eigentlih gar nicht als Theolog angeflellt, 
fondern in der philofophifchen Facultät, mithin zur Hal- 
tung theologifcher Borlefungen, genau genommen, gar 
nicht berechtigt: ein Einwand, dem Bahrdt indeffen in 
aller Kürze dadurch begegnete, daß er durch feinen Va⸗ 
ter „etliche und vierzig gute Louisdors, reines Gold, 
ohne Abzug von Agio, ſodaß an jedem Louisdor ein 
Thaler zu profitiren war’ (I, 109), nah Erlangen 
fhiden ließ, worauf denn der theologifche Doctorhut und 
damit die Berechtigung, jede Art theologifche Borlefung 
zu haften, umgehend erfolgte. 


Aber fo leichten Kaufs wollten feine Gegner ihn 
nicht fahren Taffen. Sie ſchickten Aufpaffer in feine Eol- 
legien, denuncirten feine‘ Vorträge und Bücher, Proceffe 
wurben eingeleitet, Gutachten benachbarter Univerfitäten ein- 
gefodert, kurzum, e8 begann eine jener lieblichen, weitfchichti- 
gen Intriguen, wie fie in Diefer Vollkommenheit nirgend an- 
ders ald nur unter beutfchen Gelehrten, auf deutſchen Univer- 
fttäten gefpielt werben. Wer fi für das Einzelne diefer 
unendlich läppiſchen Gefchichte intereffiren follte, ber findet 
dafür in einer Anmerkung von H. U. Erhard zu bem 
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von Gehren'ſchen Artikel in der Erſch und Gruber’fchen 
Encytlopädie, VII, 426, die überhaupt das Gedie⸗ 
genfte ift, was wir über Bahrdt's erfurter Exiſtenz 
gefunden haben, ein überfichtliches und authentifches Ma- 
terial, Und wem daran noch nicht genügt, der findet 
im zweiten Band der „Briefe über die fuftematifche 
Theologie” fämmtliche dahin einfchlagende Briefe, Acten⸗ 
ftüde ꝛc. vollftändig abgedruckt. 

Bahrdt, ſtatt den Vortheil ſeiner Stellung, gegen⸗ 
über den unwürdigen Mitteln, deren feine Ankläger ſich 
bebienten, zu benugen, erwiderte diefelben vielmehr in 
derfelben Weife; ftatt der Nathichläge eingeben? zu fein, 
melde Ernefti und Semler ihm gegeben, ließ er fi 
durch Haß, Eitelfeit und Rechthaberei zu immer neuen 
Unbefonnenheiten binreifen. Sehr charakteriftifch ift das 
Geftändnig, das ihm felbft bei diefer Gelegenheit ent- 
wifht und das wir, ald Beftätigung bdeffen, mas mir 
oben über dieſen Punkt geäußert haben, bier herfegen 
wollen. „Ich glaube gewiß” (fagt er a. a. O., 53), 
„daß ich lebenslang der Orthodoxie treu geblieben fein 


und meine Xalente blos darauf verwendet haben würde, 


das morfche Lehrgebäude haltbarer zu machen und mit 
philofophifcher Weisheit zu übertünchen, wenn ih nicht 
fo viel Feindfeligfeit von den Theologen zu 
erleiden gehabt hätte. Blos dies, daß ich in Leipzig 
Schon die Wirkungen des Neides über meinen Applaus 
empfinden mußte (man bemerfe wohl: die Kupplerin, 
das Bordell, der Wechſel find bloße «Wirkungen feiner 
Neider!») und hernach in Erfurt durch Kabale und In⸗ 
toleranz fo gemartert und geängftet worden war, flößte 
mir eine Art von Wiberwillen gegen die Orthodoxen 


680 Karl Friedrich Bahrdt. 


ein ... Hätte man mich in Ruhe gelaſſen und nicht 
durch ſtetes Hetzen und Verleumden mich genöthigt, ſo 
lange ohne Penſion zu leben! und, bei dem Gr: 
fühl meines Werths und meiner Talente, die arme 
ligften Ignoranten in fetten Pfrünben zu 
fehen, indeß ich mit Armuth und Sorgen kan: 
pfen mußte; fo wäre ich vielleicht nie der Gegner ber 
pofitiven "Religion geworden, der ih ward und bin. 
Aber (fegt er, fich felbft tröftend, Hinzu, in einer Mi. 
fhung von Ergebung und Arroganz, bie fih aus bie 


ſem Munde doppelt fatal ausnimmt) die Borfehung | 


wollte einmal einen Beflürmer derjenigen 
Theologie aus mir machen, melde die europaifde 
Menfchheit durch fo viele Jahrhunderte hindurch verhunit 
bat. Sch mußte unaufhörli von Kegermachern gereist 
und von Ort zu Drt verfolgt werden, bis mir die Au— 
gen ganz aufgingen und bie Zerftörung der Quelle alle 
Berfolgungsfuht — ih meine die pofitive Reli 
gion — der bleibende Zweck meines Lebend wurde.“ 
Unter den Ötreitfchriften, welche Bahrbt in Diefer 
erfurter Angelegenheit ſchrieb und in denen er feine 
natürlichen Plumpheit fo recht freien Lauf Tieß (die 
„armfelige wittenberger Bacultät” behandelte er wie 
„unwiffende Knaben“ und nachdem er „alle ihre Schniger 
gegen Logik und Menſchenverſtand“ gerügt hatte, fo 
parodirte er ihre Urtheil und erklärte fämmtliche wit⸗ 
tenberger Theologen für ‚eine rechtfchaffenen Lehrer der 
Kirche und für mwerth, vom Katheder relegirt zu werben“, 
Bahıdt, a. a. D., 49), bat befonders. eine einen gro- 
fen, wenn auch nicht ehrenvollen Ruf erlangt, die fo- 
genannten „Lauten Wünfche des flummen Patrioten“, 
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mit dem erdichteten Drudort Nürnberg 1769. Nach 
Bahrdt's eigener Erzählung (II, 369) Hätte er dieſe 
Schrift ſchon während feines leipziger Aufenthaltes ver- 
faßt. Allein wir haben Grund, diefe Angabe für 
eine Erdichtung zu halten; abgefehen davon, dag Bahrdt 
der Mann nicht war, der ein fertiged Manufeript lange 
im Schreibepult ließ, fiheint fie auch nur den Zweck zu 
haben, feinen Abfall von der Orthodoxie beſſer einzulei- 
ten, damit derfelbe doch nicht blos als eine Folge der 
ofterwähnten leipziger Kataftrophe bdafteht. In der da- 
maligen theologifchen Literatur nun werden diefe „Lauten 
Wünſche“ als der Gipfel literarifcher Frechheit, eine 
höchſt bittere und gefährliche Satire, erwähnt, und noch 
beute, wo von ihnen die Rede ift, geſchieht es in dem⸗ 
felben Sinne. Wir haben das Schriftchen wiederholt 
gelefen, befennen aber, von diefem ungemeinen und ge- 
fährlichen Charakter nichts darin entdecken zu können. 
Die Hauptabficht des Verfaffers geht dahin, die Unzu- 
änglichfeit der gemein üblichen theologifchen Methode, 
der „Compendientheologie”, nachzumeifen und die Noth- 
wendigfeit, neben Dogma und Lehrbegriff hauptſächlich 
auch gefchichtlihe Wiffenfchaften, Sprachen, Alterthüt- 
mer ıc. zu fludiren. Das Gemälde, das er babei von 
der Unwiffenheit der meiften Geiftlichen, befonders in 
Thüringen, entwirft, ift derb und plump, wir geben es 
zu, wie Alles, was aus Bahrdt's Feber fam, und mag 
auch, in diefer Allgemeinheit, übertrieben fein; daß es 
aber nicht ganz aus der Luft gegriffen war, das bemeift 
das officielle Edict der kurſächſiſchen Regierung, das 
Tholu in feinem Abriß einer Gefchichte der Um- 
wälzung ꝛc. Vermifchte Schriften, II, 143 in der Note, 


682 Karl Friedrich Bahrdt. 


aus Grohmann’s Annalen der Univerfität zu Wittenberg 
mitgetheilt bat und in dem ausbrüdlih Klage darüber 
geführt wird, daß „wenn fi) Candidati ministerii zum 
gewöhnlichen examine geftellet, viele unter denfelben in 
ben beiden Grundfprachen, ber griechifhen und hebräi- 
fchen, fo fchlechte profectus an den Tag gegeben, daß 
mande faum den vorgelegten Text leſen, gefchmeige 
einen richtigen Verſtand und Vortrag daraus zieh 
fönnen” u. f. w. 

Hierin allein alfo (miewol gerade diefer Punkt den 
heftigften Widerfpruch erregte, vgl. das vor und liegende 
„Senbdfchreiben eines Landpredigers“ ꝛc., Leipzig und 
Wittenberg 1770, das an Plumpheit des Ausdrucks das 
Bahrdt'ſche Pamphlet wenn möglich, noch übertrifft) kann 
das fo höchſt Anſtößige dieſes Schriftchens nicht gelegen 
haben. Und ebenfo wenig in dem bogmatifchen Stand- 
punft, welchen ber DVerfaffer einnimmt. Derfelbe ift, 
wie gefagt, außerordentlich zahm; wie zahm, werden 
unfere Leſer mit Erftaunen aus Stellen fehen, wie 3.2. 
die folgenden, die zugleih den damaligen Stanbpunft 
Bahrdt's überhaupt charakterifiren: „Die Philofophie 
hat als Philofophte der Religion niemals gefchadet, aber 
fie ift ihr infofern ein befländiges Gift gewe— 
fen, inwiefern fie das menfihliche Herz aufgeblähet, auf 
feine eigene‘ Weisheit ſtolz und gegen die himmliſche 
Weisheit gleichgültig und verächtlich gemacht hat.” (Laute 
Wünſche, 14.) 

Und meiterhin (S. 35 fg.): „Wenn zum Exempel 
Dr. Zeller die Höllenfahrt Chrifti Teugnet oder wenn er 
die Volltommenheit unferer Compendien und fombolifchen 
Bücher in Zweifel zieht, fo wird es, deucht mich, viele 
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große und fromme Gotteögelehrte geben, die ihn darüber 
nicht verfegern würden, wenn er nur fonft einige 
wenige Punkte, welhe dem Wefen der Reli- 
gion zu nahe freten, widerrufen wollte ... In 
der That ift e8 zu beklagen, baf einige von unfern 
größten Männern zu weit gehen; daß fie wirklich 
bei ber großen Gelehrfamkeit, die ihnen fein Menſch ab- 
fprechen Tann, oft auf Abwege gerathen, auf welchen 
ih ihnen nit nahfolgen mag. ES ift zu befla- 
gen, daß fie die DVerbefferung des Gefhmads in der 
Bibelerflärung übertreiben (Michaelis in Göttingen?) 
und auf einmal erzwingen wollen. Es ift zu beflagen, 
daß fie ihre vortreffliche Kenntniß der Kritit und Theo- 
logie auf die Umftürzung einiger Hauptlehren 
des ChriftentHums bisweilen zu richten ſchei— 
nen. Es ift zu beklagen” ... Und fo geht die Reihe 
der Klagen noch lange fort, indem fie zulegt zu dem 
Schluffe führt, dab, „wenn ich Ihnen dieſe Urfache fo 
ins Ohr fagen darf”, diefen ausgezeichneten Männern 
die „eigene Liebe zur Religion Jeſu“ mangele; fie hät- 
ten „einen großen Verſtand, aber ein Eleines Herz.’ 
Man fieht, ganz hatte Bahrdt den Erufius’fchen Schü- 
ler damals noch nicht abgelegt; die Denunciationen und 
Berkegerungen, die er ehemals in Leipzig getrieben, 
fchlugen ihm in den Naden, in bemfelben Augenblick 
no), da er felbft fich gegen Denunciationen und Ber- 
fegerungen vertheidigen wollte. 

Woher denn nun das Zetergefchrei über diefen „ſtum⸗ 
men Patrioten“? Ganz einfach: wegen der brutalen 
Derfönlichkeiten, mit denen er feine Widerſacher, ganz 
befonders den Profeffor Schmidt, darin verfpottete. Diefe 
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Dinge find für den heutigen Leſer theild unverftändlid, 
theils verlohmen fie nicht, daß man ihrer Spur nad- 
gehe. Oder wie Häglih z. B. dieſer Wig des Titel: 
blattes: ein Prieſter mit einer Bifchofsmüge auf dem 
Haupte, auf einer Bühne dem verfammelten, gaffenden 
Höbel fein Anathema zurufend und darunter das Citat: 
1. Tim. 4, 152! 1. Zim. 4, 18 nämlich lautet: Alerander 
der Schmidt hat mir viel Böfes gethan, Gott vergelte 
ihm nach feinen Werken! Auch die Einleitung, in be 
ein alter Landprediger „Ignatius“ in „Albernhauſen“ 
ſich entfchließt, „dieſes mit ben gottlofeften princibiis an- 
gefüllte Fragment dem Drud zu überlaffen, um fie allen 
redlihen Beftreitern der Indifferentiftereyg und Theiſterei, 
die in allen Univerfitäten, vornehmlich aber in Exfurth, 
durch die gottlofe Neigung zu den fogenannten Sprad- 
wiffenfchaften und pelle letters überhbandnimmt, zum im: 
merwährenden Abfcheu vor Augen zu legen“, ift offen 
bar beflimmt, Schmidt perfönlich, in den Eigenthümlid- 
feiten feiner Sprache ꝛc. zu verfpoften. 


Alfo eine Wiederholung der DBel- Gottfched’fchen 
Geſchichte. Auch nahm fie faſt diefelbe klägliche Wen⸗ 
dung. Schmidt klagte; es fam zu den wiberwärtigften 
Nachfragen, Unterfuchungen und Verweiſen; Herr von 
Breidenbach, fo geneigt er Bahrdt auch war und fo viel 
ihm felbft daran gelegen fein mußte, feine eigene Schöpfung 
beifammen zu erhalten (ein Stück berfelben, das eigent- 
liche Prachtſtück, Herr Riedel, ſaß dazumal eben im 
Schuldarreft), fo ſchwer hielt es ihm doch, feinen Schug- 
ling burchzubringen. 
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Daß Bahrdt fich unter diefen Umſtänden in Erfurt 
nicht wohl fühlen konnte, ift natürlih. Auch war er 
in feiner neuen Stellung (nad) dem vulgaren Ausdrud) 
faum warm geworden, als auch die angeborene Raft- 
loſigkeit feines Geiftes fchon wieder erwachte und Himmel 
und Erde in Bewegung gefegt wurden, ihn von demfelben 
Drte wieder fortzubringen, ben er foeben erft als ret- 
tende Zuflucht willkommen geheifen hatte. Wäre nur 
menigftens feine Ofonomifche Rage beffer gewefen als fie 
war. Aber der Titel mar das Einzige, was er von 
feiner Profeffur Hatte. Auch die Buchhändler bezahlten 
ſchlecht; für feine ganze mühfame Ausgabe der Herapla, 
ein Wert von vollen vierzig Bogen, beklagt er fich, nicht 
mehr als achtzig Thaler erhalten zu haben. (Lebensge⸗ 
- fchichte, II, 80.) Das Iuftige Leben aber, wie die erfur- 
ter Genied es führten, koſtete Geld; gleich im erften 
Jahr, wo Bahrdt den Tifch für Riedel, Meufel, Herel 
und Andere beforgte (vgl. die mit fichtlicher Behaglichkeit 
ausgeführte Schilderung a. a. D., 32: „Ehe meine 
Collegia angingen, gab ich meiner Köchin heraus, ord- 
nete an, wie und wann Alles beigefegt, ob es bei ge- 
lindem oder ftarfem Feuer gekocht werben follte und der- 
gleichen mehr, und wenn fie um 11 Uhr beendigt wa- 
ren, legte ich eine Schürze an und machte die Haupt- 
fahen, die Schmelzung der Gemüfe, die Zubereitung 
der Sofen u. f. m. felbft, um alles recht fchmadhaft zu 
haben;“ vgl. auch eine frühere Stelle, wo er fich rühmt, 
ber befte Srifeur in Pforta gemwefen zu fein! I, 104), 
hatte er fih in Schulden geftürzt, und ed war, bei 
feiner Xebensweife auf der einen, der Dürftigfeit fei- 
ner Einnahmen auf der andern Seite nicht recht ab- 
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zufehen, wie er dem Riedel'ſchen Schidfal entgehen 
folte ... 

Wenn nicht etwa durch ein Mittel, das fich in derlei 
Fällen ſchon öfters bewährt hatte: durch eine reiche Hei 
rath?! Schon in Leipzig hatte er ſich große Mühe 
darum gegeben, fein alter Vater felbft hatte bei verſchie⸗ 
benen reichen Erbinnen für ihn geworben, unter Anderm 
auch bei Erneſti's Tochter (I, 331); aber ohne Erfolg. 
Auch Klog, ber feinen Freunden nicht blos Aemter, fon 
dern nach Gelegenheit auch Weiber verfchaffte, mar 
nicht glücklicher geweſen; vgl. die faftigen Erzählungen 
in Bahrdt's Selbftbekenntniffen, II, 85 fg. 

Endlich hörte er von einer „‚himmlifch ſchönen Witwe“ 
in Mühlhaufen, „mit ſechs Taufend Thalern baaren 
Geldes” (8. 95). Sofort hatte feine Phantafıe „Schon: 
beit und Geld aufgefaßt”, der Zufall that das eine 
und ehe vier Wochen ins Land gelaufen, war bie junge 
Witwe, eine Tochter des Superintendenten Volland in 
Mühlhaufen und Enkelin des ehemals bochberühmten 
hamburger Theologen Neumeifter, — Frau Doctor Bahrbt 
geworden. 

Die Gefchichte dieſer Ehe nun ift in Bahrdt's gan- 
zem fhmuzigen Leben beimeitem bie fchmuzigfte Partie; 
nirgend erfcheint er fo verächtlich, fo wahrhaft ekelerre 
gend, als in dem Benehmen gegen feine Frau, es fei denn 
etwa in ber Schamlofigkeit, mit ber er felbft, in feiner 
Lebensgefchichte, alle diefe Dinge zur Sprache bringt und 
die vertraulichiten, die ehrwürdigſten Geheimniffe bes 
ehelichen Lebens, zur Ergögung feiner Leſer, ſowie zur 
Befriedigung Beinlicher Rachſucht, gleihfam auf öffent: 
lichem Markt audfchreit. Daß er feine eigene Chre 
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preiögab, war fchlimm genug; aber daß er auch im 
Stande war, Handel zu treiben mit der Schande feiner 
Frau, mit der Proftitution feines häuslichen Lebens, 
Das beweift, daß in diefem Menfchen alle und jede Safer 
fittlihen Lebens erftorben, ja daß er in Allem, mas ben 
eigentlichen Abel der menfchlichen Natur ausmacht, herun- 
tergefunfen mar unter das Thier. Wir glauben nicht, 
daß, mit einziger Ausnahme ber fogenannten Bürger'- 
fhen Eheftandsgefchichte, Berlin 1812, die gefammte 
beutfche Literatur etwas aufzumeifen bat, dad an nadter 
Frechheit diefen Bahrdt'ſchen Cheftandöbelenntniffen an 
die Seite treten Tönnte. Der Skandal wurde endlich fo 
groß, daf fein eigener Schwager ſich genöthigt glaubte, 
ihm duch eine eigene umfangreiche Schrift zu fleuern, 
was aber freilich, wie ſich von felbft verfteht, gerade die 
entgegengefegte Wirkung hatte; fiehe bie „Beiträge und 
Erläuterungen zu Heren Doctor Bahrdt's Lebensbefchrei- 
bung. Herausgegeben von M. Georg Gottfried Volland, 
Jena 1791.” Wir hier fönnen und mögen uns auf bie- 
fen Gegenftand begreiflicher Weife nicht weiter einlaffen. 
Wem ed jedoch um eine vollftändige Würdigung bes 
Bahrdt'ſchen Charakters zu thun ift, der wird auch diefe 
Partie nicht unberührt laffen dürfen: wie denn ſchon 
Hagenbach mit Recht auf den Gegenfag aufmerffam ge- 
macht hat zwifchen dem klaren, frommen Frieden, in 
welchem Semler's häusliches Leben verläuft, und diefem 
tiefen, unbeilbaren Unfrieden, diefem Widerſpruch und 
Streit, der, gleich einem Fluch, auf dem Bahrdt'ſchen 
Haufe laſtete; f. deffen Kirchengefchichte, V, 319. 

Das Schlimmfte jedoch für den Augenblid war, daß 
auc das Parforcemittel diefer Heirat) Bahrdt's zerrüt- 
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teten Finanzen nicht aufhelfen wollte. Das Gerücht 
hatte das Vermögen feiner Frau weit größer gemacht 
als es war, und von neuem, mit verdoppelter SHeftig: 
feit, lag Bahrdt feinen Freunden, nah und fern, in 
den Ohren, ihm aus feiner verzweifelten Lage in Erfurt 
fortzuhelfen. 

Aber das war nicht fo leicht. Bahrdt war mit arg 
befchädigtem Ruf nach Erfurt gefommen, und geheilt, 
das fühlte er wol felbft, hatte er ihn feitdem nicht. 
An gelehrtem Ruf hatte er gewonnen, aber auch der 
Ruf feines Leichtfinns, feiner Unverträglichkeit, feiner 
Anmafßungen hatte fi) vermehrt. Seine Freunde mwur- 
den lau; Klotz (man glaubt einen Noßtäufcher zu bo» 
ren, bem foeben erft ein zweibeutiger Handel geglüct 
ift und der fich deshalb mit dem zweiten fo bald nicht 
befaffen will, f. den Pott'ſchen Briefmechfel, I, 56) erklärte 
ihm geradezu, er habe foeben erft „Herrn Schiradhen 
mit 200 Thaler Befoldung‘ in Helmftädt untergebradt, 
es könne für Bahrdt jegt nichts gefchehen. 

Gleichwol wurde die erfurter Luft für Bahrdt von 
Tag zu Tage unerträgliher. Schon (vgl. den Brief 
von Hirfh in Adolzfurth: „Zu Penftonen find unfere 
Zürften nicht determinirt; an ebengedachtem Orte, J, 53) 
ſuchte er unter den kleinen Fürſten Deutſchlands umher, 
ob nicht einer davon ihn, den kaum Dreißigjährigen! 
mit einer Penſion begnadigen möchte; ſchon (ſ. eben⸗ 
daſelbſt S. 18 den Brief von Jeruſalem) trug er ſich 
mit dem wahrhaft ingeniöfen Gedanken, Leſſing's Nadh- 
folger bei der Bibliothek in Wolffenbüttel zu werben, 
von dem es damals hieß, er fei zum „directeur des 
plaisirs“ am braunfchweiger Hofe beftimmt; ſchon enb- 
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lich, wie wir aus einem abmahnenden Briefe des alten 
Semler ſchließen müffen (a. a. O., 51), hatte er nicht 
übel Luft, feine Stelle auf gut Glück niederzulegen und 
fih, famt Weib und Kind, dem Zufall anheimzu- 
geben ... 

Als endlich das Glück fich feiner Ungeduld erbarmte! 
Bon Giefen aus wurde ihm, zum Theil auf Ernefti’s 
und Semler's Empfehlung, eine Stelle ald vierter 
Profeffor der Theologie und Prediger zu St.-Pancratius 
angeboten. Mit beiden Händen griff er zu; kaum drei 
Sabre waren vergangen, feit er feinen Einzug in Erfurt 
gehalten — und ſchon, frohlodend, wandte er ihm den 
Rücken. 


Der Raum, der uns an dieſem Orte verſtattet iſt 
und den wir ſchon jetzt überſchritten zu haben fürchten, 
nöthigt uns, unſere Mittheilungen aus Bahrdt's Leben 
an dieſer Stelle abzubrechen. Haben ſie doch von vorn 
herein keine eigentliche Lebensgeſchichte des merkwürdigen 
Mannes fein wollen, ſondern nur Beiträge, nur Fin⸗ 
gerzeige dazu: und denen wird ja auch eine fragmenta- 
riſche Geftalt wol nachgefehen. Freilich ift gerade die 
Epoche, die wir hier vorzugsmweife behandelt haben, nur 
gleihfam die Einleitung, ber Prolog nur zu dem wun⸗ 
derlihen Spectakelſtück, überfchrieben: Karl Friedrich 
Bahrdt. Es bleiben gerade biejenigen Abfchnitte in 
Rückſtand, welche an äußern Begebenheiten beimeitem 
die reichfien und intereffanteften find; es fehlt fein Auf: 
enthalt in Gießen, Marfchlinz, Heibesheim; «8 fehlt vor 
Allem die hallefhe Epoche, in der die ganze jammer- 
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volle Ausſaat dieſes verlorenen Lebens vecht eigentlich 
erft zur Reife kommt. 

Vielleicht, daß fich vecht bald Gelegenheit findet, dieſen 
zweiten, umfangreicheen Theil unferer Arbeit nachzuholen. 
Einftweilen mag auch diefe Erzählung feiner Jugendge⸗ 
fohichte genügen, in der Erinnerung bes Publicums nidt 
nur Bahrdt's Bildniß felbft, fondern vor Allem auch 
jene großen fittlihen Wahrheiten zu erneuern, die wir 
in der Einleitung als das eigentliche Ziel unferer Auf 
gabe bezeichneten und die ja, zu ihrer Betätigung, ber 
Iiterarifchen oder hiſtoriſchen Vollſtändigkeit nicht erſt be 
dürfen. 


Drud von F. U Brockhaus in Leipzig. 
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